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Kapitel 1

Besser hätte der Tag gar nicht beginnen können: Ich war mit einem zärtlichen Kuss geweckt worden, hatte eine Tasse Kaffee ans Bett gebracht bekommen und war, nachdem ich mich in aller Ruhe geduscht und zurechtgemacht hatte, gut gelaunt in mein Auto gestiegen. Nichts, aber auch wirklich gar nichts, deutete darauf hin, welches Unheil sich bereits wie eine dunkle Gewitterwolke über meinem Kopf zusammengebraut hatte.

Wenn wenigstens eine schwarze Katze meinen Weg gekreuzt hätte, mein Wagen nicht angesprungen wäre, oder wenn es wie aus Kübeln gegossen hätte! Dann wäre ich möglicherweise vorgewarnt gewesen. Doch so wog ich mich in trügerischer Sicherheit. Die Sonne lachte vom strahlend blauen Himmel. Kein Wölkchen war zu sehen. Hach, was für ein prachtvoller Sommermorgen!

Mein Unterbewusstsein, auf das sonst immer Verlass war, gab nicht einen einzigen Mucks von sich. Entweder es wollte mir eins auswischen, oder es träumte nach einem herrlichen Wochenende noch selig vor sich hin. O. K., da war dieses leichte Magengrummeln. Aber das hielt ich für Hunger, und so machte ich auf dem Weg zur Arbeit noch einen kurzen Pitstop an der Bäckerei.

Meine Brötchen und das, was ich sonst noch so zum Leben brauchte, verdiente ich dort, wo andere Leute ihren Urlaub verbringen: in einem Hotel im sonnigen Süden. Nun ist Bayern nicht gerade Spanien oder die Malediven, aber doch zumindest der südlichste Teil Deutschlands. Eingebettet zwischen saftig grünen Wiesen und schattigen Wäldern lag das Wallemrath Hotel an einem kleinen, malerischen Badesee, etwa eine Autostunde von München entfernt.

Ich liebte dieses Fleckchen Erde! Besonders zu so früher Stunde, wenn die Luft noch frisch und das Wasser glatt wie ein Spiegel war. Durch das halb geöffnete Autofenster hörte ich das ungeduldige Schnattern der Enten, die unten am Ufer darauf warteten, dass die Hotelgäste endlich zum Strand kamen und mit ihnen die Reste ihres Frühstücks teilten.

Nur widerstrebend riss ich mich von dieser morgendlichen Idylle los, steuerte mein Auto auf den Personalparkplatz und betrat das Hotel. Nach einem kurzen Abstecher in mein Büro marschierte ich kurz vor halb neun pünktlich in den Konferenzraum. Während alle Anwesenden meinen fröhlichen Guten-Morgen-Gruß mehr oder weniger enthusiastisch erwiderten, hob Ilka Wallemrath, die Juniorchefin des Hotels, lediglich kurz den Kopf, nickte mir wortlos zu und vertiefte sich dann wieder in ihre Unterlagen. Ilkas schroffe Art war nun wirklich kein Anlass zur Besorgnis. Im Gegenteil: Alles war wie immer. Zumindest noch …

Verena, die Leiterin des Empfangs, hatte mir einen Platz neben sich frei gehalten. »So wie du strahlst, brauche ich dich gar nicht zu fragen, ob du ein schönes Wochenende hattest«, stellte sie mit leicht neidischem Unterton fest.

Ich setzte mich und goss mir eine Tasse Kaffee ein. »Ich kann nicht klagen. Und wie war dein Wochenende?«

Bevor Verena antworten konnte, funkte Ilka uns in ihrer gewohnt charmanten Art dazwischen. »Ich unterbreche Ihr kleines Kaffeekränzchen ja nur ungern«, ihr Blick ruhte auf mir wie kalte, nasse Umschläge, »aber sicher macht es Ihnen nichts aus, die Tür zu schließen, die Sie nach dem Betreten des Konferenzraums offen gelassen haben.«

Ich ballte die Faust in der Tasche und schluckte eine bissige Erwiderung, die mir bereits auf der Zunge lag, herunter. Es hatte sowieso keinen Zweck, sich über Ilkas Verhalten aufzuregen oder sich mit ihr anzulegen.

»Na, die ist ja heute wieder in Topform«, flüsterte Verena mir zu, nachdem ich Ilkas Wunsch – oder sollte ich besser Befehl sagen? – nachgekommen war.

»Tja, so kennen wir sie«, antwortete ich lapidar. So leicht würde ich mir von dieser Giftspritze nicht die Laune verderben lassen. Da musste sie schon schwerere Geschütze auffahren. »Aber jetzt erzähl schon«, forderte ich Verena auf. »Was hast du am Wochenende getrieben?«

»Meinen Kindern den Kopf über die Kloschüssel gehalten und Zwiebäcke verteilt.« Verena zog eine Grimasse. »Offenbar grassiert wieder so ein blöder Magen-Darm-Virus. Ich hoffe nur, dass wenigstens ich davon verschont bleibe.«

Das hoffte ich natürlich auch, rückte aber sicherheitshalber mit meinem Stuhl ein paar Zentimeter näher an Werner heran. Der trällerte wie üblich ein Liedchen vor sich hin. Eins musste man unserem singenden Küchenchef lassen: Er war wirklich überaus talentiert! Niemand konnte so knusprige Schweinshaxen zubereiten wie er, doch auf der Tonleiter verunglückte der Arme jedes Mal kläglich.

Während Werner bereits beim Refrain seines Liedes angelangt war, legte Ilka laut raschelnd ihre Unterlagen beiseite und ließ ihren Blick über die anwesenden Mitarbeiter gleiten. »Wie ich sehe, sind wir fast vollzählig. Respekt. Ich bin schwer beeindruckt.« Die Ironie in ihrer Stimme war kaum zu überhören. »Es ist Montag, wir haben schönes Wetter – und trotzdem hat sich niemand krankgemeldet. Vielleicht geht es mit der Arbeitsmoral in diesem Haus ja bergauf. Zu wünschen wäre es. Na, wie dem auch sei: Wir warten noch fünf Minuten, dann fangen wir an.«

Der Einzige, der jetzt noch fehlte, war Ilkas Vater. Der Häuptling. Doch der ließ seine Untertanen noch ein wenig zappeln.

Isabell, unsere Hausdame, vertrieb sich die Wartezeit damit, das Milchkännchen und den Zuckerstreuer in der Mitte des Konferenztisches zu arrangieren. Da diese Aufgabe für einen Profi wie sie schnell erledigt war, machte sie sich anschließend daran, die Stifte ihres Nebenmanns zu sortieren. Der schien davon allerdings überhaupt nichts mitzubekommen. Claus-Dieter pflegte seine Montagmorgen-Depression. Mit sehnsuchtsvollem Blick starrte er aus dem Fenster. Was immer es auch dort zu sehen gab – es war offenbar nicht dazu angetan, seine traurige Buchhalterseele aufzumuntern.

Ich nahm an dieser Elefantenrunde nur vertretungsweise teil. Norbert, der Boss der Marketingabteilung, war ein paar Wochen zuvor auf dem Tennisplatz zusammengebrochen. Bedauerlicherweise hatten ihn nicht die Vorhandgranaten seines Gegners, sondern ein Herzinfarkt zu Boden gestreckt. Nun befand er sich in der Rehaklinik.

»Hast du eigentlich noch mal was von Norbert gehört?«

Als Verena gerade zu einer Antwort ansetzte, schwang die Tür auf und Conrad Wallemrath betrat mit federnden Schritten den Raum. Die Gespräche am Tisch verstummten, und sogar Werner vergaß für einen Moment, vor sich hin zu trällern. Es war wirklich beeindruckend, über was für eine Ausstrahlung unser Boss verfügte. Mit seinem Erscheinen war der Konferenzraum schlagartig auf die Größe einer Besenkammer geschrumpft. Obwohl er weder besonders groß noch besonders stämmig war, schien Conrad jeden Winkel des Zimmers auszufüllen. Wahnsinn, dachte ich wie schon so oft, der Mann hat Energie für zehn! Selbst wenn er nur über das Wetter redete, sprühten seine graublauen Augen Funken. Ich hätte stundenlang einfach nur dasitzen und ihn anschauen können. Als hätte er meine Gedanken gelesen, zwinkerte Conrad mir in diesem Moment verschmitzt zu. Unversehens begannen meine Wangen zu glühen.

Wer nicht wusste, dass Conrad Wallemrath bereits Ende vierzig war, schätzte ihn locker zehn Jahre jünger. Seine leicht ergrauten Schläfen ließen ihn weder besonders seriös noch lebenserfahren, dafür aber wahnsinnig interessant und sexy aussehen. George Clooney hätte ohne Weiteres sein Bruder sein können. Auch die kleinen Lachfältchen rings um seine Augen brachten Conrad jede Menge Sympathiepunkte ein.

Zusätzlich zu seiner attraktiven Verpackung verfügte unser Boss über eine ganz spezielle Gabe: Wie kaum ein anderer verstand er es, seine Mitmenschen in seinen Bann zu ziehen und für seine Sache zu begeistern. Er war das geborene Alpha-Tier! Wir, sein Rudel, vertrauten ihm blind. Sollte Conrad sich vornehmen, den Mount Everest zu besteigen, würden alle seine Angestellten wie die Lemminge ohne zu zögern hinterhertrippeln – mit Ausnahme seiner Tochter Ilka vielleicht …

Nachdem Conrad gut gelaunt in die Runde gegrüßt hatte, drückte er seiner Tochter einen Kuss auf die Wange. »Morgen, Schätzchen.«

Ilka war diese vertrauliche Geste sichtlich unangenehm. »Du bist unpünktlich«, wies sie ihren Vater schnippisch zurecht.

»Das tut mir leid.« Conrad spielte den Zerknirschten. »Die S-Bahn hatte Verspätung.«

Nur mit Mühe konnte ich mir ein Grinsen verkneifen. Jeder im Raum wusste, dass Conrad noch nie mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur Arbeit gekommen war. Wahrscheinlich benutzte er eine Ausrede, mit der Ilka sich in ihrer Sturm- und Drang-Zeit des Öfteren aus der Affäre gezogen hatte.

Leider war es uns nicht vergönnt, das Vater-Tochter-Geplänkel noch ein wenig auszukosten, denn Ilka kam sofort zur Sache: »Da wir ja nun vollzählig sind, können wir jetzt endlich beginnen. Das Wichtigste gleich vorweg. Norbert Rische wird nächste Woche aus der Rehaklinik entlassen. Zum Glück ist er gesundheitlich fast vollständig wiederhergestellt, trotzdem hat er sich dafür entschieden, nicht an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Zum nächsten Ersten wird er unser Hotel verlassen und in den Vorruhestand gehen. Natürlich respektieren wir diese Entscheidung – auch wenn wir ihn menschlich und fachlich vermissen werden.«

All das hatte Ilka völlig monoton und emotionslos heruntergebetet. Meine Güte, im Vergleich zu ihrer kurzen Ansprache war selbst die telefonische Zeitansage ein echtes Rührstück. »Wie Sie ja alle wissen, leidet die Marketingabteilung, seit Charlotte Sommer ihren Erziehungsurlaub angetreten hat, ohnehin unter einem personellen Engpass. Da alle Werbe- und PR-Maßnahmen unseres Unternehmens, die Häuser in Salzburg und in Hamburg eingeschlossen, weiterhin zentral von hier aus gesteuert werden sollen und das hundertjährige Bestehen des Hotels, das mit erheblicher Mehrarbeit für die Marketingcrew verbunden ist, immer näher rückt, besteht akuter Handlungsbedarf. Um einen reibungslosen Ablauf sicherzustellen, möchten wir aus diesem Grund den Posten des Abteilungsleiters schnellstmöglich neu besetzen.« Bei den letzten Worten blieben ihre Augen auf mir ruhen.

Halt, Moment mal! Das ging mir jetzt ein kleines bisschen zu schnell! In meinem Körper breitete sich ein nervöses Kribbeln aus, und die Gedanken in meinem Kopf purzelten wild durcheinander. Ich rutschte voller Unbehagen auf meinem Stuhl herum. Bei aller Freude – auf einen solchen Karrieresprung war ich nicht vorbereitet. Weder hatte ich eine Flasche Sekt kalt gestellt, noch hatte ich mich besonders in Schale geschmissen. Außerdem hätte ich gerne ein bisschen Zeit gehabt, mir ein paar warme Dankesworte zurechtzulegen.

»Da Sie Norbert ja bereits seit einigen Wochen erfolgreich vertreten, habe ich bei der Neubesetzung seines Postens natürlich sofort an Sie gedacht, Melina.« Ilka machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Aber der erste Gedanke muss nicht zwangsläufig der beste sein.«

Wie bitte? Wie zum Kuckuck sollte ich das denn nun verstehen? Irgendwie hatte ich plötzlich so ein Gefühl, dass ich weder den warmen Sekt noch die warmen Dankesworte brauchen würde.

»Wie lange sind Sie schon bei uns?«

Während ich mich räusperte, rechnete ich im Stillen nach. Um auf Nummer sicher zu gehen, dass mir im Eifer des Gefechts kein Fehler unterlief, nahm ich unter dem Tisch meine Finger zu Hilfe. »Im Herbst werden es fünf Jahre.«

Ilka nickte mit sorgenvoller Miene. Offenbar hatte ich gerade ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Fünf Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Das spricht einerseits für Sie, weil Sie mit unserem Hotel und den Abläufen bestens vertraut sind. Andererseits wird man mit den Jahren bekanntlich ein wenig betriebsblind. Und seien wir doch mal ehrlich: Ein bisschen frischer Wind kann dem alten Kasten hier sicher nicht schaden.« Beifall heischend schaute sie in die Runde. »Ich habe mich deshalb entschieden, einen neuen Mitarbeiter ins Team zu holen, der vorerst gleichberechtigt mit Melina arbeiten wird. Wie heißt es doch so schön: Konkurrenz belebt das Geschäft.«

Konkurrenz belebt das Geschäft? Ja klar, und den Letzten beißen die Hunde. Heiße Tränen des Zorns und der Enttäuschung schossen mir in die Augen. Schämte die blöde Kuh sich eigentlich gar nicht, mir erst eine Beförderung in Aussicht zu stellen und mich dann mit so einer hohlen Floskel abzuspeisen?!

»In jedem Fall können Sie alle sich von Ihrem neuen Kollegen bestimmt einiges abschauen, denn er ist ein echter Marketingprofi.«

In meinem Inneren brodelte es wie in einem Vulkan. Wenn der Neue von Ilka als Profi bezeichnet wurde, was war ich dann in ihren Augen? Ein Anfänger? Ein Amateur? Eine Niete?

»In ein paar Wochen werden wir dann entscheiden, wer von Ihnen als Marketingleiter das Kommando übernimmt.«

Ich versuchte vergeblich, mit Conrad Blickkontakt aufzunehmen. Ob er von der Entscheidung seiner Tochter gewusst hatte?

Ilka drückte den Knopf der Gegensprechanlage, die vor ihr auf dem Konferenztisch installiert war. »Marianne, schicken Sie doch bitte unseren neuen Kollegen herein.«

»Mensch, das kann die doch nicht machen«, flüsterte Verena neben mir schockiert.

»Du siehst doch, dass sie das kann«, krächzte ich heiser.

Ich versuchte, den schalen Geschmack in meinem Mund mit einem großen Schluck Kaffee hinunterzuspülen. Erfolglos. Denn bevor das schwarze Gebräu die Reise in meinen Magen antreten konnte, betrat der angekündigte Marketingprofi auch schon den Raum. Beim Anblick des neuen Kollegen gefror mir das Blut in den Adern. Und meine Stimmung sank unter den Gefrierpunkt.

Heiliger Strohsack! Ausgerechnet der!!!

Vor Schreck verschluckte ich mich und spuckte meinen Kaffee wie eine der geschmacklosen Teichfiguren, die sich im Garten meiner Eltern tummelten, in einer großen Fontäne quer über den Konferenztisch. Volltreffer! Nicht nur Ilkas Unterlagen, sondern auch ihr weißer Hosenanzug hatte ein paar unappetitliche Spritzer abbekommen.

»Tut mir furchtbar leid«, murmelte ich halbherzig. Was war schon ein ruinierter Hosenanzug im Vergleich zu einem ruinierten Leben?! Während ich hastig aufstand und so tat, als wollte ich mir den Schaden aus der Nähe begutachten, versuchte ich mit zittrigen Knien, hinter Ilka in Deckung zu gehen. »Ich übernehme natürlich die Kosten für die Reinigung.«

Anstelle einer Antwort funkelte Ilka mich nur wütend an. Die graublauen Augen hatte sie von ihrem Vater geerbt, nur dass diese bei Conrad niemals so stechend und eiskalt wirkten wie bei Ilka. Wenn Blicke töten könnten, hätte das Rennen um die Stelle des Marketingleiters bereits jetzt ein abruptes Ende gefunden. Schluss, aus, finito. Aber Ilka wäre nicht Ilka gewesen, wenn sie sich nicht sofort wieder gefangen hätte. Als sie sich umdrehte, um ihr neues Pferd im Stall zu begrüßen, war sie wieder ganz die Liebenswürdigkeit in Person.

»Herzlich willkommen.« Und an uns gewandt: »Ich freue mich, Ihnen Kai Hoffmann vorstellen zu dürfen.«

»Hallo zusammen.« Wie ein Star, der die Bühne betritt, winkte Kai in die Menge. Was sollte das werden? Deutschland sucht das Superarschloch?

»Wie schön, dass Sie mein Angebot angenommen haben, Kai. Sie sehen ja, was für Begeisterungsstürme Ihr Erscheinen hier auslöst.« Lachend wies Ilka auf die Kaffeepfütze. »Ich kann Sie allerdings beruhigen: So feucht-fröhlich geht es bei uns nicht immer zu.«

Ilkas launige Bemerkung wurde mit allgemeinem Gelächter belohnt. Seit wann hatte die Fürstin der Finsternis, wie Ilka hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, denn Sinn für Humor? Das war ja was ganz Neues. Nichts gegen ein paar menschliche Züge, jeder Holzklotz hatte mehr davon als Ilka, aber musste sie ihre Späße unbedingt auf meine Kosten machen?!

Während Verena, Claus-Dieter und der Rest der Truppe den Neuzugang mit unverhohlener Neugier beäugten, starrte ich mit gesenktem Kopf auf die Tischplatte und die Sauerei, die ich dort angerichtet hatte. Mit einem Stapel Servietten bewaffnet, begann ich, die Feuchtgebiete trockenzulegen. Dabei versuchte ich, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt ich war. Zum Glück waren alle so mit dem neuen Kollegen beschäftigt, dass bestimmt niemand das leichte Zittern meiner Hände bemerken würde.

Was für ein Albtraum! Noch dazu einer von der besonders schlimmen Sorte. Bitte, lieber Gott, mach, dass das alles nicht wahr ist, betete ich voller Inbrunst. Gleich würde ich in meinem Bett aufwachen, mir den Schlaf aus den Augen reiben und die Schatten der Vergangenheit zum Teufel schicken.

Ich rieb und rieb und rieb, aber außer einer ziemlichen Schmiererei – der größte Teil meiner Wimperntusche klebte nun an meinen Zeigefingern – brachte das gar nichts. Verflixt, wenn das wirklich nur ein böser Traum war, dann hatte er Überlänge!

»Willkommen an Bord.« Conrad stand auf und schüttelte dem neuen Mitarbeiter herzlich die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Meine Tochter hat Sie schon in den höchsten Tönen gelobt.«

»Oh, bitte keine Vorschusslorbeeren.« Kai Hoffmann machte eine abwehrende Geste. »Ich freue mich darauf, in Ihrem Hotel zu arbeiten, Herr Wallemrath«, schleimte er weiter.

Conrad winkte ab. »Conrad, nicht Herr Wallemrath. Obwohl sich alle im Hotel siezen, ist es bei uns üblich, sich mit dem Vornamen anzureden. Das hat Ilka hier eingeführt.« Schicksalsergeben zuckte er die Schultern. »Das hat man davon, wenn man seine Tochter in den Staaten studieren lässt.«

Kai drehte artig eine Begrüßungsrunde. Ein bisschen Smalltalk hier, ein kleines Späßchen dort, so arbeitete er sich von einem Mitarbeiter zum nächsten vor.

Mit klopfendem Herzen wartete ich darauf, dass er bei mir angelangt war. Meine Finger fühlten sich klamm an, und das lag nur zum Teil an der Kaffeepfütze, in der ich herumgepanscht hatte. Verstohlen rieb ich meine Hände mit der letzten trockenen Serviette ab.

Kai kam näher und näher. Mist, langsam wurde es eng. Gerade machte er sich mit Verena bekannt. Hoffentlich gab sie ihm außer einem warmen Händedruck ein paar Magen-Darm-Viren als kleines Willkommensgeschenk mit auf den Weg.

Dann stand Kai mir plötzlich gegenüber.

»Melina Müller«, knurrte ich, weil mir nichts Besseres einfiel, was ich sonst hätte sagen können.

Na bitte, ging doch. Meine Stimme hatte weder piepsig noch zitterig geklungen. Dass meine Knie die Konsistenz von Wackelpudding angenommen hatten, brauchte ich ja niemandem zu verraten. Nur widerwillig nahm ich die Hand, die Kai mir entgegenstreckte, und drückte sie fester, als notwendig gewesen wäre. Dabei zwang ich mich, ihm in die Augen zu schauen.

»Ach, Sie sind die Dame, mit der ich mich duellieren muss.« Kai tat, als würde er blitzschnell eine Pistole ziehen, pustete in Cowboymanier kurz in den Lauf und steckte die Waffe schließlich fröhlich grinsend in das imaginäre Halfter zurück. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Wie, das war’s schon?!? Mit allem hatte ich gerechnet, aber ganz bestimmt nicht damit, dass er mich wie eine Fremde behandeln würde.

»Freuen Sie sich mal lieber nicht zu früh«, erwiderte ich kühl.

In Kais Gesicht suchte ich nach einem Zeichen des Erkennens. Doch Fehlanzeige! Kein Blick und keine Regung deuteten darauf hin, dass wir uns schon mal über den Weg gelaufen waren. Von weitaus persönlicheren Dingen ganz zu schweigen …

Einerseits war ich unglaublich erleichtert, dass Kai sich nicht an mich zu erinnern schien. Gleichzeitig machte es mich aber auch wütend. Das sah diesem ignoranten Mistkerl ähnlich! In Kais Welt gab es nur Platz für drei Personen: Kai, Kai und nochmals Kai. Ich hingegen hätte Kai selbst aus einem Kilometer Entfernung wiedererkannt. Er hatte sich in den vergangenen dreizehn Jahren kaum verändert. Die dunklen Haare trug er ein wenig kürzer als früher. Auch der Dreitagebart war der Karriere und dem Rasierapparat zum Opfer gefallen. Obwohl sein Gesicht zumindest von Weitem so weich und glatt wie ein Babypopo aussah, wirkte er männlicher, als ich ihn in Erinnerung hatte. Daran konnte auch sein spitzbubenhaftes Grinsen nichts ändern, das er wie eine Taschenlampe auf Knopfdruck an- und ausknipste. Gerade bedachte er damit Isabell, die sich sogleich revanchierte, indem sie ihm freundlich lächelnd einen Stuhl anbot.

Bevor Kai sich setzte, drehte er sich noch einmal zu mir: »Ich kann mir nicht helfen, aber ich könnte schwören, dass wir uns schon mal irgendwo begegnet sind.«

»Und ich könnte schwören, diesen Spruch schon mal irgendwo gehört zu haben. Von einem Marketingprofi wie Ihnen hätte ich eigentlich etwas Originelleres erwartet.«

Ups, das war mir einfach so herausgerutscht. Gar nicht mal schlecht – ein Jammer, dass uns niemand zuhörte. Ich gratulierte mir innerlich zu dieser schlagfertigen Erwiderung, denn eigentlich hatte ich befürchtet, dass meine Zunge in Totenstarre verfallen würde, sobald ich Kai gegenüberstand.

»Um Gottes willen, das sollte keine plumpe Anmache sein. Ich meine es ernst. Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

Ich tat, als würde ich angestrengt überlegen. »Waren Sie vielleicht der Kerl, der mir vor ein paar Tagen bei Aldi die letzte Tüte Milch vor der Nase weggeschnappt hat? Nein? Dann muss ich leider passen.«

»Kai wird offiziell erst morgen seine Arbeit hier im Hotel aufnehmen«, verschaffte Ilka sich in das allgemeine Geschnatter hinein wieder Gehör. »Damit Sie ihn vorher schon mal ein wenig kennenlernen und sich gegenseitig beschnuppern können, hat er sich netterweise bereit erklärt, heute an diesem Meeting teilzunehmen.«

Welch noble Geste! Wirklich überaus selbstlos, seine kostbare Freizeit zu opfern! Wo er doch sicher so viel Besseres zu tun hatte – ein paar leichtgläubige Frauen verarschen zum Beispiel. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er ruhig daheimbleiben können oder besser noch: da, wo der Pfeffer wächst! Ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, mich mit Kai Hoffmann zu befassen. Und schon gar nicht, ihn zu beschnuppern! Ich wusste auch so, dass ich den Kerl nicht riechen konnte. Allein der Duft seines penetranten Rasierwassers hatte bei mir akuten Brechreiz ausgelöst. Oder waren das womöglich die ersten Anzeichen einer Magen-Darm-Grippe?

Ilka ließ mir keine Zeit, mich weiter mit meinem Gesundheitszustand zu befassen. Stattdessen holte sie bereits zum nächsten Tiefschlag in meine Richtung aus: »Bis auf Weiteres teilen Sie sich ein Büro. Melina, seien Sie bitte so nett und nehmen Sie Kai unter Ihre Fittiche.«

Was, ich?? Ausgerechnet ich? Das wurde ja immer besser! Schlimm genug, dass Ilka mir diesen Kotzbrocken einfach so vor die Nase gesetzt hatte, jetzt wurde er sogar noch in meinem Büro einquartiert. Sollte ich ihm womöglich noch ein paar Semmeln schmieren oder die Rotznase putzen?

Keine Ahnung, was im weiteren Verlauf des Meetings besprochen wurde. Möglicherweise wurde über das Pro und Contra von Männerparkplätzen diskutiert oder die Einstellung von nackt putzenden Zimmermädchen beschlossen. Vielleicht wurde aber auch nur der übliche langweilige Kram besprochen. Was mich betraf, hätte der Rest der Sitzung ebenso gut auf Kroatisch oder Arabisch abgehalten werden können – ich bekam eh nichts davon mit. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die aufsteigende Erinnerung zu verdrängen. Gar nicht so leicht, wenn die Geister der Vergangenheit sich nicht mehr damit begnügen, des Nachts im Kopf herumzuspuken, sondern neben einem quietschfidel den Plätzchenteller leer mampfen.

Ich musterte Kai möglichst unauffällig aus einem Augenwinkel. Gerade schenkte Isabell ihm eine Tasse Kaffee ein, in die er nacheinander drei Stücke Zucker plumpsen ließ. Widerwillig musste ich zugeben, dass Kai immer noch ziemlich gut aussah. Braune, fast schwarze Augen, der gleiche Farbton wie Zartbitterschokolade. Möglicherweise hatte er um die Hüften herum ein bisschen zugelegt. Kein Wunder, bei dem Zuckerkonsum! Mein Blick wanderte weiter über seine muskulösen Arme bis zu seinen Händen. Kein Ring. Aber das musste nichts heißen. Ich kannte viele Männer, die dieses symbolträchtige Schmuckstück daheim warm und trocken in der Schublade liegen hatten. Entweder aus Vergesslichkeit oder weil der Ring sie angeblich störte. Wobei er störte, blieb der Fantasie der Ehefrauen überlassen …

»So, das war’s dann für heute«, schloss Conrad die Sitzung. »Ich wünsche Ihnen allen, und mir natürlich auch, einen schönen Tag und eine erfolgreiche Woche.«

Nichts wie raus! So schnell mich meine Beine trugen, floh ich aus dem Konferenzraum. Abgesehen von dem Bedürfnis, Kai den Hals umzudrehen, hatte ich nur einen Wunsch: meiner besten Freundin mein Herz auszuschütten. Und so nutzte ich die erste Rückzugsmöglichkeit, die sich mir bot: die Damentoilette.

Ich fühlte mich so erschöpft, als hätte ich einen mehrstündigen Marathonlauf hinter mir. Ermattet lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die kalten Fliesen des Vorraums und schaute in den Spiegel, wo mir ein Paar große blaue Augen fassungslos entgegenstarrten. Warum?! Warum zum Kuckuck trifft man sich im Leben immer zwei Mal? Im Fall von Kai Hoffmann war ein Mal schon mehr als genug! Vielleicht wollte der liebe Gott mich für irgendwas bestrafen. In der Bibel war von sieben Plagen die Rede – demnach musste Kai die achte sein.

Ich lockerte den Griff, mit dem ich mein Handy wie einen Rettungsring umklammert hielt. Dann wählte ich Charlottes Nummer. Geh ran, geh ran, betete ich. Doch meine Freundin war weder zu Hause noch auf ihrem Handy zu erreichen. Wahrscheinlich auch besser so. Denn erstens ließen sich so prekäre Dinge viel besser persönlich besprechen, und zweitens wurde mir plötzlich bewusst, dass ich nicht allein war. Zwar befand sich außer mir niemand im Vorraum, doch in den Toilettenkabinen wurde hinter verschlossenen Türen heftig debattiert.

Das war keine Seltenheit, denn nirgendwo sonst wird die Bezeichnung »stilles Örtchen« so ad absurdum geführt wie auf einer Damentoilette. Was das betraf, war unser Hotel keine Ausnahme. Meist pilgerten die Kolleginnen in organisierten Kleingruppen zum Pipimachen. Hinter der weißen Tür mit der Doppelnull befand sich der Hauptumschlagplatz für Informationen, hier wurde aus dem Nähkästchen geplaudert, der neuste Klatsch und Tratsch ausgetauscht oder einfach nur ein bisschen über das neue Outfit einer Kollegin gelästert.

»Was für ein Wochenstart. Ich habe mir ja fast schon gedacht, dass Norbert nicht mehr ins Hotel zurückkommen wird«, tönte es in diesem Moment aus der Kabine schräg gegenüber vom Waschbecken. Durch den offenen Spalt unter der Toilettentür sah ich ein Paar schwarze Stiefel und gleich nebenan zwei mokkafarbene Sneakers.

»Man kann von Ilka ja halten, was man will, aber für eine Überraschung ist die Fürstin der Finsternis immer gut«, antworteten die Sneakers, untermalt von leisen Plätschergeräuschen. An der Stimme erriet ich, dass die mokkafarbenen Schuhe Marianne, unserer Chefsekretärin, gehörten.

Die schwarzen Stiefel hatte ich auf Anhieb erkannt, es waren Yvonnes Lieblingsschuhe. Yvonne arbeitete als Assistentin in der gleichen Abteilung wie ich. »Was glaubst du? Wer wird das Rennen machen?«

Mariannes Antwort kam für meinen Geschmack eine Spur zu schnell. »Ich tippe auf den Neuen.«

Der Lauscher an der Wand … Eigentlich hätte ich nun allen Grund, beleidigt zu sein.

»Hmm. Wenn du dich da mal nicht täuschst. Mel hat die älteren Rechte. Sie arbeitet schon seit Ewigkeiten hier im Hotel, sie kennt sich aus, und außerdem hält Conrad große Stücke auf sie«, gab Yvonne zu bedenken.

»Du hast recht, Mel ist zäh, so leicht wird sie sich die Butter nicht vom Brot nehmen lassen«, stimmte Marianne, die sich ihrer Sache nun doch nicht mehr ganz sicher zu sein schien, ihrer Kollegin zu. »Außerdem hätte sie die Beförderung auch wirklich verdient.«

Am liebsten wäre ich zu den beiden in die Toilettenkabine gestürmt und hätte sie aus lauter Dankbarkeit geherzt und geküsst. Auf meine Mädels war eben Verlass! Verlass, dass sie mich abschreiben würden, sobald ein halbwegs gut aussehendes Exemplar der männlichen Spezies auf der Bildfläche erschien.

»Ich bleib trotzdem dabei«, verkündete Marianne nämlich nun. Der winzige Moment der Unsicherheit war verflogen. »Kai wird den Job bekommen. Er ist ein echter Siegertyp. Glaub mir, wenn du ihn morgen siehst, wirst du verstehen, was ich meine. Ich setze jedenfalls meine neue Handtasche auf Kai«, schloss sie schließlich.

»Die mit dem roten Innenfutter?«, fragte Yvonne ungläubig.

»Genau die.«

Yvonne stieß einen leisen Pfiff aus. »Wow, du scheinst dir deiner Sache aber wirklich sehr sicher zu sein.«

Unglaublich! Die Neuigkeit, dass Kai und ich um den Posten des Marketingleiters konkurrieren mussten, war gerade mal ein paar Minuten alt, und schon wurden Wetten darüber abgeschlossen, wer von uns die Stelle bekommen würde.

Ich hatte genug gehört. Auf Zehenspitzen verließ ich den Waschraum. Draußen auf dem Gang wäre ich um ein Haar in Conrad hineingelaufen. Mann, tat das gut, ihn zu sehen! Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle in seine Arme geworfen und hemmungslos geheult. Aber ich wollte Marianne und Yvonne nicht überfordern. Fürs Erste hatten die beiden genug damit zu tun, das plötzliche Auftauchen des neuen Mitarbeiters verbal zu verarbeiten. Mich in Tränen aufgelöst in den Armen ihres Chefs vorzufinden hätte todsicher eine weitere mehrstündige Toilettensitzung zur Folge gehabt.

Conrad schien zu ahnen, wie mir zumute war. »Hey, nicht den Kopf hängen lassen.« Nachdem er sich mit einem raschen Blick nach rechts und nach links vergewissert hatte, dass wir allein auf dem Gang waren, strich er mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Natürlich konnte Conrad nicht wissen, warum ich so von der Rolle war. Sicher dachte er, dass ich schmollte, weil Ilka mir einen Konkurrenten vor die Nase gesetzt hatte. Das stimmte auch – zumindest zum Teil. Selbstverständlich fand ich die Aussicht, mich die nächsten Wochen mit einem Rivalen messen zu müssen, alles andere als verlockend. Aber das hätte ich vermutlich mit Fassung getragen, wenn mein Gegenspieler nicht ausgerechnet Kai Hoffmann gewesen wäre. Der Kai, der mir das Leben schon einmal zur Hölle gemacht hatte und für den Fairness ein absolutes Fremdwort war.

»Hast du davon gewusst?«, fragte ich Conrad.

»Nein. Ilka hat mich mit diesem Schachzug genauso überrumpelt wie dich. Aber das ist ihr gutes Recht. Schließlich habe ich ihr die Verantwortung für Personalentscheidungen übertragen, damit sie ihren Daddy nicht jedes Mal um Erlaubnis bitten muss.«

Ich fand es durchaus wünschenswert, dass die lieben Kleinen heutzutage früh zur Selbstständigkeit erzogen wurden. Toll, wenn sie sich beizeiten allein die Schuhe zubinden oder ohne fremde Hilfe auf Toilette gehen konnten. Aber Leute einzustellen und zu feuern war ja wohl ein ganz anderes Kaliber. In Ilkas Fall hatte Conrad meiner Meinung nach ein wenig vorschnell die Zügel aus der Hand gegeben.

»Zeig diesem Kai, was du draufhast. Du machst einen verdammt guten Job, vergiss das nicht. Verstanden?!« Conrad schob seine Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu schauen. »Qualität setzt sich durch. Ilka wird gar keine andere Wahl haben, als dich zur Marketingleiterin zu machen.«

»Wenn du meinst«, antwortete ich immer noch nicht restlos überzeugt.

»Davon mal abgesehen, wirkt der Neue doch eigentlich ganz sympathisch, findest du nicht?«

»Der erste Eindruck kann leicht täuschen«, antwortete ich vage. »Aber ich habe ihn mir noch gar nicht so genau angeschaut.«

»Braves Mädchen. So ist’s recht. Schön, dass du nur Augen für mich hast«, frotzelte Conrad. »Apropos: Sehen wir uns heute Abend?«

»Nein, heute ist Montag. Da ist Ben an der Reihe. Das weißt du doch.«

»Ach ja, richtig. Schade, ich dachte, wir könnten bei dem schönen Wetter ein paar Steaks auf den Grill schmeißen. Gibt es denn nichts, womit du dich umstimmen lässt?« Conrad nahm seine Lesebrille ab und streifte dabei wie zufällig mit seinem Ellenbogen meinen Busen.

Ein Schauer huschte meinen Rücken rauf und anschließend wieder runter. Doch ich widerstand sowohl der Aussicht auf ein saftiges Steak als auch allen anderen fleischlichen Gelüsten. »Nein, nichts zu machen.«

»Es fällt mir eben schwer, dich zu teilen.« Zärtlich streichelte Conrad meine Hand, ließ sie aber sogleich wieder los, als sich am anderen Ende des Flurs eine Tür öffnete. Claus-Dieter trat mit hängendem Kopf auf den Gang hinaus. Obwohl er den Blick starr auf den Boden gerichtet hatte, wichen Conrad und ich unwillkürlich ein paar Schritte auseinander.

Conrad blinzelte mir verschwörerisch zu. »Gut, Melina, wir machen das dann wie besprochen«, trompetete er so laut, dass Claus-Dieter am anderen Ende des Flurs vor Schreck zusammenzuckte. »Legen Sie die Unterlagen einfach auf meinen Schreibtisch.«


Kapitel 2

Punkt achtzehn Uhr drückte ich den Klingelknopf. Ich hasste es, zu spät zu kommen, und hielt mich – sofern der liebe Gott oder der Verkehr mir keinen Strich durch die Rechnung machten – minutiös an vereinbarte Termine. Sogar meine Periode hatte ich im Laufe der Jahre zur Pünktlichkeit erzogen.

Während ich darauf wartete, dass meine Freundin mir die Tür öffnete, betrachtete ich das kleine Kunstwerk, das neben dem Briefkasten des schmucken Einfamilienhauses hing. »Hier wohnen Charlotte, Andreas und Ben.« Charlotte und ihre beiden »Männer« waren ein echtes Dreamteam! Ich beneidete meine Freundin um diese Familienidylle. Ich wollte auch so ein hübsches buntes Tonschild an der Eingangstür hängen haben. Aber das war das Privileg von Menschen mit Kindern. Außerdem: Was sollte auf meinem Schild schon großartig draufstehen? HIER HAUST MELINA hätte irgendwie ein bisschen mitleiderregend gewirkt.

Bevor ich ins Grübeln geraten konnte, öffnete Charlotte mir die Tür. Auf dem Arm hielt sie Sohnemann Ben. Der kleine Kerl gluckste vor Freude, als er mich sah. Schwupp, schon traten alle düsteren Gedanken in den Hintergrund.

Ein Babylächeln wirkt wie eine Droge: Man wird sofort high und tut alles, um mehr davon zu bekommen. Vorzugsweise sich zum Affen machen. Man schneidet dämliche Grimassen, schlackert mit der Zunge und rutscht wie ein gehirnamputiertes Lebewesen grunzend und bellend auf dem Fußboden herum. Erst einmal begnügte ich mich jedoch damit, dem süßen Fratz spielerisch in die speckigen Waden zu beißen, was mit einem entzückenden Lächeln belohnt wurde. Mann, tat das gut! Das erste Mal seit dem morgendlichen Meeting hatte ich das Gefühl, wieder richtig durchatmen zu können.

»Schön, dass du da bist.« Mit dem freien Arm zog Charlotte mich an sich. »Ist die Bluse neu? Tolle Farbe, steht dir. Gut siehst du aus.«

»Du aber auch«, flunkerte ich.

Diese charmante kleine Lüge war ich meiner besten Freundin, die seit mehreren Monaten unter akutem Schlafentzug litt, schuldig. Kaum waren die Dreimonatskoliken vorüber gewesen, hatte Ben zu zahnen begonnen. Ruhige Nächte kannte Charlotte seit der Geburt des kleinen Wonneproppens nur aus den Erzählungen anderer Mütter, die sich damit brüsteten, dass ihr Maximilian oder ihre Anna-Maria vom ersten Tag an durchgeschlafen hatte. Ich an Charlottes Stelle hätte besagte Mamas, ohne lange zu fackeln, mit einer Rassel bewusstlos geschlagen oder mit einem Lätzchen geknebelt. Meine Freundin hingegen lud diese unsensiblen Weiber weiter zu sich nach Hause ein und hörte sich bei Kaffee und selbst gebackenem Kuchen stundenlang Geschichten über ihre Wunderkinder an. Ich fand allein dafür hatte Charlotte sich das bunte Schild an der Haustür redlich verdient.

Charlotte drückte mich noch einmal liebevoll an sich. »Ach, Süße, was würde ich nur ohne eine Freundin wie dich machen? Aber ganz unter uns: Du lügst lausig.« Sie grinste. »Macht aber nichts. Der gute Wille zählt. Ich freue mich trotzdem über dein Kompliment, auch wenn ich weiß, dass es nicht der Wahrheit entspricht. Schließlich haben wir Spiegel in unserer Wohnung.« Mittlerweile waren wir im Wohnzimmer angekommen, wo wir uns auf dem flauschigen Teppich, neben Bens Krabbeldecke, niederließen. Nachdem Charlotte ihren Sohn mit einem rasselnden und quietschenden Dinosaurier versorgt hatte, sah sie mich durchdringend an. »Komm, raus damit: Was ist los? Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

Charlotte kannte mich wirklich gut. Ihr konnte ich so leicht nichts vormachen. Froh, mir endlich alles von der Seele reden zu können, schilderte ich in groben Zügen den Ablauf des morgendlichen Meetings bis zu dem Moment, in dem Kai auf der Bildfläche erschienen war.

»Der Kai Hoffmann?« Charlotte spuckte seinen Namen aus, als spräche sie von einem polizeilich gesuchten Schwerverbrecher.

»Genau der«, antwortete ich düster.

»Das gibt’s doch gar nicht.« Charlotte war mindestens ebenso schockiert wie ich.

»Leider doch.«

»Und wie hat er auf euer Zusammentreffen reagiert?«

»Das war ja überhaupt die Krönung.« Ich schnaufte vor Wut. Allein wenn ich nur daran dachte, überkamen mich heftige Mordgelüste. »Der Mistkerl hat mich überhaupt nicht erkannt.«

»Auch wenn ich Kai ganz bestimmt nicht in Schutz nehmen möchte, aber dass er dich nicht wiedererkannt hat, kannst du ihm nun wirklich nicht vorwerfen. Seit der Sache damals ist viel Zeit vergangen. Er hat dich seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen.«

»Dreizehn«, korrigierte ich, »es ist dreizehn Jahre her, dass wir unser Abi gemacht haben.«

»Na schön, dann eben dreizehn. Dreizehn Jahre sind eine verdammt lange Zeit.«

»Na und!? Mir ist sein Anblick auch dreizehn Jahre lang erspart geblieben. Und trotzdem habe ich ihn sofort wiedererkannt.«

»Das ist ja wohl etwas völlig anderes«, widersprach Charlotte. »Du hattest damals fast zwanzig Kilo mehr auf den Rippen. Abgesehen davon warst du während unserer Schulzeit noch nicht blond.«

Meine Freundin rappelte sich vom Fußboden hoch und blieb suchend vor dem Bücherregal stehen. Schließlich kehrte sie mit einem Fotoalbum zu mir zurück, das der dicken Staubschicht nach zu urteilen längere Zeit nicht mehr hervorgeholt worden war. »Hier müsste auch mal wieder geputzt werden.« Nachdem Charlotte mit dem Ärmel einmal rasch über das schwarze Leder gewischt hatte, schlug sie das Album auf.

Schnell fand sie, wonach sie gesucht hatte. Ein altes, leicht unscharfes Gruppenfoto, das kurz vor dem Abitur aufgenommen worden war. Es zeigte unsere gesamte Jahrgangsstufe auf den Stufen vor dem Schulportal. Ich entdeckte Kai sofort. Er hatte seine Sonnenbrille lässig in die kurzen Haare geschoben und zeigte sein berühmt-berüchtigtes Lausbubengrinsen. Charlotte, die sich bei mir eingehakt hatte, smilte ebenfalls direkt in die Kamera, mit Zeige- und Mittelfinger formte sie das Peace-Zeichen. Alle sahen aus, als hätten sie jede Menge Spaß. Alle außer mir. Ich zog ein Gesicht, als hätte mir gerade jemand die Kekstüte geklaut.

»Du schaust aber grimmig.« Charlotte beugte sich über das Album. »Deiner Miene nach zu urteilen, muss an dem Tag irgendetwas mächtig schiefgelaufen sein.«

»Ich kann dir sagen, was schiefgelaufen ist: Ich habe es verpasst, mich rechtzeitig hinter meinem Vordermann zu verstecken.«

Als ich mir das Foto noch etwas genauer anschaute, fühlte ich mich plötzlich in meine Schulzeit zurückversetzt. Mein Magen krampfte sich zusammen, und der Kloß in meinem Hals schwoll an wie ein Wespenstich, bis ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

Genug jetzt, ermahnte ich mich. Höchste Zeit, endlich einen Schlussstrich unter die leidige Vergangenheit zu ziehen und die unglückselige Geschichte von damals zu vergessen. Eigentlich war mir das, von ein paar kleinen Rückfällen mal abgesehen, auch ganz gut gelungen – bis zu dem Moment, in dem Kai im Hotel aufgetaucht war und die alten Wunden wieder aufgerissen hatte. Herzlichen Dank, lieber Kollege!

»Das ist doch wirklich Schnee von gestern«, sagte Charlotte, die offenbar ahnte, was in mir vorging. »Zugegeben, du bist während unserer Schulzeit nicht gerade eine Schönheit gewesen, aber …«

»… aber auch keine unscheinbare graue Maus«, unterbrach ich Charlotte bitter, »obwohl ich mir das oft sehnlich gewünscht habe. Eine graue Maus geht in der Masse unter. Einen Elefanten zu übersehen ist dagegen schon schwieriger.«

Ich war mit meinen Kilos geradezu zwangsläufig ins Auge gefallen. Und das schon seit frühester Kindheit. Was meine Mutter aber trotzdem nicht davon abgehalten hatte, mich erst in ein rosafarbenes kurzes Röckchen und dann ins Kinderballett zu stecken. Ein Wunder, dass niemand sie wegen seelischer Grausamkeit verklagt hatte. Während die anderen kleinen Mädchen in ihren Tutus ausgesehen hatten wie zarte Elfen und mit beneidenswerter Eleganz einen Schmetterling oder eine Blume tanzten, bewegte ich mich mit der Grazie eines Viertonners durch den Ballettsaal.

Wahrscheinlich um mich – oder auch sich selbst – zu trösten, behauptete meine Mutter steif und fest, meine überflüssigen Pfunde seien Babyspeck, der ganz von allein wieder verschwinden würde. Wohl dem, der an Wunder glaubt … Lange Zeit hatte ich ihr dieses Märchen auch tatsächlich abgekauft, aber irgendwann war ich dahintergekommen, dass der Finger nicht in der Nase stecken bleibt, wenn man darin herumbohrt, und dass die Erwachsenen es mit der Wahrheit auch nicht immer so genau nehmen. Als ich herausfand, dass es kein Zufall war, dass der Weihnachtsmann die gleichen Schuhe trug wie Onkel Gustav, dämmerte mir langsam, dass auch an der Geschichte mit dem Babyspeck etwas faul war.

Trotz dieser Erkenntnis schaffte ich es nicht, meine überflüssigen Kilos loszuwerden. Im Gegenteil, es wurden sogar immer mehr. Während der Pubertät musste ich eine Tafel Schokolade nur sehnsüchtig anschauen, schon bekam ich auf der Waage die Quittung dafür. Es war zum Verrücktwerden! Und je frustrierter ich wurde, desto mehr aß ich. Ein Teufelskreis. In der Schule wurde ich wegen meines Übergewichts gehänselt. Meine Speckpölsterchen boten im wahrsten Sinne des Wortes jede Menge Angriffsfläche für Hohn und Spötteleien. Elefantenbaby war noch der liebevollste Spitzname, den meine Mitschüler sich für mich ausgedacht hatten.

Dass ich über mehr Grips als Oberweite verfügte – sowohl in puncto Aussehen als auch in puncto Intelligenz kam ich mehr auf meinen Vater – machte die Sache nicht gerade leichter. Dick und doof wäre möglicherweise noch eine Kombination gewesen, mit der man ein paar Mitleidspunkte hätte einheimsen können. Aber so war ich für alle – abgesehen von Charlotte, die tapfer zu mir hielt – einfach nur die fette Streberin.

Während ich als Außenseiterin galt, die gemieden wurde, als wären Pausbacken und ein dicker Hintern ansteckend, war Sunnyboy Kai einer der angesagtesten Jungs unserer Stufe. Eine Party ohne ihn? Undenkbar! Eher war man bereit, auf Bier zu verzichten. Es gab kaum ein Mädchen an unserer Schule, das nicht in ihn verknallt gewesen wäre. Er hätte sie alle haben können, doch aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen schien er an mir interessiert zu sein. Und ich dumme Gans hatte erst mein Herz und – zumindest in Gedanken – auch meine Unschuld an ihn verloren.

Als Kai mit mir zu flirten begann, hatte ich mein Glück kaum fassen können und schwebte auf Wolke Sieben, bevor ich ziemlich unsanft auf dem harten Boden der Realität landete. Im Nachhinein ist man natürlich immer schlauer: Er war nicht scharf auf mich gewesen, sondern auf die Hausaufgaben, Referate und Spickzettel, mit denen ich ihn, blind vor Liebe, versorgt hatte. Vielleicht wäre alles nicht ganz so schlimm gewesen, wenn Kai mich, nachdem ich ihn erfolgreich durch die Abiturprüfungen geschummelt hatte, einfach nur abserviert hätte. Wenn er mich wie ein altes Kaugummi einfach unauffällig hinter der nächsten Ecke entsorgt hätte, wäre ich bestimmt schnell darüber hinweggekommen. Schließlich war ich Kummer gewöhnt. Aber nein, Kai hatte noch einen draufgesetzt und mich vor meinen Mitschülern bloßgestellt. Voller Bitterkeit erinnerte ich mich an den peinlichsten Moment meines Lebens, als …

Mit einem lauten Knall schloss Charlotte das Fotoalbum und riss mich so unsanft aus meinen düsteren Erinnerungen. »Und wie geht’s jetzt weiter?«

»Na, wie soll’s schon weitergehen?« Ich versuchte, dem beklemmenden Gefühl, das mich beim Gedanken an die kommenden Wochen überfiel, keine Beachtung zu schenken. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und Ilka zu beweisen, was für einen unfähigen Blender sie eingestellt hat. Auch wenn die nächste Zeit bestimmt kein Zuckerschlecken wird – den Gefallen, zu kneifen und meinen Job hinzuschmeißen, tue ich diesem Vollidioten ganz bestimmt nicht.«

»Na, das wäre ja auch noch schöner! Ohne dich hätte der Blödmann noch nicht einmal Abitur. Aber was ich eigentlich wissen wollte: Wirst du dich ihm zu erkennen geben?«

»Damit er sich noch einmal darüber lustig machen kann, wie er mich ausgenutzt hat, oder womöglich im Hotel mit der Geschichte hausieren geht? Spinnst du?! Meinst du, ich will, dass sich alle das Maul darüber zerreißen, was für eine dämliche fette Kuh ich früher gewesen bin?! Auf die dummen Kommentare und mitleidigen Blicke kann ich gut verzichten. Ich denke ja gar nicht daran, ihm auch noch Munition gegen mich zu liefern! Dann hat er sofort wieder Oberwasser.« Mein Gesicht glühte, teils aus Wut, teils aus Scham. »Ich verspreche dir: Der Kerl wird mich schon noch kennenlernen! Das Mädchen von damals gibt es nicht mehr.«

Und das war nicht einfach nur so dahingesagt. Das Desaster mit Kai hatte ein Gutes gehabt: Vor lauter Liebeskummer waren die Pfunde wie von selbst gepurzelt. Außerdem hatte ich begonnen, wie eine Besessene Sport zu treiben. Innerhalb von wenigen Monaten verlor ich achtzig Stück Butter! Gut, streng genommen waren es natürlich zwanzig Kilo, die ich abspeckte, aber ich hatte mir angewöhnt, in Milchtüten oder Butterstücken zu rechnen, weil es mich ungemein motivierte, vor dem Supermarktregal zu stehen und mir auszumalen, wie viel Butter oder Milch ich mit auf die Waage nehmen müsste, um meinen Gewichtsverlust wieder auszugleichen. Eine Alternative wäre allenfalls noch Hackfleisch gewesen, aber das fand ich irgendwie zu eklig.

Mit der neuen Figur bekam ich auch ein völlig neues Selbstbewusstsein und beschloss, mich selbst neu zu erfinden. Was Madonna konnte, konnte ich schon lange. Mal abgesehen vom Singen. Ich legte mir neue Klamotten zu und trennte mich von meiner langweiligen Haarfarbe und von meinem Vornamen: Anastasia! Wer zum Teufel nannte sein Kind heutzutage Anastasia?! Außer der Sache mit dem Ballett die zweite Gräueltat, die ich meiner Mutter ankreidete. Immerhin hatte sie dafür eine Entschuldigung. Als ich geboren wurde, hatte Großtante Anastasia gerade ihren zweiten Schlaganfall erlitten. Die Ärzte gaben ihr nur noch wenige Wochen. Meine Tante bekrabbelte sich wieder, aber da war das Kind schon in den Brunnen oder besser gesagt: ins Taufbecken gefallen.

Zum Glück hatten meine Eltern so viel Anstand besessen, mir noch einen zweiten Namen, gewissermaßen in Reserve oder als Wiedergutmachung, mit auf den Weg zu geben. Deshalb war ich für alle, die mich nach dem Abitur kennengelernt hatten, nur »Melina«. Doch die Anastasia von früher hatte noch eine offene Rechnung zu begleichen! Die Beförderung war meine große Chance, Kai sein niederträchtiges Verhalten von damals heimzuzahlen, und ich hatte nicht vor, sie ungenutzt verstreichen zu lassen.

»Noch einmal werde ich diesem selbstgefälligen Arsch bestimmt nicht die Gelegenheit geben, wie auf einem Fußabtreter auf mir herumzutrampeln. Und was die Marketingleitung betrifft: Die kriegt er nur über meine Leiche.«

Überrascht zog Charlotte die Augenbrauen in die Höhe. »Ich wusste gar nicht, dass du so scharf auf die Beförderung bist.«

»Bin ich auch nicht. Ich will nur nicht, dass Kai den Job bekommt. Und wenn ich dafür Tag und Nacht schuften muss.« Kämpferisch ballte ich die Fäuste. »Eine Frau, die nur so gut sein will wie ein Mann, hat einfach keinen Ehrgeiz. Wart’s ab: Die Stelle ist mir so gut wie sicher.«

Doch hinter meiner selbstbewussten Fassade wisperte ein leises Stimmchen, dass Kai dabei auch noch ein kleines Wörtchen mitzureden hatte.

Nachdenklich kratzte Charlotte sich am Kopf. »Dein Kampfgeist in allen Ehren, Mel. Und nicht dass ich kein Verständnis dafür hätte, dass du es Kai heimzahlen willst – du steckst den Kerl doch fünfmal in die Tasche. Aber wenn ich mich recht entsinne, hast du, seit wir uns kennen, immer von vielen Kindern und nicht von der großen Karriere geträumt.« Versonnen streichelte Charlotte über Bens dicken Windelpopo und gab ihrem Sohnemann einen zärtlichen kleinen Klaps. »Auch wenn alle Frauenzeitschriften immer publik machen, wie leicht es ist, Kinder und Karriere unter einen Hut zu bringen, und tausend Tipps und Tricks auf Lager haben, wie man es als berufstätige Mutter nebenbei auch noch schafft, die Hornhaut an den Füßen und die Kalkablagerungen im Badezimmer in den Griff zu bekommen – ich persönlich stelle mir das nicht einfach vor … Wahrscheinlich haben Frauen mit so einer Doppelbelastung überhaupt keine Zeit, besagte Zeitschriften auch nur aufzuschlagen, geschweige denn die tollen Tipps und Tricks zu lesen …«

»Das sehen wir dann, wenn es so weit ist. Noch habe ich schließlich kein Kind.«

»Sehr richtig.« Charlotte nickte vielsagend. »Und woran liegt das?«

»Apropos Kinder. Müsste deins nicht mal langsam in die Badewanne?«, versuchte ich schnell vom Thema abzulenken.

»Ach, herrje!« Charlotte warf einen raschen Blick auf die Uhr. »Du hast recht.«

Mit Ben auf dem Arm folgte ich Charlotte ins Badezimmer, wo sie in eine kleine hellblaue Wanne Wasser einlaufen ließ. Die allwöchentliche Planschorgie am Montagabend war seit Bens Geburt zu einem festen und liebgewonnenen Ritual geworden. Auf diese Weise konnte ich meine Freundin ein wenig entlasten und bekam nicht nur mein Patenkind, sondern auch Charlotte regelmäßig zu Gesicht.

Allerdings war es weitaus schwieriger, so einen Floh zu baden, als ich gedacht hatte. Bedauerlicherweise fehlte bei einem Baby nämlich der Henkel, an dem man es fest- oder über Wasser halten konnte. Und der Schwierigkeitsgrad erhöhte sich sogar noch drastisch, sobald Seife ins Spiel kam. Das war nur was für Fortgeschrittene. Wehe, man passte mal einen Moment nicht richtig auf, dann verwandelte sich der kleine, glitschige Nackedei in null Komma nichts in einen Torpedo in Abschussposition.

Während Charlotte die freie Zeit nutzte, um Berge frisch gewaschener Babyklamotten zu falten, seifte ich Ben vorsichtig ein. Am kritischsten war das Haarewaschen. Bekam der kleine Knirps auch nur eine Spur Shampoo in die Augen, dann brüllte er so laut, als versuchte ich ihn zu ertränken. Irgendein zerstreuter Professor musste bei der »Keine-Träne-mehr-Formel«, mit der ahnungslose Mamis wie Charlotte zum Kauf dieses Babyshampoos animiert wurden, ein paar Zahlen oder Buchstaben durcheinandergeworfen haben. Genauso gut hätte mit dieser Formel ein Sack Zwiebeln beworben werden können.

Heute hatten wir auch diese Herausforderung mit Bravour gemeistert. Nun ließ ich Ben zur Belohnung, dass er so brav still gehalten hatte, noch ein wenig planschen.

Charlotte lächelte wohlwollend. »Du würdest dich wirklich gut als Mama machen. Ein Jammer, dass du noch keine eigenen Kinder hast. Sag, hast du endlich mal mit Conrad darüber gesprochen?«

»Äh … nicht so direkt.« Ich wand mich wie ein Aal unter Charlottes vorwurfsvollen Blicken. Hatte ich’s doch gewusst, dass meine Freundin noch einmal darauf zurückkommen würde. »Gibst du mir bitte mal das Handtuch?«, versuchte ich Charlotte abzulenken.

Nachdem ich dem kleinen Kerl die viel zu große Kapuze des weißen Frotteetuchs übergestülpt hatte, sah er aus wie ein Mitglied des Ku-Klux-Klans. Als Bens Patentante konnte ich das natürlich nicht gutheißen. Badehandtuch kaufen, am besten in Blau oder einer anderen hübschen Farbe, setzte ich im Stillen auf meine To-do-Liste, gleich hinter Altpapier wegbringen und Kai umbringen.

»Also habt ihr indirekt darüber gesprochen?« Puh, Charlotte war ein echter Kampfdackel: Hatte sie sich erst einmal irgendwo festgebissen, ließ sie nicht so schnell locker.

»Irgendwie hat sich bis jetzt noch nicht die richtige Gelegenheit ergeben.«

Das stimmte zwar, aber irgendwie war das nur die halbe Wahrheit. Obwohl Conrad und ich bereits seit fast zwei Jahren liiert waren, hatten wir es bisher vermieden, über die Zukunft zu sprechen. Mit der Gegenwart hatten wir genug zu tun. Um dem Gerede und Getratsche im Hotel aus dem Weg zu gehen, hielten wir unser Verhältnis geheim. Er war der Boss, ich seine Angestellte. Hinzu kam der Altersunterschied, der Conrad mehr auszumachen schien als mir. Wann immer sich die Möglichkeit bot, ritt er darauf herum. Als könnte ich nicht selbst rechnen!

Aber Gefühle hatten doch nichts mit Mathematik zu tun. Langsam war ich es echt leid, die heimliche Geliebte zu spielen. Was anfangs unserer Beziehung noch einen gewissen Reiz oder Nervenkitzel verliehen hatte, ging mir mittlerweile gewaltig auf den Keks. Ich fand es albern, Conrad bei der Arbeit zu siezen. Und ich war es leid, nach einer gemeinsam verbrachten Nacht in getrennten Autos zum Hotel zu fahren. Abgesehen davon wurde ich nicht jünger. Wenn ich eine Familie gründen wollte, war es langsam wirklich an der Zeit, die Weichen für die Zukunft zu stellen. In diesem Punkt war ich mit Charlotte voll und ganz einer Meinung.

»Ich mag Conrad, das weißt du«, erklärte Charlotte. »Nicht nur als Boss, sondern auch als Mensch. Er ist wirklich ein feiner Kerl. Aber wenn du jetzt nicht aufpasst, vergeudest du deine besten Jahre«, machte meine Freundin mir Vorhaltungen. Die Leier kannte ich schon in- und auswendig! Außerdem hatte Charlotte leicht reden. Männer wie ihren Andreas fand man nun mal nicht an jeder Straßenecke. Ihre bessere Hälfte war nicht nur ein wunderbarer Ehemann, sondern darüber hinaus der liebevollste Vater, den man sich wünschen konnte.

»Frag Conrad endlich, ob er es ernst mit dir meint und wie es mit euch weitergehen soll«, drängte Charlotte. »Ehe du dich versiehst, bist du zu alt zum Kinderkriegen.«

»Ach, komm, jetzt übertreibst du aber.« Sie tat ja gerade so, als wäre meine Gebärmutter bereits kurz vorm Verschrumpeln! »Zweiunddreißig ist doch heutzutage kein Alter. Viele Frauen bekommen erst mit Ende dreißig oder sogar Anfang vierzig ihr erstes Kind. Ich höre jedenfalls noch keine biologische Uhr ticken.«

»Im Alter lässt eben auch das Hörvermögen nach«, konterte Charlotte trocken.

»Ja, ja, schon gut. Mittwoch«, versprach ich ihr, bevor sie mir noch mehr altersbedingte Verschleißerscheinungen unter die Nase reiben konnte, »Mittwochabend steht ein Theaterbesuch auf dem Programm, und anschließend wollen Conrad und ich gemütlich essen gehen. Dann können wir in aller Ruhe quatschen.«

»Gut.« Charlotte nickte besänftigt. »Lass die Gelegenheit aber bloß nicht ungenutzt verstreichen.«

Nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hatte, die Angelegenheit, wie Charlotte es nannte, auch wirklich ganz sicher und bestimmt mit Conrad zu klären, wandten wir uns wieder Ben zu, der versonnen an seinem Daumen nuckelte. Nach der ausgiebigen Planscherei war der kleine Mann müde und ließ sich ausnahmsweise anstandslos in sein Bettchen verfrachten. Nachdem er eingeschlummert war, schlichen Charlotte und ich auf Zehenspitzen aus dem Kinderzimmer und steuerten in stillschweigendem Einvernehmen die gemütliche Sofaecke im Wohnzimmer an.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Charlotte.

»Gerne.«

»Irgendwelche besonderen Wünsche? Wie wär’s mit einem schönen Glas Wein? Ich darf ja keinen Alkohol trinken, das ist das Blöde am Stillen, aber ich öffne gerne einen Rotwein für dich.«

»Mach dir nur keine Umstände.« Ich deutete auf die Thermoskanne, die in der Mitte des Couchtisches stand. »Gib mir einfach ’ne Tasse davon.«

»Bist du sicher?« Unschlüssig, ob sie meinen Wunsch erfüllen sollte, griff Charlotte zögernd nach der Kanne. »Magst du Anis? Und Kümmel? Das ist nämlich Stilltee.«

»Dann mal nichts wie her damit! Wenn ich davon auch solche Brüste bekomme wie du, trinke ich in Zukunft nichts anderes mehr.«

Charlotte beäugte aus der Vogelperspektive kritisch ihre Oberweite, und obwohl sie mit dem Ergebnis wirklich mehr als zufrieden sein konnte – etliche Frauen würden für solche Brüste morden oder zumindest eine schöne Stange Geld auf den Tisch eines Schönheitschirurgen legen –, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Da hat man ein Mal im Leben solche Dinger, und im Bett herrscht trotzdem tote Hose.« Mit abwesendem Blick schüttete sie meine Tasse voll. Kurz bevor der Tee überschwappte, setzte sie abrupt die Kanne ab. »Ich glaube, Andreas geht fremd.«

Ich traute meinen Ohren kaum. Verflixt, was war denn heute bloß los?! »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Hör mal, Charly, mit so etwas scherzt man nicht.«

»Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«

Nein, weiß Gott nicht. Diesen grimmigen Gesichtsausdruck kannte ich. Das letzte Mal, als meine Freundin das Kinn so weit vorgereckt hatte, als wollte sie jemanden damit aufspießen, war sie wie eine Furie auf zwei jugendliche Halbstarke losgegangen, die in der S-Bahn herumgepöbelt hatten. Die Burschen hatten nicht nur Charlottes Unmut, sondern auch die geballte Kraft ihrer Wickeltasche zu spüren bekommen. In Zukunft gingen sie bestimmt zu Fuß. Aber das war ja sowieso viel gesünder.

Ich hoffte für Andreas, dass ihm solch ein schmerzhafter Denkzettel erspart bleiben würde. »Ein Seitensprung? Du spinnst wohl. Jeder andere – aber doch nicht Andreas«, nahm ich ihn in Schutz.

Ohne ihr Kinn auch nur einen Millimeter wieder einzufahren, zuckte Charlotte die Achseln. »Er ist auch bloß ein Mann.«

»Ja, schon. Aber doch nicht so einer!« Per Zeichensprache gab ich ihr zu verstehen, was ich von ihren Unterstellungen hielt: gar nichts.

Charlotte stieß einen tiefen Seufzer aus, bereits den zweiten an diesem Abend. »Eigentlich bin ich es ja selbst schuld. Ich hätte Andreas niemals heiraten dürfen. War ja klar, dass das schiefgeht. Schließlich hat er nie einen Hehl aus seinem Sternzeichen gemacht. Widder können einfach nicht treu sein, selbst wenn sie es wollten. Das liegt ihnen im Blut.«

»Ach, Bullshit! Verschon mich bitte mit diesem halb garen Mist.«

Astrologie war Charlottes Steckenpferd. Ihrem Zeitungshoroskop vertraute sie mehr als dem Wetterbericht. Im Gegensatz zu meiner Freundin, die sofort ein halbes Dutzend Lottoscheine ausfüllte, wenn irgendein zwielichtiger Wald- und Wiesensterngucker, der in Wirklichkeit ein arbeitsloser Sozialpädagoge und Hartz-IV-Empfänger war, ihr eine Glückssträhne voraussagte (gewonnen hatte sie noch nie etwas), hielt ich mich lieber an die Fakten.

»Wie kommst du denn überhaupt darauf, dass er eine Affäre hat?«

»Er duscht jeden Morgen.«

»Ja und?!« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum regelmäßige Körperhygiene ein Indiz für Andreas’ Untreue sein sollte. »Die meisten Menschen duschen einmal am Tag.«

»Ich nicht.«

Plötzlich war der grimmige Gesichtsausdruck verschwunden. Eine vorwitzige Träne stahl sich aus Charlottes Augenwinkel und kullerte im Zeitlupentempo über ihre Wange. Am liebsten hätte ich meine Freundin ganz, ganz fest an mich gedrückt und ihr versichert, dass auch ich beim Duschen gelegentlich mal fünf gerade sein ließ. So wie letztes Jahr, als ein unterbelichteter Einzeller von den Stadtwerken mir einfach vierundzwanzig Stunden lang das Wasser abgestellt hatte. Weil er so dämlich gewesen war, ein Rohr anzubohren, hatte ich einen ganzen Tag lang im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Trockenen gesessen.

Aber irgendwie dämmerte mir, dass diese kleine Anekdote im Augenblick nicht dazu angetan war, meine Freundin aufzuheitern. Außerdem war die Sache mit dem Duschen vermutlich nur die Spitze des Eisberges. Deshalb beschränkte ich mich darauf, Charlotte einfach nur wortlos an mich zu ziehen und ihr tröstend über den Kopf zu streichen. Irgendwie fühlte sich das komisch an … Gut, ihre braune Wuschelmähne war tatsächlich ein bisschen fettig, aber es gab Schlimmeres. Mundgeruch oder Käsefüße beispielsweise.

»Meistens hält Ben mich so auf Trab, dass kaum Zeit bleibt, um in Ruhe auf die Toilette zu gehen. Und dann sind da noch die riesigen Wäscheberge und … und …«, Charlottes Körper wurde von unterdrückten Schluchzern geschüttelt, »… und der restliche Haushalt. Wenn Andreas von der Arbeit nach Hause kommt, hat er Hunger und möchte was essen. Und zwar nicht immer bloß Tiefkühlpizza. Irgendwie krieg ich das alles nicht auf die Kette. Obwohl ich abends fix und fertig bin, frage ich mich dann, was ich eigentlich den ganzen Tag getrieben habe.« Charlotte richtete sich abrupt auf, befreite sich aus meiner Umarmung und schnäuzte sich schluchzend die Nase. »Aber das wollte ich eigentlich gar nicht erzählen. Wo war ich noch gleich stehen geblieben?«

»Andreas duscht jeden Morgen«, soufflierte ich. In einem unbeobachteten Moment wischte ich meine Hand an den Hosenbeinen ab.

»Ach ja, richtig. Und danach steht er zehn Minuten vor dem geöffneten Kleiderschrank und überlegt, ob die Krawatte zum Hemd passt.«

»Mensch, sei doch froh, dass Andreas auf sein Äußeres achtet. Die meisten Frauen wären froh, wenn ihre Ehemänner etwas mehr aus sich machen würden.«

»Außerdem benutzt er ein neues Aftershave«, redete Charlotte sich, ohne auf meinen Kommentar einzugehen, immer weiter in Rage. »Obsession. Ausgerechnet Obsession. Da ist der Name wohl schon Programm.«

»Vielleicht täusche ich mich, aber hast du ihm nicht genau dieses Aftershave zu Weihnachten geschenkt?« Ich nippte an meiner Teetasse. Pfui Teufel, der Tee war mittlerweile kalt geworden. Angewidert schob ich die Tasse zur Seite. O. K., dann halt keine dicken Möpse.

»Sehr richtig. Und jetzt benutzt er mein Geschenk, um andere Weiber zu betören. Findest du das nicht auch gleich doppelt geschmacklos?«

»Ich glaub das einfach nicht. Jedem würde ich das zutrauen, aber nicht Andreas. Ihr seid schon so lange …«

»Genau das ist ja das Problem«, heulte Charlotte, die nur auf dieses Stichwort gewartet zu haben schien. »Wir sind schon so lange zusammen, dass irgendwie alles Routine geworden ist. In jeder Sprudelflasche prickelt es mehr als in unserem Schlafzimmer. Wahrscheinlich sehnt Andreas sich nach Abwechslung. Ach, was rede ich denn, wahrscheinlich wäre er froh, überhaupt mal wieder Sex zu haben. Seit Ben auf der Welt ist, bin ich einfach viel zu müde dafür. Wir müssten es schon im Stehen miteinander treiben – und selbst dann würde ich vermutlich noch dabei einschlafen.«

»Mach dir mal nicht so viele Sorgen. Kein Wunder, dass dir im Moment der Sinn nicht nach heißem, hemmungslosem Sex steht. Die vielen durchwachten Nächte kosten Kraft, und das Stillen geht bestimmt auch ganz schön an die Substanz. Ich bin mir sicher, Andreas weiß, wie du dich im Moment fühlst. Nie im Leben würde er für eine Affäre eure Beziehung aufs Spiel setzen. Dafür ist er viel zu anständig und außerdem …«

»Anständig? Ach, papperlapapp«, fiel Charlotte mir ins Wort. »Es gibt zwei Sorten von Männern. Die einen gehen fremd, und die anderen sind tot. Warum sollte ausgerechnet Andreas die Ausnahme sein?«

»Weil … weil …« Also, wenn sie mich schon so direkt fragte … fiel mir auf die Schnelle leider nichts Überzeugendes ein. Natürlich hoffte ich von ganzem Herzen, dass Andreas über genügend Willensstärke und Körperbeherrschung verfügte, um sein bestes Stück im Zaum zu halten. Und zwar nicht nur aus Sorge um meine Freundin, sondern auch aus reinem Egoismus. All die Jahre waren die beiden für mich ein Vorbild gewesen. Der Inbegriff eines harmonischen und glücklichen Paares. Der lebende Beweis dafür, dass es so etwas wie eine (fast) perfekte Beziehung allen Unkenrufen und gescheiterten Ehen zum Trotz eben doch gab und dass es sich lohnte, auf den richtigen Partner zu warten! Sogar – wenn es wie in meinem Fall – ein paar Jährchen länger dauerte.

Natürlich flogen auch bei Charlotte und Andreas ab und zu die Fetzen – und wenn’s richtig zur Sache ging, flog auch mal eine Kaffeetasse oder ein Pantoffel. Aber wer an die Liebe glaubt, muss nicht zwangsläufig auch an Wunder glauben. So ein bisschen Zoff um die Hausarbeit oder die Schwiegermutter, davon war ich überzeugt, gehörte zu einer guten Beziehung dazu. Solange man hinterher gemeinsam darüber lachen konnte. So wie Charlotte und Andreas.

Um ihr Glück perfekt zu machen, hatten die beiden vor einem halben Jahr auch noch Ben bekommen. Eine echte Bilderbuchfamilie mit einem Häuschen im Grünen, einem Kredit bei der Sparkasse und einem selbst gemachten Tonschild an der Haustür. Herz, was willst du mehr? Das konnte Andreas doch jetzt nicht einfach so zerstören. Das konnte er uns nicht antun! An wem sollte ich mich denn dann noch orientieren? Außer Charlotte und Andreas kannte ich kein Paar, das meiner Vorstellung von der einen wahren großen Liebe im Leben auch nur annähernd das Wasser reichen konnte. Außer Romeo und Julia vielleicht oder Kate Winslet und Leonardo di Caprio in Ti t a n i c. Doch weder ein gemeinsamer Tod durch Gift noch ein Zusammenstoß mit einem Eisberg schien mir so ganz das Wahre zu sein.

Zum Glück waren Charlotte und Andreas quicklebendig und erfreuten sich bester Gesundheit. Obwohl sich das in Andreas’ Fall verdammt schnell ändern konnte, wenn Charlotte ihn tatsächlich beim Fremdgehen erwischen sollte. Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass Andreas seine Frau betrog – meine Hand würde ich nicht für ihn ins Feuer legen. Denn schließlich wusste man nie, was sich hinter der Fassade eines Menschen für Abgründe auftaten.

Charlotte, die von meinen Gedanken glücklicherweise nichts ahnte, sah mich abwartend an. Richtig, ich war ihr noch eine Antwort schuldig.

»Du willst wissen, warum Andreas die Ausnahme ist? Weil er dich liebt, du Dummerchen«, erklärte ich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Und weil ein Grund allein möglicherweise ein wenig dürftig klang, packte ich als Gratiszugabe noch einen zweiten obendrauf: »Außerdem habe ich das im Gefühl.«

Dass mein Gefühl mich – insbesondere bei Männern und bei den Lottozahlen – schon des Öfteren an der Nase herumgeführt hatte, musste ich in diesem Zusammenhang ja nicht noch einmal extra erwähnen.


Kapitel 3

Am nächsten Morgen strahlte die Sonne erneut höhnisch vom Himmel. Doch noch mal ging ich ihr ganz bestimmt nicht auf den Leim! Obwohl sich draußen nicht ein Lüftchen regte, stand mein Barometer auf Sturm. Ich war vorbereitet und genau in der richtigen Stimmung, um Kai in der Luft zu zerfetzen.

Ich würde dem Mistkerl schon zeigen, wo es langging! Am besten schaute er sich gleich mal nach einem neuen Job um. Wenn ich mit ihm fertig war, würde unser Herr Marketingprofi sich wünschen, niemals auch nur einen Fuß über die Schwelle des Wallemrath Hotels gesetzt zu haben!

Ich hatte mich die halbe Nacht schlaflos von einer Seite auf die andere geworfen. Weder eine Tasse heißer Milch mit Honig noch stundenlanges Schäfchenzählen hatten den gewünschten Erfolg gebracht. Immer wenn eine Reihe blütenweißer, mit Perwoll gespülter Schäfchen brav an mir vorbeiflaniert war und ich die ersten Anzeichen von Müdigkeit spürte, war so ein dämliches schwarzes Schaf aufgetaucht und hatte mich spöttisch von der Seite angeblökt. Zu allem Überfluss hatte das freche Biest auch noch Kais Gesichtszüge gehabt. Schon war ich wieder hellwach gewesen.

Ich gähnte herzhaft und kramte an der nächsten roten Ampel meine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach hervor. Das helle Sonnenlicht tat mir in den Augen weh. Ich wünschte, ich hätte außer den getönten Gläsern auch noch ein Paar Ohropax zur Hand, denn das zänkische Schnattern der Enten ging mir gewaltig auf den Keks. Unser Küchenchef Werner sollte zur Abwechslung mal Entenbraten auf die Speisekarte setzen!

Mit quietschenden Reifen bog ich auf den Personalparkplatz ein und konnte gerade noch rechtzeitig eine Vollbremsung hinlegen. Frechheit! Auf meinem Parkplatz stand ein chromglänzender, fetter Mercedes. Nicht dass ich mich mit Autos besonders gut ausgekannt hätte. Aber sogar ich wusste, dass der große Stern auf der Kühlerhaube nichts mit Weihnachten zu tun hatte. Der Wagen war unverkennbar älteren Baujahrs, vielleicht sogar ein Oldtimer. Obwohl die Karre mit Sicherheit schon etliche Jahre auf dem Buckel hatte, funkelte der schwarze Lack im Sonnenlicht.

Wahrscheinlich hatte ein Gast seine Luxuskarosse versehentlich auf dem Personalparkplatz abgestellt. Das kam immer wieder mal vor. Im Prinzip war das auch nicht weiter tragisch, doch an diesem Tag lechzte ich geradezu nach einem Grund, um mich aufzuregen.

Geladen wie eine Kalaschnikow betrat ich mein Büro. Falsch, von nun an musste es ja heißen: unser Büro. Kai hatte dort bereits Stellung bezogen und hielt mit Yvonne ein kleines Pläuschchen.

»Du glaubst ja gar nicht, wie ich dich beneide«, seufzte Yvonne gerade und strich sich ihre langen dunklen Haare zurück. »Ich habe mir immer gewünscht, mal für ’ne Weile im Ausland zu leben. Als ich sechzehn war, wollte ich an einem Schüleraustausch teilnehmen, aber kurz vor dem Abflug habe ich Pfeiffersches Drüsenfieber bekommen. Aus der Traum von Neuseeland.«

»Für einen Schüleraustausch bist du mittlerweile wohl ein bisschen zu alt – obwohl man dir das natürlich nicht ansieht, aber vielleicht kannst du ja in Neuseeland Schafe züchten«, neckte sie Kai.

Offenbar hatte Yvonne dem neuen Kollegen neben einer Tasse Kaffee auch gleich das Du angeboten. Falls Kai erwarten sollte, dass ich mich ebenfalls mit ihm duzen würde, hatte er sich aber geschnitten. Keine Verbrüderung mit dem Feind! Außerdem klang »Sie Arschloch« ja auch viel professioneller als »Du Arschloch« …

Wie’s aussah, verstanden Kai und Yvonne sich blendend. Ein weiterer Grund für schlechte Laune. Wortlos stapfte ich an den beiden vorbei und hängte meine Jacke an die Garderobe. Es half ja alles nichts, eine Weile würde ich Kais Anwesenheit ertragen müssen. Nachdem sie das Pro und Contra der neuseeländischen Schafzucht durchdiskutiert hatten, unterbrachen die lieben Kollegen ihr Gespräch und sahen mich erwartungsvoll an.

»Die gehört mir«, wetterte ich anstelle einer Begrüßung und zeigte mit ausgestrecktem Finger anklagend auf die Kaffeetasse, die Kai in den Händen hielt.

»Oh Verzeihung, ich möchte Ihnen hier natürlich nichts streitig machen.«

Hinter meinen Schläfen begann es zu pochen. »Dann lassen Sie es gefälligst auch«, erwiderte ich barsch.

»Zu spät.«

Kai ließ offen, ob er den Job oder die Kaffeetasse meinte. Schmunzelnd betrachtete er den weißen Porzellanbecher, den er sich unrechtmäßigerweise unter den Nagel gerissen hatte. Auf der Vorderseite posierte eine kleine Maus, die sich ein viel zu langes Bandmaß etliche Male um den schmalen Körper geschlungen hatte. Daneben stand in pinkfarbenen Buchstaben zu lesen: AN DIR IST JEDER ZENTIMETER ZARTESTER WAHNSINN. Ein Urlaubsmitbringsel von Charlotte, nachdem ich die ersten zehn Kilo abgenommen hatte. Seitdem war die Tasse für mich so eine Art Trophäe, die ich in Ehren hielt. Dass ausgerechnet Kai daraus trank, kam fast schon der Entweihung eines Heiligtums gleich.

Doch das war längst noch nicht alles. Hier ging es um weit mehr als um einen Porzellanbecher. Bevor Kai sich im Hotel breitmachen konnte, war es wichtig, ihn gleich von Anfang an in seine Schranken zu weisen. Deshalb war ich fest entschlossen, mir meine Tasse zurückzuerobern. Notfalls mit Gewalt. Zum Glück leistete Kai keine Gegenwehr. Ehe ich handgreiflich werden musste, leerte er die Tasse in einem großen Zug und stellte sie ohne weiteren Protest auf meinem Schreibtisch ab. 1:0 für mich.

Na bitte, lief doch gar nicht so schlecht. Das Pochen hinter meinen Schläfen war verschwunden. Zufrieden strich ich meinen Rock glatt. Für ein Freudenfest war es noch zu früh, aber ich erlaubte mir einen kurzen Moment der Genugtuung. Die erste Schlacht hatte ich gewonnen, von mir aus konnte es so weitergehen. Ich strafte Kai mit Nichtachtung und drehte ihm demonstrativ den Rücken zu.

»Das Schild Personalparkplatz ist doch nun wirklich nicht zu übersehen. Manche Leute sind einfach zu blöd zum Lesen«, schimpfte ich an Yvonne gewandt. »Du wirst es nicht glauben: Mein Parkplatz ist schon wieder besetzt. Da steht so ein fetter schwarzer Mercedes. Ein richtiger Angeberschlitten.«

Yvonne verdrehte die Augen. »Männer und Autos. Je dicker die Schlitten, desto größer die Komplexe.«

»Stimmt. Soviel ich weiß, ist das sogar wissenschaftlich bewiesen. Irgendwo habe ich mal gehört oder gelesen, dass so eine Karre im Grunde nichts weiter ist als eine Penisverlängerung.«

»Penisverlängerung«, Yvonne kicherte, »das ist gut.«

»Ich mische mich ja nur ungern ein.«

»Und warum tun Sie es dann?« Wütend funkelte ich Kai an.

»Die Penisverlängerung gehört mir.« Kai tippte sich an seine breite Brust. »Allerdings bevorzuge ich die Bezeichnung Heckflosse. So nennt man diesen Mercedestyp im Allgemeinen. Übrigens, falls es die Damen interessiert: Es handelt sich dabei um einen Oldtimer.«

»Ooooh.« Yvonne war die Situation sichtlich unangenehm. »Ich hoffe, du nimmst das nicht persönlich. Ich meine unser Gerede über deinen Penis, also deine Penisverlängerung«, verhaspelte sie sich. Man konnte sehen, wie ihr das Blut in Rekordzeit ins Gesicht schoss. Sogar ihr zart gebräuntes Dekolleté rötete sich, als hätte sie zu lange in der Sonne gelegen. »Also, ich meine das, was wir gerade über dein Auto gesagt haben«, korrigierte sie sich hastig. »Nur ein dummes Klischee, nichts weiter.«

»Nur ein Klischee«, gab ich ihr recht und pustete mir ärgerlich eine blonde Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht. »Ein Klischee, das in 99,9 % der Fälle zutrifft. Ich hätte mir ja eigentlich gleich denken können, dass die Karre Ihnen gehört«, schnappte ich in Kais Richtung, der sich lässig gegen die Fensterbank gelehnt hatte. Offenbar hatte er es nicht allzu eilig, mit der Arbeit zu beginnen.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und schaltete meinen Computer ein. Schlimm genug, dass dieser Blödmannsgehilfe mir meinen Parkplatz geklaut hatte, jetzt wollte ich mir von ihm nicht auch noch kostbare Arbeitszeit stehlen lassen.

Aber Kai hatte das Bedürfnis, sich noch ein wenig auszutauschen. »Ich glaube, wir werden ein sehr angenehmes Arbeitsklima haben.« Seine braunen Augen blitzten vergnügt. »Reibung erzeugt Wärme …«

»Dann hoffen wir mal, dass bei so viel Wärme Ihr Deo nicht versagt«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Eins muss man Ihnen auf alle Fälle lassen: Sie haben ein sehr einnehmendes Wesen.«

Kai lächelte. »Danke.«

»Nur damit wir uns nicht missverstehen: Das mit dem einnehmenden Wesen war kein Kompliment, sondern lediglich eine Feststellung. Sie nehmen sich alles, was Sie kriegen können.«

Yvonne, die unseren kleinen Schlagabtausch wie ein Tennismatch mit weit aufgerissenen Augen und leicht schräg gelegtem Kopf verfolgt hatte, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich sah ihr an der frisch gepuderten Nasenspitze an, dass sie es sich mit dem neuen Kollegen, der womöglich bald ihr neuer Chef sein würde, nicht verderben wollte. Nun befürchtete sie – vermutlich nicht ganz zu Unrecht – zwischen die Fronten zu geraten. Mit einem gemurmelten »Die Arbeit ruft« floh sie mit klappernden Absätzen aus dem Büro.

Die Glückliche! Liebend gerne wäre ich hinterhergerannt! Auch ich hatte jede Menge zu tun, bedauerlicherweise dachte mein neuer Zimmergenosse aber gar nicht daran, mich endlich in Ruhe arbeiten zu lassen. Ring frei zur nächsten Runde.

»Was ist das?«, fragte er leicht dümmlich. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass er Fred, unseren Untermieter, meinte.

»Wonach sieht’s denn aus?«

»Ist das eigentlich ein Tick von Ihnen, jede Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Langsam begann mir das Spiel Spaß zu machen.

»Ich kenne mich mit Nagetieren nicht so gut aus, aber ich würde sagen, es handelt sich um ein Meerschweinchen.«

»Falsch, völlig falsch«, triumphierte ich und sah Kai dabei fest in die Augen. »Es ist ein Goldhamster.«

»Gut, wir haben nun geklärt, dass es sich bei dem Tier um einen Goldhamster handelt. Aber können Sie mir auch verraten, was dieser Goldhamster oder vielmehr sein Käfig auf meinem Schreibtisch verloren hat?«

»Der Besitzer von Fred ist im Hotel verstorben.«

»Was? Hier an meinem Schreibtisch?« Unwillkürlich wich Kai ein paar Schritte zurück.

Bis jetzt hatte es in diesem Büro noch keine Toten gegeben. Aber was nicht ist, kann ja noch werden, dachte ich ärgerlich. »Nein, natürlich nicht, der Gast hat unten im Restaurant den Löffel abgegeben. Was aber nicht an Werners Kochkünsten lag«, beeilte ich mich, als ich Kais fragenden Gesichtsausdruck sah, schnell zu versichern. »Irgendwas muss bei seiner vierten Bypassoperation wohl schiefgelaufen sein. Na, wie auch immer, der Mann hatte keine Angehörigen, und wir haben es einfach nicht übers Herz gebracht, den putzigen Kerl ins Tierheim zu bringen.« Ich warf dem Goldhamster, der gerade zufrieden ein Salatblatt mümmelte, einen liebevollen Blick zu. »Tja, so ist Fred also hier bei uns gelandet. Irgendjemand muss sich schließlich um ihn kümmern. Durch den Tod seines Besitzers ist er mit einem Schlag Vollwaise geworden.«

Kai riss entsetzt die Augen auf. »Und da haben Sie … ähm … wie soll ich sagen, als Adoptivvater an mich gedacht?«

»Blödsinn. Ihnen würde ich noch nicht mal die Pflege einer mickrigen Geranie anvertrauen. Ich sorge für Fred.«

»Da bin ich aber beruhigt.« Kai tat, als würde er sich den Schweiß von der Stirn wischen. »Ich dachte schon, ich hätte in meiner Stellenbeschreibung etwas übersehen.«

Gleichmütig zuckte ich mit den Schultern. »Manchmal kann man sich eben nicht aussuchen, wen man unter seine Fittiche nehmen muss.« Mit vielsagendem Gesichtsausdruck musterte ich Kai von oben bis unten. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder angenehmeren Dingen zu. »Achtung, Fred, jetzt schaukelt’s ein bisschen.« Ich stellte den Goldhamsterkäfig neben meinem Arbeitsplatz auf den Boden und machte eine einladende Geste. »So, bitteschön, der Schreibtisch gehört Ihnen. Viel Spaß bei der Arbeit.«

»Sehr liebenswürdig.« Kai ließ sich in seinen schwarzen Lederdrehstuhl fallen, kippte die Rückenlehne in die Horizontale und legte die Füße auf die Arbeitsplatte. »Darf ich Sie dann gleich mal zum Diktat bitten?«

Mir blieb fast die Luft weg. »Wie bitte?!« Na, der traute sich was!

»Ich würde ja selbst schreiben, aber bedauerlicherweise habe ich keinen Kugelschreiber. Streng genommen habe ich überhaupt keinen Stift, nicht einmal einen Bleistift, ganz zu schweigen von einem Radiergummi, Büroklammern, einem Locher und dem ganzen anderen Zeug.«

Widerstrebend stand ich von meinem Schreibtischstuhl auf. »Eigentlich ist Yvonne für das Büromaterial zuständig.«

»Warum sagen Sie das denn nicht gleich? Bemühen Sie sich nicht, ich kümmere mich schon darum.« Sprach’s und verschwand aus der Tür.

Erleichtert atmete ich auf. Weg war er!

Ich kniete mich vor den Hamsterkäfig. Während ich Fred bei seiner Körperpflege beobachtete, knetete ich mechanisch meine verspannten Schultern und meinen schmerzenden Nacken, die Muskeln waren steinhart. »Ach, Fred«, seufzte ich. »Du magst ihn auch nicht. Stimmt’s? Tut mir leid, dass du deinen Platz räumen musstest. Die Aussicht da unten ist bestimmt lausig. Glaub mir, ich kann mir auch Schöneres vorstellen, als mir mit dem Lackaffen ein Büro zu teilen.« Fred schien mir mit seinen dunklen Knopfaugen verschwörerisch zuzublinzeln. »Vielleicht fällt uns ja was ein, wie wir ihn wieder loswerden.«

Erst einmal sah es aber nicht so aus, als würde Kai das Feld in Kürze räumen, eher als wollte er sich hier häuslich niederlassen. Misstrauisch beäugte ich die riesige Kiste, die er schwitzend und keuchend ins Büro schleppte. »Wollen Sie hier einziehen?«, fragte ich spitz.

»Danke für das Angebot. Ich werd’s mir überlegen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Fred von mir als Mitbewohner so begeistert wäre. Ich schnarche nämlich ganz furchtbar.« Der Karton landete mit einem lauten Knall auf dem Fußboden. Direkt neben dem Goldhamsterkäfig. Reichte es denn nicht, dass Fred zwangsevakuiert worden war? Wenn Kai so weitermachte, würde das arme Tierchen vor Schreck einen Herzinfarkt bekommen.

»Fürs Erste war Yvonne so nett, mich mit Büromaterial zu versorgen«, erklärte Kai, der gar nicht gemerkt hatte, wie sehr er das kleine Tierchen erschreckt hatte. Typisch – eben durch und durch ein rücksichtsloser Ignorant. »Nur ein paar Kleinigkeiten, was man halt so braucht.«

»Was man halt so braucht«, echote ich und betrachtete ungläubig das Sammelsurium, das Kai aus der Tiefe der Kiste zu Tage förderte und wie eine Trophäensammlung vor sich auf dem Schreibtisch aufbaute.

Unfassbar! Ich arbeitete seit fast fünf Jahren in diesem Laden, aber die meisten Dinge, die dort aufgereiht standen, hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen, geschweige denn besessen. Vermutlich war es leichter, der Queen die Kronjuwelen zu klauen, als Yvonne einen Taschenrechner abzuschwatzen. Sie zierte sich schon, wenn man alle Jubeljahre mal einen neuen Radiergummi haben wollte. Und für jeden Bleistift musste man einen Antrag – selbstverständlich in doppelter Ausführung – ausfüllen. Wer auf Nummer sicher gehen wollte, brachte darüber hinaus den kurzen Stummel gleich mit, sonst unterstellte sie einem womöglich noch, dass man den alten Stift verbummelt hatte.

Wie hatte Kai es nur geschafft, ihr diese Hightech-Ausrüstung abzuluchsen? Bei manchen Büroutensilien wusste ich nicht einmal, wofür sie gut sein sollten. Was war das beispielsweise für ein merkwürdiges schwarzes Kästchen, das aussah wie ein überdimensional großer Taschenrechner mit Buchstaben anstelle von Zahlen auf den Tasten?

»Was ist das?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.

»Um Sie einmal kurz zu zitieren: Wonach sieht’s denn aus?«

»Nach einem typischen Männerspielzeug. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen haben alle Kerle eine Schwäche für Fernbedienungen.«

»Aber nein, das ist keine Fernbedienung! Haben Sie wirklich noch nie einen P-Touch gesehen? Damit kann man alle möglichen Dinge beschriften. Ordner zum Beispiel.«

Als ich gerade begann, mich zu fragen, wie ich es bloß die ganzen Jahre geschafft hatte, meine Leitz-Ordner mit einem Stift zu beschriften, betrat Yvonne das Büro. In der rechten Hand balancierte sie eine Tasse dampfenden Kaffee, in der linken einen Teller mit Keksen.

»Kann es sein, dass du mich nicht magst?«, empfing ich sie vorwurfsvoll.

»Himmel, Mel, wie kommst du denn auf so etwas?!«

Wortlos wies ich auf Kais Büromaterial.

»Ach so, das meinst du.« Wenigstens besaß sie den Anstand, ein halbwegs schuldbewusstes Gesicht aufzusetzen. »Befehl von oben. Ilka hat mich angewiesen, dafür zu sorgen, dass es Kai an nichts fehlt«, rechtfertigte sich Yvonne. »Schließlich soll er sich bei uns wohlfühlen.«

Ach, und ob ich mich wohlfühlte, kratzte offenbar niemanden. So wie’s aussah, gab es neuerdings unter den Mitarbeitern eine Zweiklassengesellschaft.

»Hier ist dein Kaffee.« Yvonne stellte die Tasse neben Kais neuen P-Touch. »Mit Milch und Zucker. Außerdem habe ich noch ein paar Kekse aufgetrieben.«

»Herzlichen Dank. Das wäre aber nicht nötig gewesen.«

»Habe ich doch gerne gemacht. Sag einfach Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.«

Was denn noch?! Eine Sänfte? Oder einen Mundschenk?

»Das wäre aber nicht nötig gewesen«, äffte ich ihn nach, nachdem Yvonne mit einem strahlenden Lächeln in Kais Richtung das Büro verlassen hatte.

»Jetzt gucken Sie doch nicht so beleidigt. Da ich Ihnen Ihre Tasse nicht abspenstig machen wollte, habe ich Yvonne um eine neue gebeten.«

»Und dabei zufällig erwähnt, dass Sie Ihren Kaffee mit drei Stück Zucker trinken.« Ich biss mir auf die Lippen. Mist, verdammter, jetzt hatte ich mich verplappert.

Leider war das auch Kai nicht entgangen. »Ach, sieh mal einer an.« Er grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Sie haben mich wohl gestern genau beobachtet.«

»Wenigstens brauchen Sie sich über versteckte Kalorien keine Gedanken zu machen. Die fünf Millionen Kalorien, die Sie am Tag zu sich nehmen, machen sich gar nicht erst die Mühe, sich zu tarnen.« Gespielt gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Aber bitte – wenn Sie meinen, dass Sie sich das leisten können.«

»Eigentlich nicht.« Kai strich sich mit einem besorgten Stirnrunzeln über seinen kaum sichtbaren Bauchansatz. Doch einen Augenblick später grinste er schon wieder und biss genüsslich in einen der Schokoladenkekse, die Yvonne ihm auf einem kleinen Tellerchen serviert hatte. »Aber es kann nicht schaden, sich hin und wieder ein bisschen das Leben zu versüßen. Oder wie sehen Sie das?«

»Bisher hatte ich das nicht nötig. Sie hingegen scheinen sich damit auszukennen. Vielleicht sollten Sie sich den Zucker der Einfachheit halber intravenös verabreichen.«

»Puh, sind Sie garstig.« Kai nippte an seiner Kaffeetasse. »Allerdings kann ich es Ihnen nicht einmal verübeln, dass Sie über mein Auftauchen nicht gerade begeistert sind.«

Nicht begeistert? Das war die Untertreibung des Tages!

»Aber da ich nun schon mal da bin, sollten wir versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Glauben Sie mir: Ich bin auch nicht gerade glücklich drüber, dass wir uns um den Job schlagen müssen. Allerdings fällt mir so ad hoc nur eine Lösung für das Problem ein.« Er bedachte mich mit einem Lächeln, das er wohl für besonders charmant hielt.

»Ich sehe, langsam verstehen wir uns.« Gespielt freundlich lächelte ich zurück. »Da ist die Tür. Glauben Sie, Sie finden allein raus?«

So ein Schaukelpferd-Jockey! Und überhaupt: Wer von uns beiden war denn hier der große Marketingprofi? In puncto Kreativität hatte ich ihm offenbar einiges voraus. Mir fielen nämlich spontan sogar noch jede Menge mehr Möglichkeiten ein, wie sich das Problem schnell und einfach aus der Welt schaffen ließe: Man könnte einige Tropfen Arsen in Kais Kaffee träufeln, die Tastatur seines Computers unter Strom setzen, die Bremsschläuche seiner Penisverlängerung durchtrennen … und … und … und. Einmal in Fahrt gekommen, war mein Einfallsreichtum kaum zu bremsen.

Im Gegensatz zu meinen morbiden Fantasien war Kais Lösungsvorschlag zwar vergleichsweise harmlos, aber trotzdem an Frechheit kaum zu überbieten: »Ich habe nicht vor, das Feld zu räumen. Aber warum verzichten Sie nicht einfach auf den Posten?«

Nur meine gute Erziehung hielt mich davon ab, ihm einen Vogel oder – schlimmer noch – den ausgefahrenen Mittelfinger zu zeigen. »Kein Problem. Und wenn Sie möchten, überschreibe ich Ihnen auch gerne mein Sparbuch und meine Lebensversicherung.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Kann ich vielleicht sonst noch etwas für Sie tun?«

Kai legte die Finger an die Stirn und tat, als würde er angestrengt nachdenken. »Ja, wenn Sie schon so direkt fragen. Ich muss mal für kleine Königstiger.«

»Wie schön für Sie.« Irritiert zog ich die Augenbrauen in die Höhe. »Und was habe ich damit zu tun? Soll ich Ihnen vielleicht dabei behilflich sein?«

»Das wäre überaus freundlich.« Kai stand auf und ging zur Tür. Dort blieb er abwartend stehen. »Wenn Sie mir zeigen könnten, wo sich die Toiletten befinden, und mich bei der Gelegenheit vielleicht auch noch durch den Rest des Hotels führen würden.«

Typisch Ilka! Dass ausgerechnet ich den Neuen unter meine Fittiche nehmen sollte, war vermutlich reine Schikane oder ein Test, wie ich mit der Situation umgehen würde. Besser, ich kümmerte mich ein wenig um ihn, sonst würde sich Kai bestimmt bei seiner neuen Chefin beschweren. Auf so eine Steilvorlage wartete er sicher nur. Zähneknirschend willigte ich ein, Kai zuerst das stille Örtchen und dann das Hotel zu zeigen.

Vor den Herrentoiletten blieb ich stehen. »Viel Erfolg! Ich nehme an, ab hier finden Sie sich allein zurecht.«

»Falls ich Hilfe brauche, rufe ich nach Ihnen.«

Offenbar war alles glattgegangen, denn kurze Zeit später stand er bereits wieder vor mir. Der Verwaltungstrakt mit den Büros befand sich im obersten Stockwerk des Hotels. In den unteren vier Etagen waren die Gästezimmer und Suiten untergebracht. Den Wellness- und Fitnessbereich, der nachträglich angebaut worden war, erreichte man von der Hotellobby aus durch eine Art Unterführung.

Wir begannen mit der Hotelbesichtigung im Zentrum des Geschehens, dort, wo alle Fäden zusammenliefen: am Empfang. Verena, die Kai ja bereits beim Meeting am Tag zuvor kennengelernt hatte, gab ihm einen kurzen Einblick in unser Buchungssystem. Obwohl sie sonst die Herzlichkeit in Person war, verhielt sie sich Kai gegenüber auffallend reserviert. Das war ihre Art, mir ihre Solidarität zu zeigen. Und ich liebte sie dafür!

In der Hotelküche wurde der neue Kollege hingegen gleich mit offenen Armen empfangen. Elende Verräter! Sogar Babett, unsere ansonsten eher etwas muffelige Küchenhilfe, die genau wie die alten Messingpfannen an der Wand seit eh und je zum Inventar gehörte, ließ sich von Kai wie ein Kaugummi um den Finger wickeln. Ein breites Lächeln hier, ein paar Komplimente da – schon fraß sie ihm aus der Hand. Obwohl es streng genommen eigentlich andersherum war.

»Oh, das sieht aber köstlich aus«, schleimte Kai.

Babett ließ sich nicht lange bitten, tauchte einen Löffel in die rosafarbene Creme, die sie gerade zubereitet hatte, und hielt ihn Kai zum Kosten unter die Nase.

Das Dessert schien Kai zu munden. Genießerisch verdrehte er die Augen. »Wunderbar!«

Babett lächelte zufrieden. »Sie sind wohl ein ganz Süßer, was?«

Nun war es an mir, die Augen zu verdrehen. Meine Güte, Hundewelpen oder Schokolade waren süß, aber doch nicht Kai Hoffmann!

Nachdem ich Kai einige Zimmer und Suiten gezeigt hatte, stellte ich ihm auf dem Weg zum Fitnesscenter endlich die Frage, die mir schon die ganze Zeit unter den Nägeln gebrannt hatte: »Hat Ilka Ihnen bei Ihrem Vorstellungsgespräch denn nicht das Hotel gezeigt?« Es interessierte mich ungemein, wie sie es geschafft hatte, ein Zusammentreffen von Kai und mir zu verhindern. Ein Vorstellungsgespräch um Mitternacht? Ein konspiratives Treffen am Wochenende?

»Es hat kein Vorstellungsgespräch gegeben«, antwortete Kai schlicht. »Allerdings habe ich vor geraumer Zeit schon mal ein paar Tage im Wallemrath Hotel in Hamburg verbracht, insofern hatte ich eine grobe Vorstellung von dem, was mich hier erwarten würde. Außerdem hat Ilka mir einige Fotos gezeigt«, gab er bereitwillig Auskunft. Und fügte, ohne dass ich danach gefragt hatte, noch hinzu: »Ilka und ich haben uns bei einem Workshop in den USA kennengelernt. Ich habe dort in der Marketingabteilung eines großen amerikanischen Automobilkonzerns gearbeitet.«

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Wenn das mal nicht nach Schiebung roch!

»Nachdem Ilka nach Deutschland zurückgekehrt ist, sind wir locker in Kontakt geblieben. Als ich ihr vor ein paar Wochen gemailt habe, dass ich in Kürze meine Zelte in New York abbrechen werde, hat Ilka mir dieses Jobangebot gemacht. Ein Glücksfall. Denn zum einen gibt es hier in der Umgebung nicht viele Unternehmen, die Marketingleute suchen, zum anderen hat mich die Hotelbranche schon immer gereizt.«

»Was Sie nicht sagen.« Eigentlich konnte ich Kai noch nicht einmal übel nehmen, dass er Ilkas Jobangebot angenommen hatte. Jedes Kind weiß schließlich, wie wichtig Vitamine sind. Vitamin C für das Immunsystem, Vitamin A für die Augen – und Vitamin B für die Karriere. Kai tat, als wäre diese Art der Vetternwirtschaft das Normalste von der Welt. Gerade brabbelte er irgendwas davon, wie wichtig Netzwerke in der heutigen Geschäftswelt seien. Da ich dieses blöde Business-Gesülze nicht ertragen konnte, ließ ich ihn einfach quatschen und schaltete auf Durchzug.

Nachdem wir das Schwimmbad und das Fitnesscenter besichtigt hatten, zeigte ich Kai auch noch das Außengelände, wo sich die Tennisplätze und eine kleine Driving Range für Golfspieler befanden. Obwohl ich weiß Gott Besseres zu tun gehabt hätte, als stundenlang durch die Gegend zu spazieren, ließ ich bei meiner Führung, abgesehen von der Männerdusche und der Herrenumkleide, keinen Quadratmeter des Hotels aus. Nicht einmal die Besenkammer oder den Geräteschuppen. Der gnädige Herr bestand darauf, dass ich ihm das Hotel zeigte? Voilà! Ich wollte mir von niemandem – und schon gar nicht von Kai – nachsagen lassen, dass ich meine Aufgaben nicht ordentlich und gewissenhaft erledigte.

»Und was ist das da hinten für ein Gebäude?«, fragte Kai, als wir uns bereits auf dem Rückweg zum Haupttrakt des Hotels befanden.

»Das sind die alten Stallungen. Im Augenblick stehen sie leer. Aber hoffentlich nicht mehr lange. Ich habe der Geschäftsleitung vorgeschlagen, dort ein Kinderparadies unterzubringen.« Wie immer, wenn ich über dieses Projekt sprach, musste ich mich beherrschen, nicht allzu sehr ins Schwärmen zu geraten. »Zwar zählen bereits etliche Ehepaare mit Kindern zu unseren Stammgästen, aber ich bin mir sicher, dass man mit einem entsprechenden Zusatzangebot wie beispielsweise einem Babysitterservice oder Kinderanimation ganz gezielt junge Familien ansprechen könnte.« Meine Güte, warum erzählte ich ihm das überhaupt alles? Hätte ich mal bloß den Mund gehalten! Das Kinderparadies war mein Baby, von dem Kai gefälligst seine Finger zu lassen hatte!

Doch zu spät. Ich konnte förmlich spüren, wie es ihn reizte, auf den fahrenden Zug aufzuspringen. »Das Gelände hier draußen ist ideal. Ein echtes Eldorado für kleine Racker. Dort neben dem Apfelbaum könnte man einen großen Sandkasten hinstellen, vielleicht noch Tische und Bänke, große für die Eltern und kleine für die Kids. Da rechts neben das Gebäude Rutsche, Klettergerüst und Schaukel, und der asphaltierte Innenhof ist für Bobbycars wie gemacht.«

Man konnte den Eindruck gewinnen, das Kinderparadies wäre seine Idee gewesen. Ich fragte mich, ob Ilka bereits mit Kai über das Projekt gesprochen hatte. Seine Vorstellungen deckten sich ziemlich genau mit meinen Plänen.

»Die Angebote für den Umbau und die Spielgeräte habe ich bereits eingeholt. Jetzt müssen nur Conrad und Ilka noch ihr O. K. geben.« Wir näherten uns dem Hauptgebäude. »Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte ich. Ilka kam den schmalen Kiesweg entlanggeschossen. Anstelle eines Pferdefußes lugten unter ihrer schwarzen Anzughose schicke Designerpumps hervor.

Als sie uns sah, bremste sie ab. Während sie mich kaum eines Blickes würdigte, bekam Kai ein strahlendes 100-Watt-Lächeln geschenkt. »Und? Haben Sie sich schon ein bisschen umgeschaut? Wie gefällt es Ihnen bei uns?«

»Sie haben wirklich nicht zu viel versprochen. Das Hotel ist ein Paradies. Besonders der Fitnessbereich und das Schwimmbad sind der absolute Wahnsinn.«

Ilka lächelte so geschmeichelt, als hätte sie die Anlage im Schweiße ihres Angesichts selbst erbaut. Dabei hatte sie sich, ohne ihre vorbildlich manikürten Fingerchen zu krümmen, einfach nur ins gemachte Nest gesetzt.

»Allerdings hätte ich – unter Marketinggesichtspunkten betrachtet – schon den einen oder anderen Verbesserungsvorschlag zu machen.«

»Genau das hatte ich mir erhofft. Ich bin sehr gespannt auf Ihre Ideen.« Ilka bedachte mich mit einem triumphierenden Seitenblick. Dann sah sie Kai tief in die Augen. »Mein Büro steht Ihnen jederzeit offen. Ich freue mich auf eine fruchtbare Zusammenarbeit.«

Fruchtbare Zusammenarbeit?! Dann würde ich wohl für die richtige Verhütung sorgen müssen …


Kapitel 4

Der Theaterabend, zu dem Conrad mich eingeladen hatte, begann äußerst vielversprechend. Auf dem Spielplan stand Shakespeares Sommernachtstraum. Wenn das kein gutes Omen war!

Obwohl man die sehr moderne Inszenierung als durchaus gelungen bezeichnen konnte – mal abgesehen vom Kleid der Elfenkönigin, das aussah wie ein Sonderangebot aus einem Beate-Uhse-Katalog –, war ich nicht ganz bei der Sache. Ich beneidete die Schauspieler, die ihren Text nur auswendig herunterbeten mussten. Und falls sie einen Hänger hatten, gab es eine Souffleuse, die ihnen bereitwillig aus der Patsche half. Ich hingegen war an diesem Abend ganz auf mich allein gestellt. Was sollte ich Conrad sagen? Und was fast noch wichtiger war: Wie sollte ich es sagen?

Himmel, musste denn immer alles so kompliziert sein?! Einerseits wollte ich natürlich endlich wissen, wo ich bei Conrad dran war und wie es in Zukunft mit uns weitergehen würde. Andererseits mochte ich ihm nicht die Pistole auf die Brust setzen, denn auf Druck reagierten Männer erfahrungsgemäß sehr sensibel und nahmen Reißaus.

Als wir uns nach der Vorstellung in einem kleinen Restaurant, in dem Conrad für uns einen Tisch reserviert hatte, gegenübersaßen, hatte ich noch immer keine zufriedenstellende Lösung für dieses Problem gefunden. Immerhin wusste ich jetzt, worüber ich, abgesehen vom Paarungsverhalten der Nacktschnecke, dem Nahostkonflikt und ungefähr drei Millionen anderer Themen, nicht sprechen wollte. Ich hatte beschlossen, das Thema Ehe vorerst auszuklammern und mich stattdessen voll und ganz auf die Kinderfrage zu konzentrieren. Denn zum einen war Conrad noch verheiratet, wenn auch nur auf dem Papier, zum anderen ergaben sich manche Sachen ganz von allein. Sobald Conrad einem gemeinsamen Kind erst einmal zugestimmt hatte, würde sich der Gedanke an Heirat mit etwas Glück und ein paar zarten Schubsern in die richtige Richtung (sicher ist sicher, denn das Glück war mitunter etwas unzuverlässig) wie von selbst einstellen. Die Kunst bestand darin, Männern das Gefühl zu vermitteln, die Idee wäre auf ihrem eigenen Mist gewachsen. Als Frau brauchte man für diese jahrhundertealte Technik lediglich zwei Dinge: ein wenig weibliche Raffinesse und viel Geduld. Bedauerlicherweise zählte beides nicht gerade zu meinen Stärken, aber mir blieb ja noch ein wenig Zeit, um daran zu arbeiten.

»Hat es dir nicht gefallen? Du bist so still.« Conrad goss mir noch einen Schluck Wein nach.

»Doch, doch, das Theaterstück war klasse«, beeilte ich mich zu versichern und spielte dabei mit meiner Serviette herum.

Mit fahrigen Fingern begann ich, einen Kranich zu falten, so wie es neulich eine kleine Asiatin im Fernsehen demonstriert hatte – auf der Mattscheibe hatte das babyeinfach ausgesehen. Einmal knicken, noch mal knicken, die Ecke nach hinten … Doch das Ergebnis sah gar nicht aus wie ein eleganter Vogel. Mehr wie eine notgelandete Boeing 727. Hin- und hergerissen zwischen Origami und Harakiri, gab ich mir schließlich innerlich einen Ruck.

»Conrad, es gibt da etwas, worüber ich gerne mit dir reden möchte.«

»Ich habe gewusst, dass du das Thema heute ansprechen würdest.«

»Ja?« Ich legte die Serviette beiseite. Der Kranich würde mir schon nicht davonfliegen. Wie denn auch? Mit den krummen Flügeln …

Dass Conrad ein überaus einfühlsamer und aufmerksamer Mensch war, wusste ich bereits. Aber dass er neben diesen Qualitäten, die bei Männern keineswegs zum All-inclusive-Paket gehörten, auch über hellseherische Fähigkeiten verfügte, war mir neu. Hoffentlich glaubte Conrad nicht, ich wollte mit ihm über Kai reden, denn das war nun wirklich das Letzte, wonach mir an diesem Abend der Sinn stand.

»Ich mag Kinder.« Conrad lächelte mich liebevoll an. »Von mir aus ist die Sache geritzt.«

Donnerwetter! Mein Herz machte einen aufgeregten Freudenhüpfer. Ich konnte mein Glück kaum fassen! Meine Güte, wenn ich gewusst hätte, wie schnell er einem Baby zustimmen würde, hätte ich das Thema schon viel früher zur Sprache gebracht.

Über den Tisch hinweg griff Conrad nach meiner Hand und streichelte sie zärtlich. »Jetzt muss nur noch Ilka ihre Zustimmung geben.«

Also, bei allem Familiensinn: Dass er seine Tochter um Erlaubnis bitten wollte, um mit mir ein Kind zu bekommen, fand ich nun doch ein kleines bisschen übertrieben. Aber bitte, wenn es denn sein musste. Bis dato wusste Ilka ja nicht einmal, dass Conrad und ich ein Paar waren. Allerdings konnte ich mir vorstellen, dass ich als Stiefmutter nicht gerade ihre erste Wahl war. Und was das neue, noch zu zeugende Halbgeschwisterchen betraf – auch in diesem Punkt rechnete ich bei der Fürstin der Finsternis nicht gerade mit überschäumender Begeisterung.

Überraschenderweise schien Conrad, der seine Tochter schon ein paar Jährchen länger kannte als ich, meine Zweifel nicht zu teilen. »Mach dir mal keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass Ilka nichts dagegen hat. Wird zwar eine schöne Stange Geld verschlingen, aber ich bin davon überzeugt, dass sich diese Investition in die Zukunft früher oder später bezahlt macht.«

Ein Kind als Investition in die Zukunft zu bezeichnen fand ich ehrlich gesagt schon ein wenig befremdlich. Aber als eingefleischter Geschäftsmann sah Conrad die »Familienexpansion« vermutlich noch unter einem anderen Gesichtspunkt als ich. Das Wallemrath Hotel war seit Generationen in Familienbesitz. Und wenn es nach Conrad ging, sollte das verständlicherweise auch so bleiben. Da er jedoch selbst keine Geschwister hatte und Ilka ebenfalls ein Einzelkind war, drohte der Wallemrath-Sippe ein ähnliches Schicksal wie den Dinosauriern. Sie würden peu à peu aussterben. Rein theoretisch war es natürlich denkbar, dass Ilka den Fortbestand des Familienclans sicherte. Denkbar war schließlich alles. Sogar, dass Womanizer Brad Pitt schwul war. Man brauchte nur genügend Fantasie. Allerdings war Ilka die Mutterrolle nicht gerade auf den Leib geschnitten. Jeder Kühlschrank strahlte mehr mütterliche Wärme aus als sie. Außerdem gehörten zum Kinderkriegen bekanntlich immer zwei. »Ich freue mich auf eine fruchtbare Zusammenarbeit«, kamen mir Ilkas Worte plötzlich in den Sinn. Ach was, fruchtbar hin oder her: Noch war Ilka definitiv kinderlos. So gesehen konnte ich Conrads Gedankengang nachvollziehen.

»Wann wollen wir mit dem Umbau denn loslegen?«, wollte dieser nun wissen.

Umbau? Wieso Umbau? Eine Wiege, ein paar hübsche Vorhänge mit kleinen bunten Teddybärchen, ein Wickeltisch – fertig war das Kinderzimmer.

»Weißt du, vielleicht sollten wir uns am Anfang auf das Wesentliche beschränken«, versuchte ich Conrad vorsichtig zu bremsen. »Was die Einrichtung betrifft, bin ich auch nicht so wahnsinnig anspruchsvoll.«

»Das solltest du aber sein. Schließlich ist das Wallemrath Hotel kein Dorfgasthof oder irgendeine billige Absteige. Wenn wir schon ein Kinderparadies einrichten, dann sollten wir uns nicht lumpen lassen.«

»Kinderparadies?!?« Meine Kinnlade gehorchte dem Gesetz der Schwerkraft und klappte nach unten.

»Ja, genau. Wie gesagt: Ich bin einverstanden.«

»Schön«, sagte ich und versuchte mit aller Gewalt, meine sich heftig sträubenden Mundwinkel in Richtung Ohrläppchen zu bewegen. Das Ergebnis war ein reichlich gequältes Lächeln. Vor lauter Enttäuschung musste ich schwer schlucken. Nicht dass ich mich nicht gefreut hätte, schließlich hatte ich wie eine Löwin für das Kinderparadies gekämpft. Dennoch: Mehr als die Betreuung fremder Rabauken beschäftigte mich augenblicklich der Wunsch nach eigenem Nachwuchs.

»Und wo wir schon mal beim Thema Kinder sind …«, versuchte ich geschickt eine Überleitung zu finden.

Mist, verdammter! Der Ober machte mir einen Strich durch die Rechnung und servierte die Teller mit der dampfenden Vorspeise. Ich beschloss, diese Unterbrechung als einen Wink des Schicksals zu betrachten, und widmete mich voller Konzentration meiner Tomatencremesuppe. Ein Löffel für Mama, ein Löffel für Papa … Vielleicht war es besser, bis nach dem Hauptgericht zu warten. Mit vollem Bauch redete es sich bekanntlich leichter.

Während sich Conrad mit gesundem Appetit über sein Filet mit Speckböhnchen hermachte, stocherte ich so lustlos in meiner Seezunge herum, als wollte ich den Fisch sezieren. Das Essen war köstlich, trotzdem kämpfte ich mit jedem einzelnen Bissen. Sollte ich gleich mit der Tür ins Haus fallen oder lieber auf den richtigen Moment warten? Doch woran erkannte man ihn, den richtigen Moment?

Aus Angst, ihn womöglich schon verpasst zu haben, entschied ich mich für die Hauruck-Methode. Als der Ober unsere Teller abgeräumt hatte und Conrad sich zufrieden auf seinem Stuhl zurücklehnte, nahm ich all meinen Mut zusammen, räusperte mich und rückte endlich mit der Sprache heraus: »Ich hätte … äh … also, ich hätte wahnsinnig gerne …«

… ein Kind von dir, hatte ich eigentlich sagen wollen. Doch unter Conrads erwartungsvollem Blick war mein Mund plötzlich staubtrocken. »Ich hätte wahnsinnig gerne noch ein Wasser«, krächzte ich.

Kaum hatte ich diesen Wunsch ausgesprochen, sprang Conrad auch schon von seinem Stuhl auf und ruderte wie wild mit den Armen. Ich fand es rührend, wie sehr er um mein Wohlergehen besorgt war, aber so dringend war das mit dem Wasser nun auch wieder nicht. Obgleich Deutschland als Sevicewüste verschrien war – dass man als Gast mitten in einem Restaurant verdurstete, hielt ich für reichlich unwahrscheinlich.

Als ich mich umwandte, sah ich jedoch, dass es gar nicht der Kellner war, den Conrad auf sich aufmerksam zu machen versuchte, sondern ein braun gebrannter Typ in einem weißen Anzug, der mit aufgestelltem Hahnenkamm an der Bar herumgockelte. Ich war mir sicher, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben. Den Anzug, nicht den Mann. Während Conrad weiter winkte, dachte ich angestrengt nach. Volltreffer, jetzt hatte ich es: Der Anzug sah aus wie eine originalgetreue Kopie aus dem 70er-Jahre-Kultfilm Saturday Night Fever, in dem John Travolta eine verdammt heiße Sohle aufs Parkett legt. Allerdings wirkte der Typ im Gegensatz zu John Travolta in dem Outfit nicht kultig, sondern eher ulkig. Wie eine skurrile Mischung aus Zuhälter und Schiffssteward Sascha Hehn zu seinen besten Traumschiff -Zeiten.

In diesem Moment hatte der Möchtegernschönling Conrad wohl auch entdeckt, denn er steuerte mit einem breiten Lächeln im sonnenbankgebräunten Gesicht auf unseren Tisch zu. »Mensch, Conrad, alter Junge!«

»Achim, wie schön, dich zu sehen!«

Auf den ersten Blick sah dieser Achim nicht besonders sympathisch aus. Auf den zweiten leider auch nicht.

Die beiden Männer schlugen einander krachend auf die Schultern. Was sie wohl für einen Ausdruck herzlicher Wiedersehensfreude hielten, grenzte in meinen Augen an Körperverletzung. Gerade sauste Achims Pranke erneut auf Conrads linke Schulter herunter. Rums! Ich hätte wetten können, dass weder Conrads Orthopäde noch seine Bandscheiben dieses Begrüßungsritual gutheißen würden.

Conrad und sein Bekannter waren schätzungsweise im gleichen Alter, nur dass man Achim ansah, dass er entweder strammen Schrittes auf die fünfzig zusteuerte oder sie möglicherweise sogar bereits überschritten hatte. Daran konnten auch sein lächerliches, auf jugendlich getrimmtes Outfit und seine gefärbten Haare nichts ändern. Nichts gegen gefärbte Haare – schließlich kam mein »Naturblond« auch aus der Flasche –, aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass der ganze Kerl eine einzige Mogelpackung war.

»Melina – Achim«, stellte Conrad uns einander vor. Als Conrad meinen Namen nannte, stockte er kurz, so als wollte er noch etwas hinzufügen. Melina allein klang irgendwie ein wenig dürftig. Das sah Achim wohl ähnlich. Genau wie ich schien er auf eine Erklärung zu warten, in welchem Verhältnis Conrad und ich zueinander standen. Würde Conrad mich als seine Freundin vorstellen? Als Lebensabschnittsgefährtin? Oder schlimmstenfalls sogar als seine langjährige Mitarbeiterin? Nun würde ich also doch noch erfahren, wie es um unsere Beziehung bestellt war. Gespannt hielt ich den Atem an.

Conrad löste das Problem ganz elegant, indem er gar nichts sagte und es jedem selbst überließ, sich seinen Teil zu denken.

Bei John-Travolta-Verschnitt Achim war er hingegen schon ein wenig mitteilungsfreudiger: »Achim und ich kennen uns aus dem Jachtclub. Früher sind wir oft zusammen segeln gegangen.«

»Ich hätte eher auf tanzen getippt.« Conrad und Achim verzogen keine Miene. Schade, niemand schien die Anspielung auf Saturday Night Fever zu kapieren.

Plötzlich bekam ich eine vage Vorstellung davon, wie Eltern sich fühlten, wenn ihre Kinder in die falschen Kreise gerieten. Nicht dass Achim wie ein Krimineller gewirkt hätte – schlechter Geschmack war schließlich nicht strafbar –, aber ich wusste auch so auf Anhieb, dass er kein guter Umgang für Conrad war.

»Hey, Conrad, ich glaub, ich träume! Wir haben uns ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen«, posaunte er gerade lautstark. »Was machst du denn hier?«

Eisstockschießen oder Hochseeangeln schieden aus. Dafür fehlte uns das passende Equipment. Boah, was sollte man in einem Restaurant schon großartig machen?!

»Wir waren im Theater, Shakespeares Sommernachtstraum, und danach haben wir noch einen Happen gegessen. Und was hat dich hierher verschlagen?«, ließ Conrad sich auf das Niveau seines ehemaligen Segelkumpanen herab.

»Ein Geschäftsessen. Na, du weißt schon, bloß ein paar neue Verträge aushandeln. Nur so das Übliche«, gab Achim sich betont weltmännisch.

»Und wie laufen die Geschäfte?«

»Oh, bestens.«

»Setz dich doch zu uns.« Conrad zeigte auf einen freien Stuhl an unserem Tisch. »Du hast doch nichts dagegen, Melina, oder?«

Nichts dagegen? Und ob ich was dagegen hatte! Wenn ich unverrichteter Dinge diesen Laden verließ, hatte ich die längste Zeit eine beste Freundin gehabt. Dann brauchte ich Charlotte gar nicht mehr unter die Augen zu treten. Dieser Schmalspurcasanova war wirklich im ungünstigsten Moment aufgetaucht. Trotzdem würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Auch wenn’s schwerfiel. Bereits nach wenigen Augenblicken schienen die beiden Männer meine Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Sie schwelgten in guten alten Zeiten und fachsimpelten über Boote, ich fungierte dabei lediglich als Tischdekoration.

Wenn schon nicht mit mir, so sprachen Conrad und Achim umso kräftiger dem Alkohol zu. Gerade brachte der Kellner erneut eine Runde Scotch und für mich ein Mineralwasser ohne Kohlensäure. Die Seezunge musste sich in meinem Magen schon ganz heimisch fühlen, bei den Unmengen von Wasser, die dort bereits herumschwappten.

Mühsam unterdrückte ich ein Gähnen. Herrjemine, mir galoppierte die Zeit davon. Sicher machte das Restaurant bald dicht. Wenn Achim sich jetzt endlich vom Acker machen würde, bliebe immer noch genügend Zeit, über die wirklich wichtigen Dinge des Lebens zu sprechen. Und damit meinte ich ganz sicher nicht die Kieler Woche!

Doch anstatt endlich das Weite zu suchen, brachte Achim, nachdem das Thema Boote offenbar abgegrast war, nun das Thema Frauen zur Sprache. Alles eine Frage der Prioritäten. »Wie geht es Susanne?«

Na wunderbar. Mir rollten sich die Fußnägel hoch.

Achim schien Taktgefühl für eine Gabe zu halten, die Musikern und Tänzern vorbehalten war. Die Frage nach Conrads Ehefrau hätte ja nun wirklich Zeit gehabt, bis ich mal für kleine Mädchen musste oder mir die Nase pudern ging. Achim jedoch sah keine Notwendigkeit, auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Warum sollte er auch? Wahrscheinlich hielt er mich für Conrads kleine Gespielin, mit der er sich ab und an heimlich ein paar schöne Stunden machte.

Dass Achim seine Ehefrau zur Sprache gebracht hatte, schien Conrad im Gegensatz zu mir keineswegs unangenehm zu sein. »Susanne geht’s bestens – seit wir uns getrennt haben.«

Achim lachte dröhnend. »Willkommen im Club. Meine erste Ehe ist schon vor vier Jahren den Bach runtergegangen.«

Das überraschte mich, sehr sogar. Denn daran, dass Achim seine Ehen durchnummerierte, erkannte ich, dass es mindestens eine Ehefrau Numero zwei geben musste.

»Irgendwie ist es doch immer das Gleiche«, posaunte Achim in voller Lautstärke durch das Lokal. »Erst vergisst du, wann du geheiratet hast, und dann, warum.«

Ein Mann und eine Frau mittleren Alters, die am Nebentisch saßen und sich bereits eine ganze Weile über ihre Weißbiergläser hinweg angeschwiegen hatten, nickten zustimmend. Ihnen hatte Achim offenbar aus der Seele gesprochen.

Conrad lachte, als habe Achim einen besonders guten Witz gemacht. Ich hingegen fand das Thema etwa so spaßig wie eine Flugzeugentführung oder einen Zahnarztbesuch. Conrads Noch-Ehefrau Susanne war mir schon seit Langem ein Dorn im Auge. Nicht dass ich mir Sorgen gemacht hätte, dass Conrad reumütig zu ihr zurückkehren könnte – obwohl man natürlich auch diese Möglichkeit nie gänzlich ausschließen durfte. Immerhin waren die beiden fast drei Jahrzehnte miteinander verheiratet gewesen. Aber das war noch nicht einmal der springende Punkt. Mir wäre einfach erheblich wohler gewesen, wenn alles seine Ordnung gehabt hätte.

Vielleicht lag es an der Heimlichtuerei oder an Conrads »Töchterchen« Ilka, dem lebenden Beweis für seine Vergangenheit, mit dem ich fast täglich konfrontiert wurde, dass mir die Situation Bauchschmerzen bereitete. Wenn ich nicht gut drauf war, zum Beispiel kurz bevor ich meine Periode bekam oder kurz nachdem ich mit meiner Mutter telefoniert hatte, plagten mich Gewissensbisse. Dann fühlte ich mich wie eine skrupellose Ehebrecherin. Obwohl das natürlich völliger Humbug war, denn als Conrad und ich einander nähergekommen waren, hatte er bereits seit über einem Jahr von Susanne getrennt gelebt. Trotzdem: Eine Scheidung war doch heutzutage keine große Sache mehr. Reine Routine. Warum zum Teufel dauerte so ein bisschen Papierkram länger als eine Blinddarmoperation?

»Seid ihr schon geschieden, Conrad?«, bohrte Achim zielsicher in meinen eitrigen Wunden herum.

»Nein, das haben wir noch vor uns. Es gibt da zwischen Susanne und mir noch einiges zu klären.«

»Na, dann viel Spaß.« Achim nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Seinem leicht verschleierten Blick nach zu urteilen, war er nicht mehr ganz nüchtern. »Schenke einer Frau, die dich nicht leiden kann, dein Haus, dein Geld und dein Auto – schon weißt du, wie eine Scheidung funktioniert.«

»Das ist gar nicht mal das Problem. Es geht in erster Linie um Susannes Anteile am Hotel. Vor ein paar Jahren mussten umfangreiche Umbauarbeiten vorgenommen werden, da hat Susanne einen großen Teil ihrer Erbschaft investiert.«

Nachdem das Thema Scheidung – zumindest verbal – durch war, revanchierte Conrad sich nun seinerseits mit einer Frage nach Achims Privatleben. »Was machen die Kinder?«

»Kinder? Na, du bist gut! Die Kleine studiert, und mein Großer hat mittlerweile selber welche.«

»Glückwunsch, Achim! Für einen Opa hast du dich verdammt gut gehalten.«

»Opa? Was heißt hier Opa?!« Wie zum Beweis, dass er noch lange nicht zum alten Eisen gehörte, richtete Achim sich auf und straffte die Schultern. »Vor ein paar Wochen habe ich selbst noch mal Nachwuchs bekommen.«

Ich spürte ein aufgeregtes Kribbeln in der Magengegend. Mit einem Schlag war ich hellwach. Sieh mal einer an! Möglicherweise war Achim ja doch ein ganz patenter Kerl – auch wenn er das bisher geschickt vor mir verborgen hatte. Auf jeden Fall konnte er sich für meine Zwecke noch als nützlich erweisen. Natürlich würden sie das nie und nimmer zugeben, aber in einer Hinsicht waren Männer wie kleine Jungs: Was der eine hatte, wollte der andere auch haben. Zumindest war das bei Autos und Frauen so. Ich hoffte, dass das auf Babys ebenfalls zutraf.

»Na dann, herzlichen Glückwunsch zum Nachzügler, alter Junge!«, gratulierte Conrad.

Wieder war ein Grund für ausgiebiges Schulterklopfen gefunden. Komische Marotte! Vielleicht beherrschten Männer ja so eine Art geheimes Morsealphabet, mit dem sie sich, unbemerkt von uns Frauen, geheime Botschaften zukommen ließen. Morste beispielsweise einer: »Hast du die scharfe Braut am Nebentisch gesehen?«, morste der andere heimlich zurück: »Und ob, geiles Fahrgestell.« Das würde auch erklären, warum sie einander in Gesprächen oftmals nur belangloses Zeug erzählten.

Da ich mich mit dieser nonverbalen Form der Kommunikation nicht auskannte und auch gar nicht das Bedürfnis verspürte, auf Achims Schulter herumzutrommeln, versuchte ich mich auf herkömmliche Weise an der Unterhaltung zu beteiligen. »Das ist ja toll! Ein Baby – wie schön.«

Es konnte nicht schaden, Interesse an Achims Familienzuwachs zu signalisieren. Sicher würde der frischgebackene Papa gleich ein paar Fotos seines entzückenden Wonneproppens hervorkramen, um vor Conrad mit seiner Potenz zu prahlen und uns sein Glück unter die Nase zu reiben. Wie ich mittlerweile gelernt hatte, trugen alle Eltern immer zwei bis drei Tempotaschentücher für Notfälle sowie mindestens ebenso viele Bilder ihrer Sprösslinge mit sich herum. Alle – bis auf Achim. Selbst auf meine Nachfrage hin konnte er nicht einmal mit einem unscharfen oder verwackelten Schnappschuss seines Kindes – war es eigentlich ein Sohn oder eine Tochter? – aufwarten. Wo gab’s denn so etwas?! Ich zwang mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Dass Achim kein Foto seines Sprösslings in der Brieftasche hatte, musste nichts über seine Qualitäten als Vater aussagen. Immerhin konnte er sich, als ich ihn danach fragte, nicht nur an das Geschlecht, sondern sogar an den Namen seines Kindes erinnern. Eine kleine Laura Sophie.

Beim Gedanken an seine Tochter wurde der ansonsten so laute und poltrige Kerl auf einmal ganz still. Gedankenverloren malte er mit dem Fingernagel kleine Kringel und Striche auf die Tischdecke. »Ich hatte schon fast vergessen …«

»… wie schön das Leben mit kleinen Kindern ist«, beendete ich seinen Satz eifrig. Ich konnte förmlich spüren, wie Charlotte mir anerkennend auf die Schulter klopfte. Endlich! Das Gespräch bewegte sich langsam in die richtige Richtung.

Achim sah mich überrascht an. »Das wollte ich eigentlich nicht sagen. Ich hatte schon fast vergessen, wie anstrengend das Leben mit einem Baby ist. Tag und Nacht Geschrei, kaum noch Schlaf, ganz zu schweigen von dem ganzen Zeug, das man immer mitschleppen muss, wenn man nur mal eben vor die Tür gehen will.«

»Mag sein«, gab ich ihm widerwillig recht. Am liebsten hätte ich den Kerl mal kräftig durchgeschüttelt. »Aber denk doch an all die wunderbaren Momente, das Glück und die Wärme, die entzückenden Speckringe an den Ärmchen, das erste Lächeln, das niedliche Glucksen – das entschädigt doch für alles«, zitierte ich Charlotte, in der vagen Hoffnung, Achim noch etwas Positives über sein Kind zu entlocken.

Doch Fehlanzeige.

»Hast du Kinder?«, fragte er lauernd.

Treffer. Versenkt.

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Damit hatte ich, wie Achim mir deutlich zu verstehen gab, jedes Recht auf Mitsprache bei diesem Thema verwirkt. »Das heißt, ich habe ein Patenkind«, versuchte ich den Mangel an leiblichen Kindern durch geliehene wettzumachen.

»Das ist nicht dasselbe.«

»Bereust du es, so spät noch mal Vater geworden zu sein?«, hakte Conrad, der sich langsam für das Thema zu interessieren begann, bei seinem alten Kumpel nach.

Am liebsten hätte ich Achim den Mund oder Conrad die Ohren zugehalten! Oder sicherheitshalber sogar beides. Aber noch war nicht alles verloren. Insgeheim hoffte ich, dass Achim jetzt noch mal die Kurve kriegen und uns versichern würde, dass er sich ein Leben ohne den kleinen Wurm gar nicht mehr vorstellen konnte.

Achim beugte sich leicht über den Tisch zu uns herüber und blies mir dabei eine Wolke seines alkoholgeschwängerten Atems ins Gesicht. »Ganz ehrlich?« Er senkte die Stimme und schaute sich um, so als habe er Angst, von irgendjemandem belauscht zu werden. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, fuhr er fort: »Das war der größte Fehler, den ich je gemacht habe.«

Ruuuuhe! Ich wollte das alles gar nicht hören. Und vor allem wollte ich nicht, dass Conrad es hörte! Sein alter Segelkumpan wirkte so empfängnisfördernd wie ein Verhütungsmittel. Auf die Pille würde ich in den nächsten Wochen getrost verzichten können.

»Die Geburt hat alles verändert«, fuhr Achim fort. »Peng! Von einem Tag auf den anderen hat Sandy sich in ein richtiges Muttertier verwandelt. Früher war sie eine attraktive Frau, gut aussehend, sexy, na, ihr wisst schon, enge Röcke und tiefer Ausschnitt. Ein echtes Vollblutweib eben. Jetzt trägt Sandra immer bloß tagaus, tagein Jeans und T-Shirts.«

Als aufmerksamem Zuhörer war mir nicht entgangen, dass Achims zweite Frau nicht nur ihren Klamottenstil, sondern auch den Vornamen gewechselt hatte. Aus Sandy war Sandra geworden. Ich konnte mir nicht helfen: Irgendwie war mir das Muttertier Sandra wesentlich sympathischer als Sexy Hexy Sandy. Achim sah das wohl ein wenig anders. Er hatte es nicht besonders eilig, nach Hause zu Frau und Kind zu kommen. Trübsinnig starrte er in sein leeres Glas. »Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich gleich bei meiner ersten Frau geblieben. Damit hätte ich viel Ärger und jede Menge Kohle sparen können.«

»Ach was«, versuchte Conrad ihn aufzumuntern. »Ich bin sicher, morgen siehst du das schon wieder ganz anders. Komm, jetzt trinken wir erst mal noch einen.«

Auf dem Weg zum Auto legte Conrad den Arm um meine Schultern und zog mich eng an sich. Ich machte mir nichts vor: Einer Parkuhr oder einer Litfaßsäule wäre in diesem Moment eine ähnlich liebevolle Behandlung zuteil geworden – vielleicht mit Ausnahme des Schmatzers, den Conrad mir auf die Haare drückte –, denn eigentlich suchte er nicht meine Nähe, sondern einfach nur irgendetwas zum Abstützen. Das leichte Schwanken verriet ihn. Kein Wunder – er hatte ja auch etliche Gläser Scotch intus.

»Sicher hattest du dir den Abend etwas anders vorgestellt, oder?«, nuschelte er undeutlich, als er sich mit meiner Hilfe auf den Beifahrersitz plumpsen ließ.

Aber nein! Wie kam Conrad nur darauf! Ich fand es toll, dass Achim ihm das Thema Nachwuchs so madig gemacht hatte. Nun musste ich wieder geradebiegen, was dieser Schwachkopf versaut hatte.

Während ich den Wagen startete, überlegte ich angestrengt, womit der Mangel an Schlaf, Beischlaf inklusive, aus Sicht eines Mannes wettzumachen war. Kinderfreibetrag und Kindergeld waren, wenn man Achim Glauben schenkte, wohl eher so eine Art Schmerzensgeld und sicherlich kein Anreiz, um Kinder in die Welt zu setzen. Erschwerend kam hinzu, dass Conrad bereits über einschlägige Erfahrung verfügte. Zwar hatte ich keine Ahnung, wie viel Freude Ilka ihren Eltern als kleines Mädchen bereitet hatte, aber wenn ich mir die Fürstin der Finsternis so anschaute, war ich mir sicher, dass dieses Kontingent längst aufgebraucht war. Von daher könnte ich es Conrad nicht einmal verübeln, wenn er die Familienplanung ein für alle Mal ad acta gelegt hätte. Wer einmal mit den Händen auf eine heiße Herdplatte gefasst hatte, war sicher nicht allzu erpicht darauf, es noch einmal zu versuchen …

So oder so: Ich wollte endlich Klarheit haben. Jetzt sofort. Vielleicht war es gar nicht einmal so schlecht, dass Conrad ziemlich angesäuselt war. Kinder und Besoffene sagen die Wahrheit. O. K., dann war jetzt genau der richtige Moment, um Tacheles zu reden.

»Duuuu, Conrad?«

»Hmm?«

»Ich weiß, das ist jetzt vielleicht nicht ganz der ideale Zeitpunkt, aber eigentlich gibt es den idealen Zeitpunkt ja überhaupt nicht, und wenn es den idealen Zeitpunkt gäbe, dann wäre er ganz bestimmt nicht jetzt, ich meine, nach allem, was dein alter Freund Achim dir eben so erzählt hat.« Vor lauter Nervosität plapperte ich wie ein Wasserfall, die Worte purzelten ganz von allein immer schneller und schneller aus mir heraus. »Eigentlich wollte ich schon den ganzen Abend mit dir darüber reden, aber erst hat uns der Kellner gestört, und dann ist dein Freund Achim aufgetaucht. Na, wie auch immer, ich sage es jetzt einfach mal ganz offen: Was hältst du davon, wenn wir – also du und ich – ein Kind bekämen?«

Puh, jetzt war es raus. Was für eine schwere Geburt! Angesichts dieses Vergleiches hatte ich Mühe, ein nervöses Kichern zu unterdrücken. Angespannt umklammerte ich das Lenkrad und wartete auf Conrads Reaktion. Doch anstelle einer Antwort schlug mir nur eisiges Schweigen entgegen. Obwohl es im Auto muckelig warm war, begann ich zu frösteln.

Na toll, ich hätte es wissen müssen. Wahrscheinlich war Conrad jetzt stinksauer, dass ich ihn mitten in der Nacht – noch dazu nach einem feucht-fröhlichen Zechgelage – mit solch einem brisanten Thema überfiel. Ich traute mich nicht, ihn anzuschauen, und heftete meinen Blick starr auf die Fahrbahn.

Als ich das Schweigen, das wie eine unsichtbare Mauer zwischen uns stand, kaum noch ertrug, wurde die Stille endlich durchbrochen: Vom Beifahrersitz kamen laute Schnarchgeräusche. Mit halb geöffnetem Mund schlief Conrad seinen Rausch aus. Keine Ahnung, wie viel er von meinem Monolog mitbekommen hatte, aber offenbar war es ihm so ergangen wie mir gewöhnlich beim Sonntagabendkrimi: Den entscheidenden Teil hatte er verpennt.


Kapitel 5

Charlottes Gardinenpredigt war wider Erwarten ausgeblieben. Keine Vorhaltungen, dass ich Conrad in Sachen Familienplanung nicht ins Kreuzverhör genommen hatte. Ja, nicht einmal die übliche bissige Bemerkung über meine Eierstöcke, die sich laut Charlotte bereits auf ihren wohlverdienten Ruhestand vorbereiteten. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte sie lediglich, nachdem ich ihr von dem verkorksten Theaterabend erzählt hatte. Was war bloß los mit ihr? Meine temperamentvolle Freundin war plötzlich so streitlustig wie ein schlafendes Meerschweinchen. Fast wünschte ich mir, sie hätte ein ordentliches Donnerwetter vom Stapel gelassen, denn wie sich herausstellte, war Charlotte so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, dass meine drohende Menopause vorübergehend in den Hintergrund rückte.

Bei der Hausarbeit hatte sie eine Entdeckung gemacht, die sie mehr denn je an Andreas’ Treue zweifeln ließ. Wie’s schien, hatte meine Freundin tatsächlich den richtigen Riecher gehabt. Und das gleich in doppelter Hinsicht: Beim Sortieren der Wäsche war ihr »ganz zufällig« ein verräterischer Parfümgeruch aufgefallen. Ich kaufte Charlotte nicht ab, dass sie »ganz zufällig« ihre Nase in die Wäschetonne gesteckt hatte. Allerdings fragte ich mich natürlich auch, wie das fremde Damenparfüm an Andreas’ Hemd gekommen war. Enge Zusammenarbeit mit den Kollegen und Kolleginnen gut und schön – aber so eng auf die Pelle zu rücken brauchte man sich im Büro ja nun auch wieder nicht …

Nach dem ersten Schock schritt Charlotte zur Tat. Froh, endlich was tun zu können und nicht nur zum tatenlosen Herumsitzen verdammt zu sein, klapperte sie, mit dem Herrenhemd im Gepäck und Ben im Schlepptau, alle Parfümerien und Drogeriemärkte in der Umgebung ab, um ein »Täterprofil« ihrer Nebenbuhlerin zu erstellen. Wenn sie erst einmal herausgefunden habe, um welches Duftwässerchen es sich handle, könne sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sagen, mit welchem Typ Frau sich Andreas eingelassen habe. Schließlich sei es ein himmelweiter Unterschied, ob sich Andreas’ Geliebte Chanel N°5 oder das neueste Duftwässerchen von Christina Aguilera hinter das Ohr tupfen würde. Ob Charlotte die flippige oder die konservative Variante lieber wäre, traute ich mich nicht zu fragen. Mir an ihrer Stelle wäre es völlig schnurz, welches Parfüm Andreas in die Nase stieg, während er mit seiner Geliebten – sofern es diese tatsächlich gab – herummachte. Aber diese Bemerkung schluckte ich aus Rücksicht auf Charlottes angegriffenes Nervenkostüm lieber herunter. Außerdem war es ohnehin einfacher, einen fahrenden Güterzug mit bloßen Händen zu stoppen, als Charlotte von ihrem Vorhaben abzubringen. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie das durch, egal wie hirnrissig es auch sein mochte.

Mein Vorschlag, Andreas einfach auf den Parfümgeruch anzusprechen, wurde von meiner Freundin resolut abgeschmettert. Den untreuen Ehemann zu warnen sei nun wirklich das Blödeste, was eine Frau in dieser Situation tun könne. Er würde alles bloß abstreiten und in Zukunft vorsichtiger sein. Umso schwieriger würde es werden, ihn der Untreue zu überführen.

Doch Charlottes Ehe war leider nicht der einzige Grund zur Besorgnis. Auch beruflich lief es bei mir alles andere als rund. Kai war es nämlich ebenfalls gelungen, heimlich, still und leise seine Duftmarke zu setzen. Während andere oftmals tagelang warten mussten, bis ihnen die Fürstin der Finsternis eine Audienz gewährte, war Kai einfach in ihr Büro spaziert und hatte ihr vorgeschlagen, die beiden Suiten, die in Kürze renoviert werden sollten, in sogenannte Mottozimmer zu verwandeln. Eine Romantik-Suite, eine Safari-Lodge, ein Zimmer im Stil von Tausendundeiner Nacht und ähnliche Ansätze seien im Gespräch gewesen. Wie Marianne, die bei diesem Brainstorming den Kaffee und, wie ich stark annahm, auch die Plätzchen serviert hatte, zu berichten wusste, war Ilka von Kais Vorschlag hellauf begeistert gewesen.

Was mir an Kais Idee am meisten missfiel, war die Tatsache, dass sie nicht von mir stammte. Denn je länger ich darüber nachdachte, desto besser fand ich sie. Originelle Mottozimmer, sofern sie stilvoll und nicht kitschig eingerichtet waren, stellten eine prima Möglichkeit dar, sich von der Konkurrenz abzuheben, ohne ein allzu großes finanzielles Risiko einzugehen. Man konnte erst einmal mit zwei oder drei Zimmern starten und später, falls sich das Konzept bewähren sollte, mit weiteren Suiten nachziehen.

Es war wirklich zum Verrücktwerden! Kai war gerade mal ein paar Tage da, und schon hatte er sich im Hotel unentbehrlich gemacht. Vor allem die männlichen Kollegen standen Schlange, um sich bei ihm Tipps zu holen, wie sie ihren fahrbaren Untersatz auf Vordermann bringen konnten. Unter den Autofreaks wurde er bereits als echte Koryphäe in Sachen Autotuning gehandelt. Sicher war es nur noch eine Frage der Zeit, bis an unserer Bürotür ein Schild mit der Aufschrift PIMP MY CAR hängen würde.

Trotz dieser Nebenbeschäftigung schien ihm immer noch genügend Zeit zu bleiben, mir das Leben schwer zu machen. Beim Kampf um den Abteilungsleiterjob hatte ihm die Idee mit den Mottozimmern wichtige Punkte, wenn nicht sogar einen stattlichen Vorsprung eingebracht. Na toll! Während der feine Herr sich auf kreative Höhenflüge begab, durfte ich die Drecksarbeit erledigen. Die Imagebroschüre musste dringend noch einmal überarbeitet werden, am kommenden Tag sollte das Fotoshooting stattfinden. Ich hatte alle Hände voll zu tun. Und obwohl ich mich am liebsten in eine Ecke verkrochen hätte, um meine Wunden zu lecken und mich in einer Pfütze aus Selbstmitleid zu suhlen, musste ich unbedingt Vollgas geben, damit Kai mich nicht abhängte.

Seufzend straffte ich die Schultern. Es half ja alles nichts. Ich rief mir in Erinnerung, was mein Vater mir früher in schwierigen Situationen immer geraten hatte: Kopf hoch und Brust raus – brusttechnisch war da nicht viel, was ich hätte rausstrecken können, und so betrat ich hoch erhobenen Hauptes das Hotel. Dort brummte es zu dieser frühen Uhrzeit bereits wie in einem Bienenstock. Ein Tross von Zimmermädchen schwärmte gerade aus, um die Zimmer für die Neuankömmlinge auf Vordermann zu bringen. Neben dem üblichen geschäftigen Treiben, der An- und Abreise von Gästen und dem stetigen Hin und Her der Mitarbeiter meinte ich jedoch an diesem Morgen noch etwas anderes wahrzunehmen: eine eigenartige Spannung. Eine nervöse Unruhe, die das ganze Haus erfasst zu haben schien. Möglicherweise bildete ich mir das aber auch nur ein und hörte die Flöhe husten. Ich war nervös und leicht reizbar. Schon das Pfeifen des Wasserkessels hatte mich in der Frühe schier in den Wahnsinn getrieben.

»Guten Morgen, Verena«, begrüßte ich meine Kollegin.

»Morgen, Morgen«, antwortete sie abwesend. Anstatt mich dabei anzusehen, beäugte sie ihr Spiegelbild in dem chromglänzenden Schild hinter der Rezeption. Tztztz, jetzt arbeiteten wir schon so lange zusammen, und mir war noch nie aufgefallen, wie eitel Verena war.

Kopfschüttelnd machte ich mich auf den Weg zum Aufzug. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, wann immer es ging, die Treppe zu nehmen. Um mich fit zu halten und Kalorien zu verbrennen. Aber an diesem Tag pfiff ich auf alle guten Vorsätze. Ich fühlte mich so groggy, dass ich spätestens im ersten Stock vor Schwäche und Erschöpfung zusammengebrochen wäre – was nicht weiter verwunderlich war. Nachdem ich mich die halbe Nacht von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, ohne ein Auge zuzutun, war ich im Morgengrauen endlich eingeschlafen. Ein böser Fehler, denn anschließend wurde ich von schlimmen Albträumen gequält.

Plötzlich war ich wieder die achtzehnjährige Schülerin, die jede Menge Pfunde und Komplexe mit sich herumschleppte. Ich befand mich in der Mädchenumkleide der Turnhalle, wo es wie üblich nach Schweiß und Moder roch. Irgendwie hatte ich es geschafft, die verhasste Sportstunde zu überstehen, nun wartete die nächste Tortur auf mich. Während alle anderen Mädchen völlig unbefangen ihre Sportsachen auszogen und dabei fröhlich schwatzend und lachend in Unterwäsche herumhüpften, versuchte ich verzweifelt, meine Speckpölsterchen vor neugierigen Blicken und bissigen Bemerkungen zu schützen. Ebenso gut hätte Christo versuchen können, den Eiffelturm mit einem Taschentuch zu verhüllen – ein schier aussichtsloses Unterfangen. Doch an diesem Tag schenkte niemand meinem schwabbeligen Bauch oder den stämmigen Oberschenkeln Beachtung. Obwohl mir das ausnahmsweise sogar lieber gewesen wäre.

»Hey, Leute, hört doch mal. Ich hab hier etwas, das euch sicher interessiert.« Carola sprang auf die Bank der Mädchenumkleide und wedelte mit einem zartgelben Blatt Papier in der Luft herum.

Ich erkannte den Briefbogen sofort. Panik stieg in mir auf. Meine Hände wurden feucht, und mein Herz pochte wie ein Presslufthammer gegen meine Rippen. »Gib das her! Du bist gemein.« Ich versuchte, Carola das Blatt aus der Hand zu reißen, doch sie hielt es grinsend über den Kopf. »Der Brief ist nicht für dich. Gib ihn her«, schluchzte ich verzweifelt.

»Aber, aber! Es wäre doch schade, unseren Mitschülerinnen so wundervolle Lyrik vorzuenthalten.« Eine Hand theatralisch gegen die Brust gepresst, las Carola mit salbungsvoller Stimme: »Für Kai«. Dann begann sie das Gedicht, das ich natürlich längst in- und auswendig kannte, vorzutragen.

»Weißt du, ich will mich schleichen
leise aus lautem Kreis,
wenn ich erst die bleichen
Sterne über den Eichen
blühen weiß.

Wege will ich erkiesen,
die selten wer betritt
in blassen Abendwiesen –
und keinen Traum als diesen:
Du gehst mit.«

Die letzten Worte waren im allgemeinen Gekicher fast untergegangen. Nachdem Carola geendet hatte, wurde gejohlt und gepfiffen. Vor allem die Mädels aus Carolas Clique taten, als würden sie sich vor Lachen in die Hose machen. Nicht einmal Charlotte gelang es, die Hühnerschar zum Schweigen zu bringen.

Vor Scham wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Noch nie zuvor hatte ich mich so bloßgestellt und gedemütigt gefühlt! Heiße Tränen rannen über mein Gesicht. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich kämpfte gegen einen heftigen Würgereiz an. Wie dumm von mir! Anstatt die Übelkeit zu unterdrücken, hätte ich Carola lieber von oben bis unten vollspucken sollen. Das hätte ihr vermutlich auch dieses überhebliche Grinsen aus dem Gesicht getrieben.

»Stille Wasser sind tief. Wer hätte gedacht, dass unsere Anastasia Gedichte schreibt?«

»Das ist nicht von mir. Das ist von Rilke!«, machte ich mit zitternder Stimme einen hilflosen Versuch, mich zu verteidigen. Ein Wunder, dass ich es überhaupt gewagt hatte, vor versammelter Mannschaft den Mund aufzutun.

»Die Rilke kenne ich nicht. Außerdem ist das deine Handschrift.« Diese dusselige Kuh hatte nicht einmal gewusst, dass Rilke ein Dichter war. Sie mochte sich auf ihre 90–60–90 vielleicht was einbilden, aber von diesen drei Werten entsprach bestimmt keiner ihrem IQ. Jede Kaulquappe hatte mehr Grips als diese dümmliche Barbiepuppe! Am liebsten hätte ich sie von der Bank runtergeschubst und ihr jedes ihrer langen blonden Haare einzeln ausgerupft.

Aber noch viel wütender als auf Carola war ich auf Kai. Was für ein Scheißkerl! Ich hatte meinen ganzen Mut zusammengenommen und das handgeschriebene Gedicht in einem unbeobachteten Moment heimlich in sein Mathebuch gesteckt. Anstatt mein Liebesgeständnis einfach nur zu ignorieren oder mir zu sagen, dass er nicht das Gleiche für mich empfand, hatte er meinen Brief Carola, dieser alten Hexe, gegeben und mich so zum allgemeinen Gespött gemacht. Warum? Warum hatte er das bloß getan?! Wie niederträchtig musste man sein, auf den Gefühlen eines anderen Menschen so herumzutrampeln? Noch dazu, wo ich wochenlang die Drecksarbeit für ihn erledigt hatte. So durch und durch böse konnte er doch gar nicht sein. Hatte ich mir etwa nur eingebildet, dass er in mich verliebt war? Waren all die tiefen Blicke und flüchtigen Berührungen nur Teil seines manipulativen Spiels gewesen? Hatte er mich nur aus purer Berechnung geküsst? Hatte er sich dabei womöglich sogar insgeheim über mich lustig gemacht? Dieser Gedanke war zu schmerzhaft, um ihn zuzulassen.

Nach der Sportstunde, in der großen Pause, blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Auge zu sehen. Auf der Mädchentoilette wurde ich Zeuge einer Unterhaltung, die meine letzten Hoffnungen behutsam wie eine Abrissbirne zerstörte.

»Du kannst mir gratulieren. Meine Mutter hat endlich die Kohle für das Abendkleid rausgerückt. Mit wem gehst du eigentlich zum Abiball?«, hörte ich Ulrike, Carolas beste Freundin, fragen.

»Mit Kai, was denkst denn du!«

Ulrike lachte dreckig. »Oh, da wird aber jemand enttäuscht sein.« Ich vernahm das Geräusch eines Feuerzeuges, kurz darauf zog Zigarettenqualm durch den Toilettenraum.

»Du glaubst doch nicht, dass Miss Piggy sich im Ernst Hoffnungen macht?! Kai hat sie doch nur geschickt ausgenutzt, insgeheim lacht er sich halb tot über diese naive Gans.«

Ich spürte, wie mein Frühstück sich in meiner Speiseröhre Zentimeter für Zentimeter nach oben arbeitete. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, meinen Magen über der Toilettenschüssel zu entleeren, presste die Hand vor den Mund und verhielt mich mucksmäuschenstill. Was immer die beiden Hexen sonst noch zu diesem Thema zu sagen hatten – ich wollte es hören. Egal, wie schmerzhaft es auch sein mochte.

»Aber immerhin hat sie ihm einiges an Arbeit erspart«, fuhr Carola fort. »Wenn ich nur an das Goethe-Referat denke. Während sie daheim in der stickigen Bude gehockt und sich die Finger wund geschrieben hat, war Kai mit mir schwimmen und hat mir den Rücken eingecremt.« Sie seufzte genießerisch. »Und du kannst mir glauben, das hat er echt drauf.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszuschreien. Dann hatte ich plötzlich Blut geschmeckt und war fix und fertig aufgewacht.

Vorsichtig fuhr ich mit der Zunge über meine ramponierte Lippe. Ich hasste mich selbst dafür, dass mich die blöde Geschichte von damals immer noch bis in meine Träume verfolgte.

Der Aufzug kam, mit einem hellen Pling öffnete sich die Tür. Gemeinsam mit mir stieg noch jemand in die Fahrstuhlkabine. Um ein Haar hätte ich Claus-Dieter gar nicht erkannt. Was war nur in ihn gefahren? Anstelle seiner geliebten Cordhose und des selbst gestrickten Pullunders trug er Anzug und Krawatte. Hatte sich womöglich, ohne dass ich es mitbekommen hatte, prominenter Besuch angesagt? Ein hoher Staatsmann? Ein Star aus dem Showbiz, der auf dem Weg von Paris nach Las Vegas einen kleinen Zwischenstopp bei uns im Hotel einlegte?

Leider kam ich nicht dazu, Claus-Dieter auszuhorchen, denn in diesem Moment klingelte mein Handy. Meine Mutter. Auch das noch. Die hatte mir gerade noch gefehlt! Zum Glück machte zwischen dem vierten und fünften Stock mein Akku schlapp, sodass ich meine Mutter auf elegante Weise und ganz ohne lügen zu müssen wieder loswurde.

Als ich den Aufzug verließ und das Handy gerade wieder in meiner Handtasche verstaute, prallte ich auf dem Flur mit Marianne zusammen, die mit ihrem Schminktäschchen bewaffnet auf den Waschraum zustrebte. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Lässiges Outfit.« Schwupp, schon war sie verschwunden.

Lässiges Outfit? Wie war das nun bitte gemeint? Nach einem Kompliment hatte es jedenfalls nicht gerade geklungen. Irritiert sah ich an mir herunter. Ich kam oft in Jeans zur Arbeit. Bis jetzt hatte sich noch nie jemand daran gestört. Hatte Ilka womöglich einen neuen Dresscode für die Angestellten verhängt? In letzter Zeit bombardierte sie uns geradezu mit Memos, da wäre es nicht weiter verwunderlich, wenn mir die eine oder andere Neuregelung durchgegangen wäre.

»Meine Güte, Mel, wie siehst du denn aus?«, empfing mich kurz darauf Yvonne und musterte mich dabei wie einen gammeligen Landstreicher, der sich unerlaubt Zutritt zu ihrem Büro verschafft hatte. Dass sie sich dabei nicht die Nase zuhielt, war aber auch wirklich alles. Yvonne selbst sah aus wie immer: schick, sexy und perfekt gestylt. Sie trug einen engen lilafarbenen Rock mit einem passenden Oberteil, sogar der Lidschatten war farblich perfekt auf ihr Outfit abgestimmt.

Genervt verdrehte ich die Augen. »Habe ich einen Fleck auf der Hose? Einen Riss in der Bluse? Marianne hat eben auch schon so merkwürdige Andeutungen gemacht.«

»Oh Gott!« Yvonne schlug sich entsetzt mit der Hand vor die Stirn. »Du weißt es nicht, oder?«

»Was weiß ich nicht?« Das nervöse Kribbeln in meinem Nacken wurde immer stärker. »Himmel, Yvonne, könntest du mir jetzt bitte endlich mal verraten, was hier los ist?«

»Der Termin für das Fotoshooting ist vorverlegt worden. Ich habe extra allen persönlich Bescheid gesagt, aber du warst nicht in deinem Büro, da habe ich dir einen Zettel hingelegt.« Mit bestürztem Gesichtsausdruck wickelte sie sich eine lange dunkle Haarsträhne um den Finger. »Mensch, das tut mir so leid. Zu dumm, das macht sicher keinen guten Eindruck, gerade jetzt, wo der Posten des Marketingleiters für dich auf dem Spiel steht. Da kannst du so einen Patzer nun wirklich nicht brauchen.«

Das waren genau die richtigen Worte, um mich aufzubauen! Ich hoffte, Yvonne würde nie auf einen Suizidgefährdeten treffen. Als wüsste ich nicht selbst, dass ich mir im Augenblick keinen Fehler erlauben durfte! Aber Yvonne konnte ja schließlich nichts dafür, dass ich ihren Zettel übersehen hatte.

»Wann kommt der Fotograf?« Obwohl mein Magen vor Aufregung Purzelbäume schlug, versuchte ich, Ruhe zu bewahren.

»In zwanzig Minuten.«

Ich dachte fieberhaft nach. Um noch mal nach Hause zu fahren und mich in Schale zu schmeißen, reichte die Zeit nicht. Was also tun? Eins war sicher: Für die Imagebroschüre eines gehobenen Hotels konnte ich mich unmöglich in Jeans und Schlabberbluse ablichten lassen. Doch wo bekam ich auf die Schnelle ein paar vorzeigbare Klamotten her? Ich konnte ja wohl schlecht einen unserer weiblichen Gäste bitten, mir ein Kostüm oder einen Hosenanzug zu borgen. Mist, verdammter! Was ich jetzt brauchte, war ein Wunder.

Das erhoffte Wunder blieb aus. Dafür bekam ich Hilfe von einem rettenden Engel. Der Engel hieß Marie und war die Inhaberin der kleinen Hotelboutique, in der unsere Gäste für fast jeden Anlass die passenden Klamotten nebst Schuhen und zugehörigen Accessoires fanden. Ich stöberte in der Mittagspause gerne in der Boutique herum und hatte mir auch schon das eine oder andere Mal einen besonders schicken Gürtel oder ein raffiniertes Top gegönnt. Für mehr reichte in der Regel weder die Zeit noch mein Geldbeutel, denn leider war die Mode, die Marie in ihrem Laden führte, nicht ganz preiswert. Schon der melodische Dreiklang der Ladenglocke, der mich beim Betreten der Boutique empfing, klang exquisit und teuer. Aber es hilft ja nichts, seufzte ich innerlich. Das war eindeutig der falsche Zeitpunkt zum Sparen. Mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als in meine Zukunft und in meine Karriere zu investieren.

»Guten Morgen, Melina!«, begrüßte mich Marie, in Erwartung eines kleinen Plausches unter Kollegen erfreut. »Schön, dass du mal wieder vorbeischaust. Magst du einen Kaffee? Oder vielleicht lieber eine Tasse Te e?«

»Marie, du bist meine letzte Rettung«, fiel ich, ohne mich lange mit Vorgeplänkel aufzuhalten, gleich mit der Tür ins Haus. »Heute findet das Fotoshooting für den Hotelprospekt statt, und irgendwie ist mir der Termin völlig durchgegangen. Nun muss ich auf die Schnelle irgendwo ein passendes Outfit auftreiben. Kannst du mir aus der Patsche helfen?«

Marie legte den Kopf schräg und musterte mich mit leicht zusammengekniffenen Augen von oben bis unten. »Ich glaube, ich hab da genau das Richtige für dich.«

Ihre Worte in Gottes Gehörgang! Allerdings hatte ich so meine Zweifel, ob es ihr gelingen würde, mich in der Kürze der Zeit neu einzukleiden. Wenn ich ein Mann gewesen wäre, hätten zehn Minuten locker ausgereicht, um das passende Outfit zu finden. Und anschließend noch in aller Ruhe die Zeitung zu lesen und zu frühstücken. Männer shoppen anders als wir Frauen. Sie bevorzugen den Konsumquickie: Rein, raus, fertig! Frauen hingegen finden es völlig normal, auf der Suche nach der ultimativen Jeans etliche Kilometer zurückzulegen, ihre kostbare Freizeit in stickigen Umkleidekabinen zu verbringen und ein halbes Dutzend Verkäufer in den Wahnsinn zu treiben. Was das betraf, war ich keine Ausnahme. Marie machte mir allerdings nicht den Eindruck, als wäre sie leicht aus der Ruhe zu bringen. Sie verschwand zielsicher hinter einem Kleiderständer und kehrte kurz darauf mit einem schwarzen Kostüm in der Hand zurück. »Ein echter Klassiker«, schwärmte sie. »Schick, elegant, modern und doch zeitlos, mit einer kleinen sportlichen Note.«

Konnte Marie eigentlich Gedanken lesen? Kein Wunder, dass ihre Boutique florierte. Genau so ein Kleidungsstück hatte ich mir immer gewünscht. Das schwarze, leicht taillierte Kostüm war ein echter Joker: passend für alle Gelegenheiten. Und es saß wie angegossen. Als ich aus der Umkleidekabine trat, nickte Marie wohlwollend. »Perfekt.«

»Ich glaube kaum, dass ich mir das gute Stück leisten kann.«

»Also, ich bitte dich, bei deiner Figur«, protestierte Marie. »Schlank wie eh und je. Und das in deinem Zustand …«

Zustand? Nun ja, offen gestanden wunderte ich mich selbst, dass sich die Aufregung der letzten Tage noch nicht auf der Waage bemerkbar gemacht hatte. Normalerweise war ich ein Frustesser, der in Krisenzeiten sofort zum Sturm auf die feindliche Festung Kühlschrank blies. Doch auch wenn es verdammt viel Selbstbeherrschung kostete – in diesem Punkt hatte ich mich bislang tapfer zurückgehalten.

»Danke für das Kompliment, aber die Figur ist ausnahmsweise nicht das Problem.« Unschlüssig humpelte ich vor dem Spiegel auf und ab. Die Pumps, die Marie für mich passend zum Kostüm ausgewählt hatte, waren ein echter Hingucker, nur die Höhe der Absätze bereitete mir Sorgen. Mein lieber Scholli, wer auf solchen Stelzen lief, musste echt schwindelfrei sein!

»Was hältst du von den Schuhen?«, wollte Marie wissen. »Spitze, oder? Die machen wirklich ein tolles Bein.«

Wenn sie damit »Gipsbein« meinte, musste ich ihr recht geben. Aber ich wollte nicht undankbar erscheinen, deshalb beließ ich es bei einem vagen Kopfnicken. Es gab zwei verschiedene Arten von Schuhen. Die einen waren zum Laufen da, die anderen – und dazu zählten die Exemplare an meinen Füßen – waren lediglich zum Anschauen entworfen worden. Echte Sammlerstücke, die atemberaubend gut aussahen und Frauenherzen nicht nur aufgrund des Preises schneller schlagen ließen. Insgeheim hatte ich sie »Sitzschuhe« getauft. Wenn man es darüber hinaus schaffte, darauf zu laufen, war das ein schöner Nebeneffekt. Mir wollte dieses Kunststück allerdings nicht so recht gelingen. Unsicher stakste ich unter Maries kritischem Blick vor dem Spiegel auf und ab.

»Was soll das Kostüm denn kosten?«, fragte ich vorsichtig.

»Vierhundertsechzig.«

»Autsch.« Ich zog scharf die Luft ein. Nach dem Preis für die Folterinstrumente an meinen Füßen wagte ich gar nicht erst zu fragen. »Mist, da wird der Urlaub wohl dieses Jahr etwas kürzer ausfallen müssen.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, protestierte Marie, während sie eine Bluse, die ein wenig schief auf dem Bügel hing, akkurat ausrichtete. »Weißt du was, ich leihe dir die Sachen einfach.«

»Das würdest du tun?«

»Klar, kommt ja nichts dran. Nach dem Fotoshooting bringst du mir das Kostüm und die Schuhe einfach wieder zurück.«

»Wird gemacht«, versprach ich.

»Du siehst fantastisch aus«, lobte Marie. »Allerdings …«

»Allerdings was? Komm, jetzt sag schon! Immer raus mit der Sprache!«

»Ein bisschen Farbe im Gesicht könnte nicht schaden. Um die Nase herum siehst du ziemlich käsig aus.«

Vor der Arbeit war ich in Eile gewesen, deshalb hatte ich im Auto lediglich etwas Lipgloss und ein wenig Lidschatten aufgetragen. Und der Schreck am frühen Morgen hatte sich garantiert auch nicht positiv auf meinen Teint ausgewirkt.

»Kein Problem. Das haben wir gleich«, versprach Marie und zauberte unter dem Ladentisch ein Beautycase hervor. Zumindest nahm ich an, dass es sich um ein Beautycase handelte, denn der Größe des Behältnisses nach zu urteilen, hätte sich im Inneren ebenso gut das Reisegepäck einer vierköpfigen Familie oder ein toter Bernhardiner befinden können.

»Augenringe will niemand sehen«, plauderte Marie munter weiter, während sie die Schlösser aufschnappen ließ und mir freien Blick auf unzählige Farbtöpfchen, Stifte, Tuben und Pinsel gewährte, »außer in problemorientierten Filmen mit voller Punktzahl in der Kategorie Anspruch.«

Da musste ich Marie wohl oder übel zustimmen. Noch so eine Sache, an der Kai die Schuld trug. Seit er auf der Bildfläche erschienen war, hatte meine Schlafqualität stark gelitten. Insofern war es nicht besonders verwunderlich, dass ich morgens nicht frisch und ausgeruht aussah.

»Augen zu, Mund zu und schön still halten.«

Marie machte sich an die Arbeit, und ich hatte das erste Mal an diesem Morgen Zeit, einen Moment nachzudenken. Wo war dieser vermaledeite Zettel, den mir Yvonne auf den Schreibtisch gelegt hatte, nur hingeraten? Ich hasste nichts mehr, als den neuen Tag mit Chaos und Unordnung zu beginnen. Deshalb hinterließ ich meinen Schreibtisch abends immer tipptopp aufgeräumt. Spätestens kurz vor Feierabend hätte mir Yvonnes Nachricht also in die Hände fallen müssen, es sei denn … Es sei denn, ein Luftzug hatte sie vom Schreibtisch geweht. Oder … Hinter meinen Schläfen begann es zu pochen. Ich traute mich kaum, den Gedanken zu Ende zu führen. Oder jemand hatte dafür gesorgt, dass ich den Zettel gar nicht finden konnte …

Während Marie mit flinken Fingern an mir herumpuderte und -pinselte – ich hoffte nur, sie wusste, was sie da tat –, quatschte sie ohne Punkt und Komma auf mich ein. Anfangs hatte ich ihren Redefluss über mich ergehen lassen, ohne richtig hinzuhören, doch der euphorische Klang ihrer Stimme ließ mich plötzlich aufhorchen.

»Das sind ja wirklich tolle Neuigkeiten! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich für dich freue«, jubelte Marie so begeistert, als hätte ich gerade den Lottojackpot geknackt.

Ich fand ihre Anteilnahme wirklich rührend. Aber wovon zum Kuckuck redete sie eigentlich? Wenn sich in meinem Leben etwas ereignet hatte, das nach Champagnerdusche und Konfettiregen verlangte, dann war es unbemerkt an mir vorübergegangen. Vielleicht war Marie ja so nett, mir ein wenig auf die Sprünge zu helfen.

»In welchem Monat bist du denn?«, fragte Marie, während sie sich mit einem dunkelroten Konturenstift vorsichtig an meinen lädierten Lippen zu schaffen machte. Wie bitte? Ich musste mich verhört haben. »Wünschst du dir mehr einen Jungen oder ein Mädchen? Nein, sag jetzt lieber nichts, ich muss erst deinen Mund fertig schminken. Eigentlich ist das Geschlecht ja auch völlig nebensächlich. Hauptsache gesund, nicht?«

Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte ich nach Luft. Im ersten Moment war ich vor Überraschung völlig perplex, doch dann konnte ich nicht länger an mich halten. »Wer hat dir erzählt, dass ich schwanger bin?«, brach es aus mir heraus.

Der Konturenstift wanderte in Richtung Kinn, wahrscheinlich sah ich jetzt aus wie ein trauriger Clown. »Oh nein!« Marie hielt sich betreten die Hand vor den Mund. »Sag bloß, du wolltest die freudige Nachricht noch ein wenig für dich behalten. Ich konnte doch nicht ahnen, dass das top secret ist. Du kennst doch den Laden. Nichts macht hier so schnell die Runde wie ein Geheimnis.«

»Marie, ich bin nicht schwanger«, unterbrach ich sie.

»Bist du nicht?« Marie griff nach meiner Hand und tätschelte sie tröstend. »Oh Melina, das tut mir so leid. Schlimme Sache, so eine Fehlgeburt. Meine Schwester hat ihr Baby auch in der elften Woche verloren. Aber glaub mir: So weh es am Anfang auch tut – mit der Zeit lässt der Schmerz nach.«

»Ich bin aber nie schwanger gewesen.«

»Tztztz«, Marie schüttelte voller Empörung den Kopf. »Da kann man mal wieder sehen: So entstehen Gerüchte. Man soll nicht alles glauben, was man so hört.«

»Wer hat dir denn erzählt, dass ich schwanger bin?«

»Lass mich mal kurz überlegen.« Wie zum Beweis, dass sie auch wirklich nachdachte, legte Marie die Stirn in Falten. »Ich glaube, Isabell hat es neulich beim Kaffeetrinken erwähnt.«

Verdammt noch mal! Ich kochte innerlich. Wie kam Isabell nur dazu, so einen Blödsinn über mich in Umlauf zu bringen? Ausgerechnet Isabell, die sich sonst bei Klatsch und Tratsch immer sehr zurückhielt? Na, die würde ich mir vorknöpfen!

»Ach ja, und Claus-Dieter und Verena haben sich im Aufzug darüber unterhalten.«

Na bravo! Abgesehen von mir, der glücklichen Mama in spe, wusste offenbar fast jeder im Hotel, dass ich ein Kind erwartete. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die frohe Kunde auch zu Ilka rumsprechen würde – wenn das nicht sogar bereits geschehen war –, dann konnte ich mir die Beförderung abschminken. Und auch Conrad wäre sicher gar nicht erfreut darüber, per Flurfunk zu erfahren, dass er noch einmal Daddy wurde.

Wer hat dieses Gerücht bloß in Umlauf gebracht, grübelte ich, während Marie sich nun schweigend weiter an meinem Gesicht zu schaffen machte. Hatte ich vielleicht selbst durch eine unbedachte Äußerung die Lawine ins Rollen gebracht? Es war noch gar nicht so lange her, da hatte ich mich mit Verena und Yvonne in der Mittagspause über Kinder unterhalten und keinen Hehl daraus gemacht, dass ich zum Zeitpunkt x – wann immer der auch sein mochte – selbst mal welche haben wollte. Aber daraus zu schließen, dass ich schwanger war, schien mir doch ziemlich weit hergeholt zu sein. Schließlich hatte ich auch schon des Öfteren verkündet, dass ich verdammt gerne mal im Lotto gewinnen würde, und deshalb hatte mich bisher trotzdem noch niemand um ein paar Millionen angeschnorrt.

Aber wie in aller Welt kamen meine Kollegen sonst darauf, dass ich ein Baby erwartete? Auch wenn mein Bauch bei Weitem nicht so straff war, wie ich es mir wünschte und wie ich es der Anzahl meiner abendlichen Sit-ups nach verdient hätte, so sah ich aber doch ganz bestimmt nicht schwanger aus!

Mist, was war im Augenblick bloß los? Seit Kai auf der Bildfläche erschienen war, ging irgendwie alles daneben. Kai! Kai! Immer wieder Kai! Moment mal … Plötzlich durchzuckte mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Was sich bis jetzt als unbestimmte Ahnung in den Tiefen meines Unterbewusstseins herumgetrieben hatte, tauchte nun wie ein gefährliches Seeungeheuer an der Oberfläche auf. Mit einem Mal sah ich alles glasklar. Und je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass Kai es gewesen war, der den Zettel von meinem Schreibtisch entwendet hatte. So musste es gewesen sein! Ob er darüber hinaus der Mistkerl war, der mich verbal geschwängert hatte? Zuzutrauen wäre es ihm. Schließlich wusste ich aus leidvoller Erfahrung, wozu diese linke Bazille fähig war. Und außerdem war Kai der Einzige im Hotel, der davon profitieren würde, wenn alle annahmen, ich sei schwanger …

»So, fertig.« Marie hielt mir einen Spiegel vors Gesicht.

Ich musste zugeben, dass sie hervorragende Arbeit geleistet hatte. Die fahle Blässe und die dunklen Augenringe waren verschwunden. Stattdessen sah mein Teint frisch und rosig aus. Auch das kleine Malheur mit dem Konturenstift hatte Marie geschickt ausgebügelt. Zum Glück war ich erst ein paar Tage zuvor beim Friseur gewesen, sodass meine schulterlangen blonden Haare frisch durchgestuft waren und locker mein Gesicht umspielten.

Jetzt musste ich mich aber sputen. Sicher war der Fotograf bereits eingetroffen. Eigentlich wäre es mein Job gewesen, Sven Arnold zu begrüßen und ihn den Kollegen und der Geschäftsleitung vorzustellen. Gut, dass wir erst vor ein paar Tagen miteinander telefoniert hatten und ich ihm das Briefing zur Sicherheit noch einmal per E-Mail geschickt hatte, eigentlich müsste ein Profi wie er also wissen, was zu tun war.

Wir hatten uns darauf verständigt, abteilungsweise vorzugehen. Das Marketing sollte den Anfang machen. Die Planung sah vor, als Erstes von jedem Team im normalen Arbeitsumfeld ein Gruppenbild zu schießen: Werners Küchencrew am Herd, Verenas Mädels an der Rezeption und so weiter. Darüber hinaus sollte in der Imagebroschüre von jedem Abteilungsleiter ein kleines Porträt erscheinen. Das war mein Vorschlag gewesen, um dem Hotelauftritt eine persönliche Note zu verleihen. Einen »human touch«, wie Ilka es gerne nannte. Im Nachhinein verfluchte ich mich selbst für diese Idee. Wenn Ilka unbedingt einen »human touch« haben wollte, konnte ich gerne für ein paar dreckige Fingerabdrücke auf der Broschüre sorgen. Leider war es für solche Vorschläge nun zu spät.

Da noch nicht geklärt war, wer in die Führungsriege aufsteigen würde, musste sowohl von Kai als auch von mir eine Einzelaufnahme gemacht werden. Für einen Blitzlichtmuffel und Weihnachtsfoto-Verweigerer wie mich eine echte Tortur. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Leider. Denn vor den Erfolg hatten die Götter den Schweiß gesetzt. Und das war in diesem Fall durchaus wörtlich zu nehmen.

Als ich die Bürotür aufriss, wich ich erst einmal unwillkürlich ein paar Schritte zurück. Oh mein Gott, was für eine Hitze! Innerhalb von Sekunden war mein Gesicht von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Obwohl es draußen taghell war und die Sonne vom Himmel knallte, hatte der Fotograf ein halbes Dutzend Lampen in unserem Büro aufgebaut. Um den Raum optimal auszuleuchten, wie er gerade erklärte.

»Wirklich beruhigend. Ich dachte schon, Sie wollten uns schmoren«, ächzte Kai und fächerte sich mit einem Briefumschlag Luft zu.

Yvonne kicherte wie ein Teenager. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Ebenso gut hätte Kai die Börsenkurse oder die Ergebnisse der Fußballbundesliga herunterbeten können. Aus mir unerfindlichen Gründen schien Yvonne alles lustig zu finden, was er den lieben langen Tag von sich gab.

Im Vorbeigehen warf ich Kai einen wütenden Seitenblick zu. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte der Fotograf ihn nicht nur schmoren, sondern gerne auch bei lebendigem Leib flambieren dürfen. Allein seine Anwesenheit reichte, um mich und meinen Blutdruck auf hundertachtzig zu bringen. Was für ein hinterhältiger, intriganter Mistkerl! Mittlerweile war ich fest davon überzeugt, dass sowohl der verschwundene Zettel als auch das Babygerücht auf sein Konto gingen. Und was den Briefumschlag betraf, den Kai als Fächer benutzte: Wetten, dass ich das Kuvert später irgendwo im Büro, auf der Fensterbank oder auf dem Fußboden, aber ganz bestimmt nicht in dem Fach, wo es hingehörte, wiederfinden würde?!

Aber um all das wollte ich mich später kümmern. Jetzt galt es erst einmal, meinen Hintern zu retten und das Fotoshooting möglichst reibungslos über die Bühne zu bringen.

Nachdem ich Sven Arnold begrüßt hatte und wir uns kurz über die weitere Vorgehensweise verständigt hatten, ließ ich den Fotografen seine Vorbereitungen treffen. Er hatte Verstärkung in Form einer etwas lustlos dreinblickenden, kaugummikauenden Assistentin mitgebracht. Ein blonder Hungerhaken, der auf den Namen »Schätzchen« hörte. Echt praktisch: Ihre Wangenknochen traten so deutlich hervor, dass sie die Gurkenscheiben für ihre Schönheitsmaske darauf aufspießen konnte. Offenbar hatte Schätzchen es sich in den Kopf gesetzt, auf dem zweiten Bildungsweg Model zu werden. Bis dahin musste sie Lampen hin- und herschleppen und mit dem Fotografen schlafen. Der wies uns nun an, uns für das Gruppenbild bereitzuhalten.

Ich gesellte mich zu meinen Kollegen. »Tolles Kostüm!«, lobte Yvonne.

»Bloß leider für einen Saunabesuch völlig ungeeignet.« Vorsichtig, um Maries Arbeit nicht zu ruinieren, tupfte ich mir eine vorwitzige Schweißperle von der Nase.

Kai, der, wie ich widerwillig feststellen musste, in seinem hellgrauen Anzug ebenfalls eine ziemlich gute Figur machte, taxierte mich von oben bis unten. Dann stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. »Schick, schick.«

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Der Mann war an Dreistigkeit kaum zu überbieten! Während er mir freundlich lächelnd ein Messer in den Rücken rammte, machte er mir gleichzeitig auch noch Komplimente. Ich knirschte mit den Zähnen. Wenn ich nicht schnell ein Ventil für meine Wut fand, würde ich platzen!

Als Schätzchen sich mit einer weiteren Lampe unter dem Arm an uns vorbeizwängte, trat ich rasch einen Schritt zur Seite. An Kais unterdrücktem Aufschrei erkannte ich, dass ich erstaunlich gut gezielt hatte.

»Würde es Ihnen was ausmachen, Ihren Absatz aus meinem Fuß zu ziehen?«, ächzte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Seine dunkelbraunen Glupscherchen sprangen ihm dabei fast aus den Augenhöhlen.

»Oh Verzeihung«, mimte ich die Unschuldige.

So gut schauspielern wie er konnte ich schon lange! Kai durfte sich glücklich schätzen, dass ich ihm die High Heels nicht in ein anderes, noch empfindlicheres Körperteil gerammt hatte. Außerdem, wie hieß es doch so treffend: Es gibt nichts Schöneres, als wenn der Schmerz nachlässt … Um auf Nummer sicher zu gehen, dass Kai dieses Gefühl auch so richtig auskosten konnte, vollführte ich auf seinem Fuß eine schwungvolle hundertachtzig Grad Drehung, bevor ich ihn endlich von seinen Qualen erlöste. Für was so hohe Hacken doch gut sein konnten!

Der Fotograf, der von dem kleinen »Missgeschick« nichts mitbekommen hatte, dirigierte uns an meinen Schreibtisch. Zufrieden stellte ich fest, dass Kai dabei leicht humpelte.

»Frau Meier«, der Fotograf deutete mit der Kamera auf mich, »Sie setzen sich zwischen Ihre beiden Kollegen auf den Schreibtischstuhl.«

»Müller«, korrigierte ich leicht ungehalten. Wie die meisten Leute war Herr Arnold anscheinend der Ansicht, dass zwischen Müller, Meier und Schmidt kein Unterschied bestand. Zumindest keiner, den es sich zu merken lohnte.

Yvonne bekam die Anweisung, sich neben mich auf die Schreibtischkante zu setzen, und Kai sollte sich von hinten über meine Schulter beugen.

»Stellen Sie sich vor, Frau Meier würde Ihnen gerade etwas am Computer erklären. – Nein, nicht so!« Er kam um den Schreibtisch herum und korrigierte die Position meines Armes, mit dem ich auf den Bildschirm zeigen sollte. »Bloß nicht so verkrampft, es muss alles ganz natürlich wirken.«

Natürlich – alles klar. Wenn’s weiter nichts war! Meine Beine waren eigenartig verknotet und mein Oberkörper völlig verspannt. Neben mir klebte Yvonne, und Kais heißer Atem versengte mir fast die Nackenhaare. Hey, was trieb der Kerl dahinten? Rückte er mir etwa absichtlich so auf die Pelle? Mein ganzer Körper versteifte sich, während ich versuchte, millimeterweise von ihm abzurücken. Die Schreibtischkante schob sich dabei schmerzhaft zwischen meine Rippen, was ich aber kaum bemerkte, weil mir der Arm, der als Zeigestock fungierte, vor Anstrengung fast abfiel. Alles in allem wirklich eine lockere, entspannte Atmosphäre zum Wohlfühlen. Und als Krönung des Ganzen wedelte der blonde Hungerhaken in den kurzen Pausen zwischen den einzelnen Fotosequenzen immer wieder mit einer Puderquaste in meinem Gesicht herum.

Kurz bevor mein Arm abfallen konnte, gab uns der Fotograf ein Zeichen, dass wir uns endlich wieder rühren durften. Aber der Spaß war noch lange nicht vorbei. Denn nach der kollektiven Hinrichtung standen nun die Einzelfotos auf dem Programm.

»Ladies first.« Kai wies auf den Hocker, den Schätzchen seufzend herbeischleppte. Dieser Job war ganz klar unter ihrem Niveau, wie sie ihrer Umwelt durch ihren gelangweilten Gesichtsausdruck und lautes Kaugummiknatschen zu verstehen gab. Hatte dem armen Mädel denn noch nie jemand gesagt, dass sie dabei große Ähnlichkeit mit einem schwarz-weiß gefleckten Wiederkäuer hatte?

»Danke, aber ich kann warten«, versuchte ich die unangenehme Prozedur noch ein bisschen aufzuschieben.

Dummerweise war Kai ruck, zuck fertig. Auf Kommando knipste er sein smartes Lausbubenlächeln an, und schon war das Foto im Kasten. Nachdem er erfolgreich als Model posiert hatte, schüttelte er sich wie ein nasser Hund und streifte sich die Krawatte ab. »Ich werde nie verstehen, warum Männer so einen Strick um den Hals tragen müssen. Außer, damit Schwiegermama jedes Jahr Weihnachten ein passendes Geschenk hat.«

Meinte er Schwiegermütter im Allgemeinen oder seine im Speziellen? Auch Yvonne schien diese Frage, wie vermutlich alle ledigen Mitarbeiterinnen des Hotels, brennend zu interessieren. »Und was lag letztes Jahr unter dem Christbaum?«, fragte sie munter. »Streifen, Punkte oder vielleicht sogar Paisleys?«

»Nur Onkel Alfred, der zu tief ins Punschglas geschaut hat.« Wieder war es Yvonne nicht gelungen, Kai Details über sein Privatleben zu entlocken. Allzu viel hatte »der Neue« noch nicht von sich preisgegeben.

Während ich mit einem Ohr dem Geplänkel zwischen Kai und Yvonne lauschte, versuchte ich mit dem anderen Ohr den Anweisungen des Fotografen zu folgen.

»Seien Sie ganz locker und entspannt. Ich beiße nicht.«

Wieso sollte er auch? Schließlich war er bewaffnet. Ob die Linse einer Kamera oder der Lauf einer Pistole auf einen gerichtet war, machte meiner Ansicht nach keinen allzu großen Unterschied. Beides verursachte bei mir Horror und blankes Entsetzen, was man mir vermutlich auch ansah.

»Rufen Sie einfach ›Ameisenkacke!‹«, riet mir Kai, der sich hinter dem Fotografen auf die Fensterbank geschwungen hatte.

Ameisenkacke?! Die hatte der Kerl wohl im Kopf! Wir waren doch hier nicht im Kindergarten! Dennoch spürte ich, wie mein Mund sich gegen meinen Willen zu einem zaghaften Lächeln verzog.

Irgendwann hatte auch ich die unangenehme Prozedur endlich überstanden. Während ich mir mit einem Taschentuch die zwei Zentimeter dicke Puderschicht vom Gesicht wischte, die Schätzchen mir ziemlich lieblos dorthin geklatscht hatte, stieß Kai plötzlich einen triumphierenden Schrei aus. »Ist das vielleicht der Zettel, nach dem Sie gesucht haben?« Wie eine Trophäe hielt er mir eine gelbe Haftnotiz entgegen. Ich erkannte Yvonnes geschwungene Handschrift sofort: »Termin mit Fotograf verschoben. Morgen neun Uhr Fotoshooting«, las Kai laut vor.

Ich entriss ihm den Zettel. »Wo haben Sie den her?«

»Er lag dort hinten auf Ihrem Schreibtisch, unter dem grünen Ordner.«

»Unter dem grünen Ordner. Was Sie nicht sagen.« Der grüne Ordner mit den Angeboten der Druckereien hatte am Vorabend todsicher im Regal gestanden, das hieß, Yvonnes Notiz hätte mich förmlich wie ein junger Hund anspringen müssen. Aber das konnte ich natürlich nicht beweisen. Was mich noch zorniger machte. Ich spürte, wie mein Hals vor Wut anschwoll. »Wie kommen Sie eigentlich dazu, auf meinem Schreibtisch herumzuwühlen?«, heischte ich Kai an.

»Ich habe nicht herumgewühlt, sondern den Ordner lediglich ein wenig zur Seite geschoben«, spielte er völlig unbeeindruckt weiter das Unschuldslamm. Gleich würde er mir noch erzählen, dass er aufgeräumt hatte, um auf meinem Schreibtisch Staub zu wischen!

In seinem Gesicht suchte ich nach einem Funken Schuldbewusstsein oder wenigstens einem winzigen Anzeichen von Unsicherheit. Doch er hielt meinen Blicken stand, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Falls er etwas mit dem Verschwinden des Zettels zu tun hatte, konnte er sich verdammt gut verstellen. Aber das sollte mich eigentlich nicht überraschen, schließlich hatte ich in der Vergangenheit ja bereits mehr als eine Kostprobe davon bekommen.

In den folgenden Tagen stellte ich überrascht fest, dass Kais miese Intrige auch etwas Gutes hatte. Meine Kollegen und Kolleginnen waren noch nie so hilfsbereit und zuvorkommend zu mir gewesen. Langsam begann ich, meine Schwangerschaft zu genießen. Die freudige Nachricht schien sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben. Wo ich im Hotel auch auftauchte, hielt man mir die Tür auf, bot mir einen Stuhl an oder erkundigte sich freundlich nach meinem Befinden. Ausnahmsweise bekam ich von Yvonne sogar auch einen Kaffee – natürlich koffeinfrei – serviert. Unser Azubi bot sich sogar an, mir die Tasche zum Auto zu tragen.

Doch trotz aller Privilegien und Annehmlichkeiten, die mir diese »Scheinschwangerschaft« bescherte, war es allerhöchste Zeit, das Gerücht aus der Welt zu schaffen. Irgendwie musste ich meinen lieben Kollegen unmissverständlich klarmachen, dass ich allen anderslautenden Flurfunk-Meldungen zum Trotz keineswegs ein Baby bekommen würde. Die Frage war bloß: Wie? Ich konnte doch wohl schlecht einen Zettel mit der Aufschrift »Liebe Kolleginnen und Kollegen! Ich bin nicht schwanger! Mit bestem Gruß, Melina« ans Schwarze Brett pinnen.

Außerdem war eins so sicher wie das Amen in der Kirche: Je vehementer ich die Schwangerschaft bestritt, desto weniger würde man mir Glauben schenken. Zwar verfügte das Hotel über keine Mitarbeiterkantine, dafür aber über eine hervorragende Gerüchteküche. Vergangenes Jahr war wochenlang gemunkelt worden, dass Charlotte sich die Brüste habe machen lassen. Auf der Damentoilette hatte es nur noch ein Thema gegeben: Kochsalz oder Silikon? Gegner und Befürworter von künstlichen Brüsten hatten sich auf dem Flur erbitterte Wortgefechte geliefert. Erst als Charlotte endlich die Katze aus dem Sack gelassen hatte und offiziell verlauten ließ, dass sie schwanger war, verstummte das Gerede über ihre bombastische Oberweite.

In meinem Fall war es genau umgekehrt: Ich wollte die Kollegen davon überzeugen, dass ich nicht schwanger war. Also musste ich subtiler vorgehen. Die Sitzung anlässlich des hundertjährigen Hoteljubiläums kam mir da gerade recht. Eine bessere Plattform für mein Dementi konnte ich mir kaum wünschen.

Während der Ablauf der Feier geplant und die Aufgaben verteilt wurden – ein Großteil der Arbeit, wie etwa die Gestaltung der Einladungskarten und die Organisation des Rahmenprogramms würde an mir hängen bleiben –, saß ich wie auf heißen Kohlen. Ich wartete auf die richtige Gelegenheit, um meine Informationen unters Volk zu bringen.

Conrad klatschte in die Hände. »So, ich glaube, das wär’s für heute. Oder hat noch jemand etwas auf dem Herzen?«, fragte er in die allgemeine Aufbruchsstimmung hinein.

Ich räusperte mich vernehmlich. »Ähm … ja, ich hab da noch was in eigener Sache.«

Da Conrads Frage von den meisten wohl für eine Floskel gehalten wurden war, auf die ohnehin niemand reagieren würde, richteten sich nun alle Augen gespannt auf mich.

In meinem Magen kribbelte es nervös. »Kann mir zufällig eine der Damen mit einem Tampon aushelfen?«, ließ ich die Bombe, ohne jemanden direkt dabei anzusehen, hochgehen.

Im Konferenzraum war es plötzlich mucksmäuschenstill, nur das zänkische Schnattern der Enten drang durch das geöffnete Fenster gedämpft zu uns herein. Ilka, Conrad, Verena und die übrigen Teilnehmer der Elefantenrunde – sie alle saßen da wie versteinert. Ich versuchte an den Gesichtern abzulesen, wer von meinem zukünftigen Mutterglück gewusst hatte. Ein schier aussichtsloses Unterfangen, denn irgendwie sahen alle ziemlich betreten aus. Entweder weil es ihnen peinlich war, dass ich in aller Öffentlichkeit den weiblichen Zyklus thematisiert hatte, oder weil ihnen klar wurde, dass Schwangerschaft und Regelblutung sich im Allgemeinen gegenseitig ausschlossen.

»Hey, was ist los? Ist doch nichts dabei«, gab ich mich betont locker, obwohl ich mich vor Scham am liebsten in das nächste Mauseloch verkrochen hätte. Aber da musste ich jetzt durch. »Ich hab lediglich nach einem Tampon und nicht nach Drogen oder Pornos gefragt.«

»Du hast völlig recht«, kam Katharina, die Leiterin des Wellness- und Fitnessbereiches, mir zu Hilfe. »Warte, ich schau gleich mal nach. Ich bin sicher, ich hab ein o.b. dabei.«

So als hätte einer »Rührt euch!« gerufen, ging plötzlich ein Ruck durch das Kollegenrudel. Während die Herren sich mit einem Mal brennend für ihre Schuhspitzen oder die Aufzeichnungen ihres Nebenmanns interessierten, begannen die Damen, wie wild in ihren Handtaschen zu kramen.

Claus-Dieter, der wohl gerade mal wieder seinen Tagträumen nachgehangen hatte und mit dem geschäftigen Treiben um sich herum so gar nichts anzufangen wusste, wandte sich hilfesuchend an seine Tischnachbarin. »Was ist los?«

»Mel hat die Indianer zu Besuch«, klärte Isabell ihn freundlich auf, während sie weiter in ihrer Umhängetasche herumwühlte.

»Wie schön. Besuch aus Amerika.«

»Boah, Claus-Dieter!« Verena verdrehte die Augen. »Melina hat ihre Periode. Kapiert?!«

»Wahrscheinlich ist sie deshalb im Moment so zickig«, gab Werner auch noch seinen Senf dazu. So ein geistreicher Kommentar konnte natürlich nur von einem Mann stammen. »o.b. – damit die Regel sauber und diskret abläuft«, ulkte jemand anders. Sehr witzig. Von diskret konnte in diesem Fall ja wohl echt keine Rede sein.

All diese Bemerkungen versuchte ich geflissentlich zu überhören. Auf dumme Sprüche war ich vorbereitet gewesen. Schließlich, nachdem die Suchaktion beendet war, lagen drei Tampons ordentlich in Reih und Glied vor mir auf dem Konferenztisch. Zwei mit türkisfarbenem und eins mit einem zartrosafarbenen Bändchen. Wer die Wahl hat, hat die Qual …

»Sehr nett«, bedankte ich mich. »Aber eins reicht vollkommen.«

»Behalt die anderen einfach. Für Notfälle«, erklärte Verena großzügig.

»Danke.«

Hoch erhobenen Hauptes verließ ich den Konferenzraum, wohlwissend, dass mir die lieben Kollegen alle von hinten in den Schritt glotzten. Wenn sie auf meiner weißen Sommerhose verräterische Spuren zu sehen hofften, musste ich sie leider enttäuschen. Sämtliche Blutreserven, über die mein Körper verfügte, waren bereits in mein Gesicht geschossen.

Falls in den nächsten Stunden im Hotel keine Bombendrohung einging oder das Gebäude aus sonstigen Gründen geräumt werden musste, konnte ich mir sicher sein, dass meine Periode das Hauptgesprächsthema unter den Kollegen sein würde. Vermutlich musste man auf der Damentoilette Schlange stehen, weil die eine oder andere außerordentliche Sitzung auf dem stillen Örtchen abgehalten wurde. Es war nur eine Frage von Stunden, bis alle Bescheid wussten. Und spätestens am kommenden Tag würde ich meine Tasche wohl wieder allein tragen müssen. Schade eigentlich.


Kapitel 6

Was sollen wir denn heute Abend unternehmen?« Ganz behutsam, damit der frische Lack auf meinen Fingernägeln nicht sofort nach dem Auftragen wieder ramponiert wurde, blätterte ich den Veranstaltungskalender der Tageszeitung auf. Ich musste dringend mal raus, um auf andere Gedanken zu kommen.

»Wir könnten ins Kino gehen«, schlug Conrad vor. »Ich glaube, letzte Woche sind einige gute Filme angelaufen.«

»Hmmm«, grunzte ich wenig begeistert.

Ich war kein echter Kinofan. Irgendwie wollte es mir nicht so recht einleuchten, warum ich viel Geld dafür bezahlen sollte, mir gemeinsam mit einem Rudel fremder Menschen einen Film anzuschauen, dessen spannendsten, schönsten oder bewegendsten Moment ich ohnehin verpassen würde, weil irgendein Depp just in dem Augenblick lautstark in seiner Popcorntüte herumwühlte oder geräuschvoll seine Cola durch den Strohhalm sog. Dann wartete ich lieber ein paar Wochen, bis der Film auf DVD erschien und ich ihn gemütlich auf meiner Wohnzimmercouch genießen konnte.

Nein, Kino schied aus! Mal sehen, womit sich die Zeit an diesem Wochenende sonst noch so totschlagen ließ. Ein Kammerkonzert, ein Kinderfest mit Hüpfburg, die Neueröffnung eines Shoppingcenters … Rasch überflog ich die Spalte mit den Veranstaltungsvorschlägen.

Conrad und ich verbrachten gemeinsam einen ganz relaxten Samstagnachmittag. Während ich auf Conrads weichem Badezimmerteppich kauerte, meine Nägel machte und dabei die Zeitung studierte, lag er gemütlich in der Badewanne.

»Na bitte, das ist doch was für uns.« Endlich hatte ich etwas Passendes gefunden. »Im Picknicker findet heute eine Ü-30-Party statt.«

»Bitte tu mir das nicht an!«

In gespielter Verzweiflung rang Conrad die Hände und bettelte um Gnade. »Diese Partys sind doch nur was für junge Hüpfer, alte Säcke wie ich haben da nichts verloren.« Ich hätte wetten können, dass sein Freund Achim das ganz anders sah. Vor der Geburt seines Töchterchens war der garantiert jedes Wochenende auf die Piste gegangen. Aber ich sparte mir den Kommentar, denn ich hatte keine Lust, die Erinnerung an den unglückseligen Theaterabend noch einmal aufzuwärmen. In der Zwischenzeit war mir nämlich eine viel bessere Idee gekommen, wie ich Conrad ganz behutsam an das Kinderthema heranführen konnte. Dafür brauchte ich allerdings Charlottes oder, genauer gesagt, Bens Hilfe. Leider wurde mein Patenkind jedoch dieses Wochenende von seinen Großeltern in Beschlag genommen. Die Mission »Babyglück« würde also noch ein bisschen warten müssen.

»Warum reitest du eigentlich immer auf deinem Alter herum?«, fragte ich Conrad tadelnd. Dabei ließ ich meinen Blick zufrieden über seinen leicht gebräunten Oberkörper gleiten. Zugegeben, die Zeiten des Waschbrettbauches waren vielleicht vorbei, aber von einem Waschbärbauch trennten ihn Lichtjahre. »Kein Mensch würde vermuten, dass du bald fünfzig wirst. Und selbst wenn – was sagt so eine alberne Zahl denn schon großartig aus?«

»Zum Beispiel, ob es sich noch lohnt, ein neues Bett anzuschaffen – oder ob man sich besser gleich für eine Ruhestätte mit Deckel entscheiden sollte.« Obwohl Conrads graublaue Augen amüsiert funkelten, hatte ich das Gefühl, dass ein Quäntchen Ernst in seinen Worten steckte.

»Hör auf, so einen Quatsch zu erzählen! Sonst bekommst du von mir gleich einen auf den Deckel.« Ich griff nach dem erstbesten Gegenstand, der sich in meiner Reichweite befand, und drohte Conrad mit einer Haarbürste.

»Na, du hast gut reden«, fuhr Conrad unbeeindruckt fort. »Dich fragt der Türsteher am Eingang der Disko nach deinem Personalausweis, mich allenfalls nach einem Organspendeausweis.« Japsend griff er sich an die Brust und tat, als würde er in der Badewanne absaufen.

»Das ist nicht lustig«, schimpfte ich, als er mit einer weißen Schaumkrone auf dem Kopf wieder auftauchte.

»Sorry«, entschuldigte sich Conrad. Dann wechselte er abrupt das Thema. »Hat der Fotograf dir eigentlich schon die Bilder von dem Shooting geschickt?«

Ich nickte. »Die Fotos sind überraschend gut geworden.« Sogar mein Porträtfoto konnte sich sehen lassen. Ob die Ameisenkacke schuld daran war? Während ich normalerweise grimmig wie ein Schwerverbrecher in die Kamera schaute, hatte ich auf diesem Bild tatsächlich ein leichtes Schmunzeln auf den Lippen. Bei der Erinnerung an das Fotoshooting verging mir das Schmunzeln jedoch schlagartig. »Wenn ich daran denke, wie ich an dem Morgen völlig ahnungslos im Büro aufgekreuzt bin, wird’s mir ganz anders. Ich kann mir einfach nicht erklären, wie der Zettel mit Yvonnes Notiz unter den Ordner gekommen sein soll«, grübelte ich laut.

Bisher hatte ich außer Charlotte noch niemandem von meinem Verdacht erzählt, dass Kai etwas mit dem Verschwinden des Zettels zu tun haben könnte. Aus Mangel an Beweisen und aus Angst, dass mich meine Kollegen für paranoid halten würden oder womöglich annahmen, dass ich versuchte, einem anderen meine Fehler in die Schuhe zu schieben.

»Vielleicht hat jemand dafür gesorgt, dass ich den Zettel gar nicht finden konnte«, begann ich vorsichtig.

»Ach was!« Conrad schob den Schaum auf der Wasseroberfläche zu einem Gebirgsmassiv zusammen. »So einen Zettel übersieht man leicht. Ruck, zuck hat man etwas anderes daraufgelegt. Das kann doch jedem mal passieren.«

»Mir nicht!«, widersprach ich heftig und fuchtelte dabei mit dem geöffneten Nagellackfläschchen in der Luft herum. Verflixt, auch das noch! Ein fetter dunkelroter Tropfen war auf das Revers des cremefarbenen Bademantels gespritzt.

»Und wer, glaubst du, hat den Zettel versteckt? Die Heinzelmännchen? Der Pumuckl?« Amüsiert zog Conrad die Augenbrauen nach oben. »Oder hast du womöglich die armen Putzfrauen im Verdacht?«

Ärgerlich biss ich mir auf die Lippen. Dass Conrad die Angelegenheit ins Lächerliche zog, passte mir gar nicht. »Wenn du mich schon so fragst: Ich glaube, dass Kai mir den Schlamassel eingebrockt hat.«

»Kai? Wieso Kai?« Conrad schien aufrichtig überrascht zu sein.

»Das fragst du noch?! Wer sonst im Hotel hätte ein Interesse daran, mir zu schaden? Der Kerl ist scharf auf die Marketingleitung, so einfach ist das. Und je schlechter ich dastehe, desto besser für ihn.« Ich schnaufte vor Wut. Am liebsten hätte ich wie ein Kind mit dem Fuß auf den Boden gestampft, so zornig und zugleich hilflos fühlte ich mich. »Glaub mir, Kai ist nicht so harmlos, wie er immer tut. Der Mann ist rücksichts-, beinahe schon skrupellos. Das war schon immer so.«

Conrad warf mir einen irritierten Blick zu. »Ihr kennt euch schon länger?«

»Nein!« Meine Antwort kam eine Spur zu schnell, um glaubwürdig zu klingen. Aber Conrad schien Gott sei Dank keinen Verdacht zu schöpfen. »Ich meine, seit er im Hotel aufgetaucht ist, versucht er, alles an sich zu reißen.«

»Das ist sein gutes Recht. Schließlich will er sich profilieren und genau wie du beruflich aufsteigen.«

Ich schnaufte verärgert. »Ja, aber doch nicht um jeden Preis!«

»Hak’s ab, Melina«, versuchte Conrad, mich zu beschwichtigen. »Ist doch noch mal gut gegangen.«

Ja, zum Glück! Genau wie die Sache mit der erfundenen Schwangerschaft. Auch wenn sich das Gerücht wie ein Buschfeuer im Hotel ausgebreitet hatte, vor der Chefetage hatte es offenbar Halt gemacht. Wäre Ilka oder Conrad etwas davon zu Ohren gekommen, hätten sie mich bestimmt zur Rede gestellt. Bis jetzt hatte ich Kais miese kleine Intrigen ohne größere Blessuren überstanden, aber wer sagte mir, dass es beim nächsten Mal genauso glimpflich ausgehen würde? Und dass es ein nächstes Mal gab, stand für mich völlig außer Frage. Beim Kampf um die Beförderung würde Kai sich nicht auf seine fachlichen Qualitäten verlassen – denn dafür müsste er erst einmal welche haben! Die Idee mit den Mottozimmern war so eine Art Zufallstreffer gewesen. Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn …

Doch egal was für Gemeinheiten Kai noch in petto hatte, um meine Arbeit zu sabotieren, so leicht war ich nicht kleinzukriegen! Trotzdem wäre mir wohler gewesen, wenn ich Conrad auf meiner Seite gewusst hätte.

»Glaub mir, Kai hat dabei seine Finger im Spiel gehabt«, versuchte ich ihn von meiner Theorie zu überzeugen, wohlwissend, dass mir die nötigen Beweise fehlten. »Immerhin, ein Ziel hat er erreicht. Ich stand da wie der Trottel der Nation, schusselig, vergesslich, total unfähig und inkompetent.«

»Du hast dämlich vergessen«, zog Conrad mich auf, wurde dann aber sogleich wieder ernst. »Willst du wirklich meine Meinung zu dem Thema hören? Du steigerst dich da in etwas hinein. Fehler passieren eben – sogar dir. Und was Kai betrifft: Ich halte ihn für einen fairen Sportsmann. Setz dich mit diesem blöden Wettstreit nicht so unter Druck und versuch, das Ganze ein bisschen lockerer anzugehen. Du bist überarbeitet und siehst Gespenster.«

Conrad konnte mit seiner ruhigen, gelassenen Art wirklich sehr überzeugend wirken. Außerdem hatte er im Allgemeinen eine hervorragende Menschenkenntnis. Dennoch: Auch er konnte sich mal täuschen. Wenn ich zum Beispiel an seinen Kumpel Achim dachte … Allerdings war es Conrad gelungen, mich zumindest ein klitzekleines bisschen zu verunsichern. Was, wenn alles nichts als ein blöder Zufall, ein dummes Zusammentreffen von unglückseligen Umständen gewesen war? Auf jeden Fall würde ich Kai in Zukunft ganz genau auf die Finger schauen. Sollte noch einmal der geringste Anlass …

Ich kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen, denn in diesem Moment klingelte es an der Tür.

»Machst du bitte auf?«, bat mich Conrad, der immer noch in der Badewanne herumdümpelte. »Das wird mein Nachbar sein, der die Heckenschere zurückbringt.«

Doch es war nicht der Nachbar, auch von der Heckenschere fehlte jede Spur. Vielleicht hatte Conrad ja recht, und ich sah tatsächlich Gespenster. Dieses trug – wohl wegen des hellen Tageslichts – eine dunkle Sonnenbrille.

»Offenbar hat mein Vater sich wieder mal Arbeit mit nach Hause genommen.« Während mir vor Schreck sämtliche Gesichtszüge entglitten, zeigte Ilka keine Regung.

Normalerweise kündigte Conrads Tochter ihren Besuch telefonisch an. Allerdings hatte ich mich in den letzten drei Monaten, seit Ilka aus Amerika zurück war, schon des Öfteren gefragt, was wohl passieren würde, wenn sie einmal unangemeldet bei Conrad hereinschneite. Nun bot sich die Gelegenheit, es herauszufinden. Und ich hatte die vage Vermutung, dass Ilka über unser Zusammentreffen genauso wenig erfreut war wie ich. Unwillkürlich raffte ich den Bademantel über der Brust zusammen.

»Es ist nicht so, wie es aussieht.«

Es ist nicht so, wie es aussieht – boah, wie dämlich war das denn?! Ausnahmsweise schienen Ilka und ich der gleichen Meinung zu sein.

»Ach, nein? Auf die Erklärung bin ich allerdings sehr gespannt.«

Da waren wir schon zu zweit. Aber auf die Schnelle wollte mir einfach keine plausible Begründung einfallen, warum ich an einem Samstagnachmittag, nur mit einem Bademantel bekleidet, die Haustür meines Chefs öffnete. Zum Glück kam der mir in diesem Moment zu Hilfe. In seinen Haaren hingen noch Schaumreste, und auf seiner Brust glitzerten Wassertropfen. Alles deutete auf ein ziemlich abruptes Ende seines Bades hin. Conrad musste gleich aus der Wanne gesprungen sein, als er Ilkas Stimme gehört hatte. In der Eile hatte er sich lediglich ein Badehandtuch um die Hüften geschlungen, was auf Ilka vermutlich ziemlich kompromittierend wirkte und auch nicht gerade dazu beitrug, die Situation zu entspannen.

»Wir sind doch erwachsene Menschen«, sagte Conrad, der den Wortwechsel zwischen seiner Tochter und mir offenbar mitbekommen hatte. »Was soll also dieses Possenspiel?«

Ilka lachte schrill. »Genau das wollte ich dich auch gerade fragen, Papa.«

Fast hatte ich ein bisschen Mitleid mit Ilka. Ich an ihrer Stelle wäre auch nicht besonders erbaut darüber, auf diese Weise zu erfahren, dass es eine neue Frau im Leben meines Vaters gab.

»Die Dinge ändern sich eben«, erklärte Conrad ruhig und gelassen. Wassertropfen liefen seine muskulösen Beine hinunter und sammelten sich auf den Fliesen zu einer kleinen Pfütze. »Das mit Melina und mir hat sich entwickelt, während du in New York gewesen bist.«

»Dann kann man dich offenbar nicht allein lassen«, zischte Ilka und warf mir über ihre Sonnenbrille hinweg einen eisigen Blick zu.

O. K., wenn ich’s mir recht überlegte, sooo groß war mein Mitleid nun auch wieder nicht. Selbst wenn sie etwas gekränkt war, gab ihr das noch lange nicht das Recht, so rumzustänkern.

»Falls du eine Midlife-Crisis haben solltest, kauf dir ’ne Harley und düs die Route 66 entlang«, versprühte Ilka weiter ihr Gift. »Oder geh zu Fuß über die Alpen. Das hat mehr Stil.«

Conrads Gesichtszüge verhärteten sich. »Wenn wir schon über Stil reden: Spar dir bitte deine Beleidigungen! Wir können uns gerne in Ruhe über alles unterhalten, aber nicht auf diesem Niveau.«

»Was glaubst du denn, warum eine Frau in Melinas Alter sich mit dir einlässt? Weil du so schöne Augen hast?«, holte Ilka, die es darauf anlegte, ihren Vater zu kränken, nun zum Tiefschlag aus. »Meinst du, es ist reiner Zufall, dass der Laden, in dem sie arbeitet, dir gehört?«

»Schönen Dank, Tochter. Wirklich rührend zu hören, was für eine hohe Meinung du von mir hast. Offenbar bist du der Ansicht, dass ich einer Frau außer dem Hotel nichts zu bieten habe. Vielleicht sieht Melina das ja etwas anders.«

»Lass mich raten. Wahrscheinlich erzählt Melina dir ständig, was du für ein toller Hecht bist. Das ist es doch, was Männer in deinem Alter hören wollen, oder? Vermutlich beteuert sie dir auch, dass graue Haare sexy sind und dass es ihr überhaupt nichts ausmacht, dass du ihr Vater sein könntest.«

Voller Unbehagen trat ich von einem Fuß auf den anderen. Was war falsch daran, graue Schläfen sexy zu finden? Mich fröstelte es, und das lag nur zum Teil an meiner unvollständigen Bekleidung.

Conrad wand sich das Handtuch, das herabzurutschen drohte, enger um die Hüften. »Zumindest in einem Punkt liegst du richtig, Tochter. Der Altersunterschied stört Melina tatsächlich nicht.«

»Melina steht neben euch und hört alles«, murmelte ich, aber niemand nahm davon Notiz.

Die Rolle, die mir bei diesem Streit zufiel, passte mir ganz und gar nicht. Ich wusste, wie viel Wert Conrad auf ein gutes Verhältnis zu seiner Tochter legte. Dass ausgerechnet ich der Auslöser für ein Zerwürfnis zwischen den beiden sein sollte, bereitete mir Unbehagen.

»Nicht dass ich ein Engagement unserer Mitarbeiter über den Feierabend hinaus nicht zu schätzen wüsste«, Ilka stieß erneut ein schrilles Lachen aus, das durch Mark und Bein ging, »aber verlangst du allen Ernstes von mir, dass ich deine Geliebte als Belohnung für ihren Einsatz – oder sollte ich vielleicht besser Körpereinsatz sagen? – auch noch befördere?«

»Ich bin sicher, dass es dir gelingen wird, Berufliches und Privates zu trennen«, wies Conrad sie unwirsch zurecht. »Genau das erwarte ich nämlich von dir. Des Weiteren gehe ich davon aus, dass du die Angelegenheit für dich behältst, anderenfalls werde ich meine Konsequenzen daraus ziehen.«

Nachdem sie sich an ihrem Vater die Zähne ausgebissen hatte, änderte Ilka plötzlich ihre Taktik und richtete ihre Angriffslust gegen mich. »Hübscher Bademantel.« Sie schob sich die Sonnenbrille in die kurzen dunklen Haare. Fast wünschte ich, sie würde die Brille wieder aufsetzen, denn ihre Augen musterten mich hasserfüllt. »Meine Mutter hat übrigens genau den gleichen.«

Natürlich wussten wir beide, dass der Bademantel nicht nur genauso aussah wie Susannes, sondern dass es Susannes Bademantel war. Wenn ich bei Conrad duschte oder badete, borgte ich ihn mir gelegentlich aus. Ich war davon ausgegangen, dass das in Ordnung ging. Denn bisher schien Susanne weder ihren Ehemann noch ihren Bademantel vermisst zu haben.

»Spiritus.« Ilka spie mir dieses Wort wie ein Feuerspucker entgegen.

»Wie bitte?«

»Spiritus. Damit gehen die Nagellackflecken raus.«

Gerne hätte ich mich für diesen Hausfrauentipp revanchiert und ihr als Gegenleistung ein Enthaarungsmittel für die Zähne empfohlen. Doch auch wenn’s schwerfiel – Conrad zuliebe sparte ich mir diesen Kommentar.

»Warum stehen wir denn noch hier an der Haustür rum? Möchtest du nicht reinkommen?«, versuchte Conrad das Steuer in letzter Minute herumzureißen.

»Danke, aber ich möchte nicht stören«, erklärte Ilka mit einem Blick auf Conrads spärliche Bekleidung spitz.

»Du störst nie, mein Schatz. Das weißt du doch. Außerdem wirst du, wie ich dich kenne, bestimmt einen Grund haben, warum du deinem alten Vater mal wieder einen Besuch abstattest.«

»Mama hat mich gebeten, dir diese Papiere zum Unterschreiben zu bringen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu tun hast. Falls du also zwischendurch mal eine Minute Zeit haben solltest …«

Ilka reichte Conrad eine schwarze Mappe und wandte sich zum Gehen. Nach einem frostigen Abschiedsgruß setzte sich die Fürstin der Finsternis wieder ihre dunkle Sonnenbrille auf, stieg in ihr schwarzes Cabrio und brauste davon. Weg war sie – und ließ außer einer Staubwolke jede Menge dicke Luft zurück. Conrads Badewasser war in der Zwischenzeit kalt geworden, und auch die Stimmung war mit einem Mal ziemlich frostig.

»Vielleicht hätte ich Ilka doch von uns erzählen sollen«, überlegte Conrad laut.

Obwohl er mich mit keiner Silbe für die Missstimmung zwischen ihm und seiner Tochter verantwortlich gemacht hatte, fühlte ich mich angegriffen. »Du wolltest unser Verhältnis doch geheim halten!«

»Ja natürlich. Und wie du weißt, aus gutem Grund«, antwortete Conrad gereizt. »Mir kann es egal sein, was die Leute hinter meinem Rücken reden. Ich bin der Boss. Aber für dich wär’s die Hölle. Stell dir bloß mal vor, was das für ein Gerede gäbe. Erst recht jetzt, zu diesem Zeitpunkt, wo deine Beförderung in greifbarer Nähe ist. Wenn bekannt wird, dass wir zusammen sind, wird man dir womöglich unterstellen, du wolltest dich hochschlafen.«

Was das betraf, hatte Conrad vermutlich recht. Die Nachricht, dass ich mich dem Boss an den Hals geschmissen hatte, um mir die Beförderung zu sichern, würde in null Komma nichts die Runde machen. Aber ich war viel zu angefressen, um das zuzugeben. »Jetzt tu doch nicht so selbstlos!«, blaffte ich Conrad an. »In Wirklichkeit bist du doch heilfroh, dass du einen Grund gefunden hast, den du vorschieben kannst. Du willst unsere Beziehung gar nicht öffentlich machen. Wahrscheinlich bist du dir nicht sicher, ob das mit uns was Ernstes ist, oder du schämst dich sogar für mich. Immerhin bin ich ja nur eine kleine Angestellte. Für den Hausgebrauch völlig in Ordnung, aber zum Vorzeigen? So was macht sich bei deinen Freunden im Jachtclub nicht so gut, stimmt’s? Meinst du, mir ist nicht aufgefallen, dass du mich noch nie dorthin mitgenommen hast?«

»Also, jetzt mach aber mal einen Punkt!« Conrads Stimme wurde immer lauter, sein Gesicht hatte sich gerötet. »Ich konnte nicht ahnen, dass du Wert darauf legst, mit einem Haufen alter Säcke über Boote zu fachsimpeln. Denn Segeln fällt ja wohl flach. Ich kann doch nichts dafür, dass dir schon speiübel wird, wenn du ein Boot auch nur siehst.«

»Ja, ja, ich weiß. Mit deiner Susanne war das etwas ganz anderes«, goss ich noch ein wenig Öl ins Feuer. »Die ist seefest, das hast du mir schon tausendmal unter die Nase gerieben. Wenn mit deiner Ex alles so toll war, solltest du dir das mit der Scheidung vielleicht noch mal überlegen.«

»Ja, vielleicht.«


Kapitel 7

A, B, C, D, E, F, G«, leierte ich wie ein Erstklässler das Alphabet herunter. »Seit wann kommt das G vor dem E?!«

Offenbar war mein lieber Kollege zu blöd, um das ABC auswendig zu lernen. Kopfschüttelnd sortierte ich das Schreiben der Firma Grothe in den richtigen Ordner ein. Furchtbar! Dieser Mann brauchte wirklich ein Kindermädchen, das den lieben langen Tag hinter ihm herräumte! Das personifizierte Chaos. Während weniger unordentliche Zeitgenossen nach ihrer inneren Mitte oder dem Sinn des Lebens suchten, verplemperte Kai seine Zeit damit, so banalen Dingen wie seinem Kugelschreiber oder seinem Autoschlüssel hinterherzujagen. Obwohl es noch gar nicht so lange her war, dass er mit seinem albernen P-Touch und einer Vorratspackung Zuckerstückchen am Schreibtisch gegenüber Quartier bezogen hatte, war es ihm bereits gelungen, unser Büro in ein Schlachtfeld zu verwandeln. Verzweifelt versuchte ich, der Unordnung Herr zu werden.

Während ich die kleinen und die großen Umschläge in die dafür vorgesehenen Fächer sortierte, hörte ich hinter mir Yvonnes Stimme: »Der Kaffee ist fertig.«

»Vielen lieben Dank.«

Ich brauchte mich nicht einmal umzudrehen, um zu wissen, dass Yvonne soeben eine Tasse Kaffee und ein kleines Tellerchen mit Keksen auf Kais Schreibtisch gestellt hatte. Dieser Service war mittlerweile zu einem festen Ritual geworden, das sich zweimal am Tag, morgens um neun und nachmittags um halb vier, wiederholte.

»Wann war das noch mal, als Sie verlernt haben zu laufen?«, fragte ich spitz, nachdem Yvonne unser Büro wieder verlassen hatte.

Kai grinste breit. »Yvonne mag mich einfach. Auch wenn Sie das offenbar nicht verstehen können. Obwohl: Wenn Sie mal ganz tief in sich hineinhorchen, werden Sie feststellen, dass Sie mich eigentlich ganz sympathisch finden.«

Ich legte für einen Moment die Briefumschläge zur Seite und tat, als würde ich auf meine innere Stimme hören. Dann zuckte ich mit den Schultern. »Nein.«

»Noch tiefer.«

Erneut gab ich vor, in mich hineinzuhorchen. »Nein, bedaure.« Nachdem die Fronten geklärt waren, fuhr ich fort, die Briefumschläge zu sortieren. »Meine Güte, so schwer ist das doch nicht! Rechts die großen Umschläge, links die kleinen.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie entzückend aussehen, wenn Sie sich so aufregen? Ihre Augenfarbe verändert sich. Und Sie bekommen ganz rote Ohren.«

»Blödsinn«, knurrte ich. »Ich bekomme keine roten Ohren.« Und falls doch, hatte der Rest meines Gesichts sich wohl mittlerweile dieser Farbe angepasst. »Und jetzt noch mal zum Mitschreiben: links die großen Umschläge, rechts die kleinen.«

»Sagten Sie nicht eben, rechts die großen, links die kleinen?«

Ich stutzte. »Ja natürlich. Verdammt noch mal. Sie bringen mich ganz durcheinander.« Ich wusste nicht, auf wen ich wütender war: auf Kai oder auf mich selbst.

»Ich gelobe Besserung.« Den treuherzigen Dackelblick konnte er sich schenken. Da musste er sich schon eine andere Dumme suchen, die darauf hereinfiel!

Wie auf Kommando steckte Yvonne in diesem Moment den Kopf durch die Tür. »Lasst alles stehen und liegen. Ihr sollt rüber zur Chefin kommen.«

Als ich gemeinsam mit Kai Ilkas Büro betrat, begann ich unwillkürlich zu frösteln. Ein Blick in Ilkas graublaue Augen reichte, um mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Insgeheim hatte ich gehofft, Ilka würde sich mit dem Gedanken, dass Conrad und ich ein Paar waren, vielleicht nicht unbedingt anfreunden, aber doch zumindest arrangieren. Das Gegenteil schien der Fall zu sein. Sie musterte mich beinahe schon hasserfüllt. Immerhin besaß sie die Freundlichkeit, nicht nur Kai, sondern auch mir einen Stuhl anzubieten. Dann erklärte sie, warum sie uns zu sich zitiert hatte.

»Ich bin heute Morgen mit Verena den Belegungsplan durchgegangen. Bis in den September hinein sind wir komplett ausgebucht. Für Oktober haben wir bereits einige Vorreservierungen, Anfang November sieht die Bettenbelegung allerdings mau aus. Um das Hotel vollzukriegen, werden wir uns was einfallen lassen müssen.«

Kai und ich nickten brav. Uns war wohl beiden klar, wer mit »wir« gemeint war. Ilka hatte garantiert nicht vor, sich ihr hübsches Köpfchen darüber zu zerbrechen, wie wir neue Gäste an Land ziehen konnten. Dafür hatte sie schließlich uns.

Das Wallemrath Hotel war das ganze Jahr über geöffnet. Im Sommer kamen die Gäste zum Baden, im Winter quartierten sie sich zum Skifahren bei uns ein. Ganz in der Nähe des Hotels gab es einige sehr schöne Langlaufloipen, auch zum Schlittenfahren war die Umgebung ideal. Während wir sowohl in den Sommer- als auch in den Wintermonaten meistens bis auf die Besenkammer ausgebucht waren, kam es vor allem im Spätherbst häufig vor, dass das Hotel nur sehr spärlich besucht war. Im vergangenen Jahr hatten wir diese Zeit dafür genutzt, um dringend fällige Renovierungs- und Sanierungsarbeiten vorzunehmen. Doch dieses Jahr hatte Ilka offenbar andere Pläne.

»Ich habe mir das folgendermaßen vorgestellt.« Ilka stützte die Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Jeder von Ihnen entwickelt ein eigenes Konzept, das Sie der Geschäftsleitung in einer Art Wettbewerbspräsentation vorstellen werden. Mit einer entsprechenden Kostenkalkulation für die erforderlichen Werbemaßnahmen et cetera, et cetera.«

Et cetera, et cetera schrieb ich auf – was immer das auch bedeuten mochte. Während ich mir gewissenhaft Stichpunkte machte, hatte Kai es noch nicht einmal für nötig gehalten, seinen Stift zu zücken. Die langen Beine lässig übereinandergeschlagen, lümmelte er sich auf seinem Stuhl herum, als hätte Ilka uns zu einem zwanglosen Kaffeekränzchen geladen.

»Sie haben zwei Wochen Zeit«, erklärte Ilka.

»Was? Nur vierzehn Tage?«, entschlüpfte es mir.

»Zwei Wochen oder vierzehn Tage. Ganz wie Sie möchten.«

Himmel, das war knapp, verdammt knapp sogar. Neben den laufenden Projekten galt es ganz nebenbei auch noch das Jubiläumsfest vorzubereiten.

»Ist das ein Problem?« Ilka thronte hinter ihrem Schreibtisch wie eine Spinne, die nur darauf wartete, dass ich ihr ins Netz ging. »Ich weiß, Sie haben viel zu tun. Wenn Ihnen der Zeitdruck zu groß ist, müssen Sie das nur sagen.«

Aha. Jetzt mimte sie also plötzlich die Verständnisvolle. Aber darauf fiel ich nicht rein, schließlich war ich nicht doof. Eher würde ich mir die Zunge abbeißen, als Ilka um mehr Zeit zu bitten. Sie wartete doch nur darauf, dass ich mir eine Blöße gab, die sie gegen mich verwenden konnte. Sollte ich jetzt zeitliche Bedenken äußern, würde sie mir später garantiert vorhalten, dass ich nicht belastbar genug wäre.

»Das müsste zu schaffen sein«, behauptete ich deshalb und versuchte, das nervöse Magengrummeln zu ignorieren.

Kai, der ohnehin die Ruhe weghatte, nickte zustimmend. »Zwei Wochen. Kein Problem.«

Ich fragte mich, ob er wusste, worauf er sich da eingelassen hatte. Wir waren schließlich nicht mehr in der Schule. Ich würde für ihn jedenfalls ganz bestimmt nicht die Kastanien aus dem Feuer holen.

»Schön.« Ilka nickte zufrieden. »Um ehrlich zu sein, hatte ich auch nichts anderes von Ihnen erwartet. Dann toben Sie sich bei dem Konzept mal so richtig aus. Denn Sie wissen ja: Nur einer von Ihnen kann die Marketingleitung übernehmen. Lassen Sie sich was einfallen. Überraschen Sie mich.«

Hey, wenn das einem gelungen ist, dann ja wohl mir, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor. Ilka wäre ganz sicher im Traum nicht darauf gekommen, dass ich mit ihrem Vater ein Verhältnis haben könnte.

»Ach ja, ehe ich’s vergesse, eine Sache habe ich noch.« Ilkas Stimme klang beiläufig. Zu beiläufig für meinen Geschmack. Alarmiert wartete ich darauf zu erfahren, was für eine Schikane sie sich nun schon wieder für mich ausgedacht hatte. »Mein Vater und ich haben noch einmal über das Kinderparadies beratschlagt.«

O. K., das war’s. Kein Kinderparadies also. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass Ilka das Projekt kurzerhand abschmettern würde. Schon allein, um mir einen reinzuwürgen.

»Nach langen Diskussionen und gründlichem Abwägen von Kosten und Nutzen haben wir uns für das Kinderparadies entschieden«, erklärte Ilka zu meiner großen Überraschung.

»Super«, heuchelte Kai Begeisterung. Ich hingegen schwieg erst einmal misstrauisch.

»Da Sie sich für dieses Projekt so ins Zeug gelegt haben, Melina, darf ich doch wohl erwarten, dass Sie gemeinsam mit unserem Architekten den Umbau beaufsichtigen, nicht wahr?« Und ohne meine Antwort abzuwarten, fügte Ilka noch hinzu: »Bitte sorgen Sie dafür, dass das Kinderparadies pünktlich zum Hoteljubiläum fertiggestellt ist.«

Hatte ich’s doch gewusst, dass es bei der Geschichte einen Haken gab. Ganz davon abgesehen, dass ich keine Gummistiefel besaß und die Beaufsichtigung einer Baustelle auch ganz sicher nicht zu meinem Aufgabenbereich zählte, fand das Hoteljubiläum bereits in sechs Wochen statt. Meiner Meinung nach war es völlig illusorisch, innerhalb von so kurzer Zeit die Schweineställe in ein Spielparadies zu verwandeln. Es sei denn, die Handwerker machten Nachtschichten. Doch die Handwerker, mit denen ich es bisher zu tun gehabt hatte, kamen morgens später und gingen dafür abends früher. Wie stellte Ilka sich das also vor? Sollte ich selbst die Maurerkelle schwingen? Ich hatte ja gleich geahnt, dass hinter Ilkas Entscheidung nichts Gutes stecken konnte.

Sichtlich mit sich zufrieden klatschte die Fürstin der Finsternis in die Hände. »So, das war’s für den Moment. Kai, Sie können jetzt gehen.« Sie lächelte meinen Kontrahenten freundlich an. »Viel Erfolg bei Ihrem Konzept!«

Hey, Moment mal? Sollte ein Schiedsrichter nicht eigentlich unparteiisch sein? Mir sträubten sich die Nackenhaare. Dieser ganze Wettbewerb war eine einzige Farce! Ilka wartete doch nur auf eine Gelegenheit, um mich abzuschießen. Schon bevor sie von der Sache zwischen Conrad und mir gewusst hatte, waren wir nicht gerade dicke Freundinnen gewesen – nun hasste sie mich vermutlich wie die Pest. Selbst wenn Kai vorschlagen sollte, das Wallemrath Hotel in ein Stundenhotel umzufunktionieren oder ein Obdachlosenasyl einzurichten, um die Hütte vollzukriegen, würde Ilka begeistert zustimmen. Ich hoffte, dass Conrad bei dieser Entscheidung auch noch ein Wörtchen mitzureden hatte, denn sonst war ich restlos geliefert.

»Sie bleiben bitte noch, Melina.«

Na toll, jetzt ließ mich die alte Hexe zur Strafe, dass ich mit ihrem Vater schlief, auch noch nachsitzen! War die Bauaufsicht nicht schon Schikane genug? Was hatte sie sich noch einfallen lassen, um mich bluten zu lassen? Mit einem unterdrückten Seufzer ließ ich mich in den unbequemen Designerstuhl zurücksinken.

Ilka wartete, bis Kai die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann kam sie ohne Umschweife sofort zur Sache: »Ich kann meinem Vater nicht vorschreiben, was er in seiner Freizeit zu tun und zu lassen hat. Aber falls Sie sich durch die Affäre bessere Chancen auf den Job des Abteilungsleiters ausrechnen, muss ich Sie leider enttäuschen. Personalentscheidungen treffe immer noch ich. Und nur weil mein Vater gerade seinen dritten Frühling erlebt …«

»Zweiten Frühling«, entschlüpfte es mir.

»Wie bitte?« Die Fürstin der Finsternis schätzte es nicht besonders, wenn man ihr ins Wort fiel.

»Sie wollten sicher sagen: zweiten Frühling.«

»Keinesfalls.« Ilka lächelte süffisant. »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass Sie nach meiner Mutter die erste Frau im Leben meines Vaters sind. Und ganz bestimmt auch nicht die letzte.«

Ein eisiger Schauer huschte meinen Rücken hinunter. Die Kampfansage war angekommen. Doch falls Ilka glaubte, sie könnte einen Keil zwischen Conrad und mich treiben, musste ich sie leider enttäuschen. Wir hatten uns längst wieder vertragen. Eigentlich sollte man viel öfter streiten, denn so eine Versöhnung war eine verdammt schöne Sache! Und dieser Meinung war ich nicht nur, weil Conrad mir als Wiedergutmachung für das verpatzte Wochenende ein ganz besonderes Geschenk gemacht hatte: Aufmerksam wie er war, hatte er sich gemerkt, wie begeistert ich von dem Kostüm gewesen war, das Marie mir für das Fotoshooting geliehen hatte. Nun gehörte es mir! Genau wie die Folterschuhe, die ich vermutlich nie tragen würde. Trotzdem war es schön, sie wie nette Nachbarn in meiner Nähe zu wissen. Eigentlich hatte ich das sündhaft teure Geschenk nicht annehmen wollen, aber Conrad hatte darauf bestanden. Also war ich – natürlich nur um des lieben Friedens willen – seiner Bitte nachgekommen.

»Ich finde, Sie sollten Ihrem Vater überlassen, mit wem er zusammen sein möchte.« Unsere Blicke kreuzten sich wie Säbelklingen.

»Glauben Sie mir, ich weiß, was für meinen Vater gut ist.« Ilka erhob sich. Mit einem kurzen Kopfnicken gab sie mir zu verstehen, dass ich entlassen war.

Ich hatte so einen dicken Hals, dass ich kaum durch die Tür passte. »Überraschen Sie mich! Überraschen Sie mich!«, äffte ich Ilka nach, als ich längst wieder an meinem Schreibtisch saß. Was sollte das werden? Ein Kindergeburtstag?!

Ich starrte auf das jungfräulich weiße Blatt Papier, das vor mir auf der Tischplatte lag und mich hämisch anzugrinsen schien. Ich griff nach meinem Kugelschreiber. Damit die DIN-A4-Seite nicht mehr ganz so kahl aussah, malte ich ein kleines Blümchen in die Mitte. Immerhin – ein Anfang. Ein Floristen-Workshop? Eine Blumenwoche? Die Jahrestagung des Kleingärtnervereins? Eigentlich hatte ich vorgehabt, eine paar erste Ideen zu sammeln, Gedankensplitter, Ansatzpunkte, Fragmente, was mir halt so zu Ilkas Aufgabenstellung in den Sinn kam. Aber irgendwie war ich total blockiert.

Nervös trommelte ich mit meinem Stift auf dem Papier herum. Wenn ich den Abteilungsleiterjob haben wollte, musste ich zeigen, was ich draufhatte. Jetzt ging’s um die Wurst. Bisher war alles nur harmloses Vorgeplänkel gewesen – die Aufwärmphase war vorbei, das eigentliche Rennen begann. Die Fürstin der Finsternis hatte soeben den Startschuss gegeben. Dass sie die Konzepte in Form einer

Wettbewerbspräsentation vorgestellt haben wollte, erzeugte zusätzlichen Druck. Zumindest bei mir. Während ich mir vor lauter Nervosität fast in die Hose machte und an nichts anderes mehr denken konnte, hatte Kai auf Ilkas Ankündigung mit beneidenswerter Gelassenheit reagiert. Irgendetwas würde ihm schon ein- oder in den Schoß fallen. So wie immer …

Als bekennende Perfektionistin war ich es gewöhnt, einen hohen Anspruch an meine Arbeit zu stellen, doch dieses Mal ging ich mit noch mehr Ehrgeiz an die Sache heran. Falls das überhaupt möglich war. Mein Konzept musste nicht sehr gut, es musste perfekt werden. Originell, schlüssig und von A bis Z durchdacht. Denn nur so hatte ich eine Chance, gegen Kai zu bestehen. Nicht dass ich damit gerechnet hätte, dass seine Präsentation besonders gut werden würde – dafür war er, wenn er sich seit unserer Schulzeit nicht um hundertachtzig Grad gedreht hatte, viel zu faul. Allerdings befürchtete ich, dass Ilka bei der Bewertung mit zweierlei Maß messen würde.

Am liebsten hätte ich gleich mit der Ausarbeitung des Konzepts begonnen, doch erstens fehlten mir nach wie vor die zündenden Ideen, und zweitens musste ich nach Hause. Charlotte und Ben hatten sich angesagt. Nachdem ich mit dem Architekten für den kommenden Tag einen Termin vereinbart und Fred mit einem kleinen Leckerli versorgt hatte, griff ich nach meiner Jacke. »Ciao, mach’s gut.«

»Ciao«, antwortete Kai an Freds Stelle. »Bis morgen.«

»Wird sich wohl kaum vermeiden lassen«, murmelte ich.

Ich hatte kaum meine Jacke ausgezogen, da standen Charlotte und Ben auch schon auf der Matte. »Der junge Mann hat die Hosen voll«, verkündete meine Freundin anstelle einer Begrüßung und steuerte zum Wickeln das Schlafzimmer an.

Gerade wollte ich den beiden folgen, da klingelte es erneut. Ich konnte es kaum erwarten, endlich mein Patenkind in die Arme zu schließen, zu herzen und zu knuddeln. Dementsprechend genervt riss ich die Wohnungstür auf. Und hätte sie am liebsten gleich wieder zugeschlagen. Vor mir stand der Albtraum meiner schlaflosen Nächte: Kai. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Geben Sie’s zu, Sie haben schon was vermisst.«

»Eingebildet sind Sie wohl gar nicht.« Der Typ litt unter gnadenloser Selbstüberschätzung.

»Oh, nein, nein, nicht was Sie jetzt denken.« Kai lächelte treuherzig. »Obwohl es mich natürlich freuen würde, wenn Sie mich vermisst hätten. Sie haben Ihr Portemonnaie auf dem Schreibtisch liegen gelassen.«

Kai hielt mir eine Geldbörse aus schwarzem Leder entgegen, die ich auf den ersten Blick als meine identifizierte, doch anstatt sie an mich zu nehmen, stand ich einfach nur mit hängenden Armen im Türrahmen. Vor Schreck war ich wie gelähmt. An Kais Gesichtsausdruck versuchte ich abzulesen, ob meine Tarnung aufgeflogen war.

»Ich dachte, Sie brauchten das Portemonnaie vielleicht. Ist ja alles drin. Führerschein, Personalausweis, EC-Karte, Kreditkarten …« Nur die Payback-Karte, mit der ich beim Einkaufen fleißig Punkte sammelte, um mich anschließend für meine Verschwendungssucht mit hübschen Prämien zu belohnen, hatte er bei seiner Aufzählung vergessen.

»Sie haben in meinem Portemonnaie herumgeschnüffelt?«, fragte ich so entsetzt, als hätte er heimlich meine Wäscheschublade durchwühlt.

Wenn ich ehrlich war, konnte ich ihm daraus noch nicht einmal einen Vorwurf machen, denn wie sonst hätte er wissen sollen, wo ich wohnte? Falls er also tatsächlich einen Blick auf meinen Personalausweis geworfen hatte, wusste er nun Bescheid, denn natürlich war dort, genau wie auf allen anderen offiziellen Dokumenten, mein vollständiger Name »Anastasia Melina Müller« aufgeführt.

Es wunderte mich, dass Kai nicht ohnehin längst über meine wahre Identität im Bilde war, denn offenbar konnte er Gedanken lesen. »Natürlich habe ich nicht in Ihrem Portemonnaie herumgeschnüffelt. Das war ein Scherz. Marianne hat mir Ihre Adresse verraten.«

Erleichtert atmete ich auf. Das war ja gerade noch mal gut gegangen. »Danke.« Sorgfältig darauf bedacht, dass sich unsere Hände bei der Übergabe nicht berührten, nahm ich nun endlich das Portemonnaie entgegen. »Ist noch was?« Kai machte keine Anstalten zu verschwinden. Worauf wartete er noch? Wollte er bei mir Wurzeln schlagen? Oder erwartete er womöglich einen Finderlohn?

»Puh, die Treppen hier hoch haben mich echt geschafft.« Kai gab vor, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«

»Nein«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Sogar in meinen eigenen Ohren hatte das eine Spur zu barsch geklungen. Ich musste mich zusammenreißen. Wenn Kai spitzbekam, dass ich sein falsches Spiel durchschaut hatte, war er gewarnt und würde von nun an noch vorsichtiger zu Werke gehen. Umso schwerer würde es sein, ihm seine Intrigen nachzuweisen. In diesem Punkt war ich mit Charlotte, die Andreas immer noch nicht mit ihrem Verdacht konfrontiert hatte, voll und ganz einer Meinung.

»Ich meine, tut mir leid, Sprudel ist leider keiner mehr da.« Man musste es mit der Freundlichkeit ja auch nicht gleich übertreiben …

»Macht nichts, ich nehme auch Kranenquelle.«

Der Kerl war wirklich ein verdammt harter Brocken! Sogar die Leute von der GEZ ließen sich leichter abwimmeln. Während ich noch überlegte, ob ich einen Wasserrohrbruch oder einen plötzlichen Migräneanfall vortäuschen sollte, um ihn loszuwerden, hatte er sich bereits an mir vorbeigeschoben und stand in meiner Diele. Bevor er forschen Schrittes weiter in mein Wohnzimmer oder womöglich sogar in mein Schlafzimmer spazieren konnte, entschied ich mich für das kleinere Übel und manövrierte ihn in die Küche. Dort kredenzte ich ihm ein frisches Glas Leitungswasser.

»Wohl bekomm’s.«

»Kein Wunder, dass Ihnen der Sprudel ausgegangen ist. Vierter Stock, Altbau, ohne Aufzug. Mein lieber Scholli … Das ist sicher eine ganz schöne Schlepperei, die Getränkekisten hier raufzutragen. Oder haben Sie jemanden, der das für Sie erledigt?«

Ach, sieh mal einer an. Unter dem Vorwand, mein Portemonnaie zurückzubringen, versuchte er also nun, mein Privatleben auszuspionieren. »Neugierig sind Sie wohl gar nicht«, antwortete ich schnippisch.

»Doch, natürlich. Sonst würde ich nicht fragen.« Kai schaute sich unverhohlen in der Küche um. In aller Seelenruhe inspizierte er das Regal mit meinen Kochbüchern. Nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte, was bei mir erst in die Pfanne, dann auf den Tisch und schließlich in den Magen kam, griff er zielsicher nach meinem kulinarischen Lieblingsnachschlagewerk: einem Restaurantführer der ganz besonderen Art. Jede Menge Speisekarten, ordentlich laminiert und von A bis Z sortiert und abgeheftet. Eine Art »Who’s who« meiner Haus- und Hoflieferanten: Pizzaservice, Chinaimbiss und diverse Fast Food Restaurants mit Bestellservice.

Kai pfiff anerkennend. »Wow, ich bin beeindruckt. Aber manchmal ist mir Ihr Ordnungssinn ja schon ein kleines bisschen unheimlich. Ich könnte wetten, dass Sie zu den Menschen gehören, die ihre Unterhosen bügeln.«

Meine Wangen begannen zu glühen. »Genau. Und den Boden schrubbe ich mit der Zahnbürste«, parierte ich, stinkig darüber, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Was war falsch daran, seine Unterwäsche zu bügeln? Aus Kais Mund klang das wie eine krankhafte Neurose. Oder schlimmer noch: wie ein perverser Fetisch. »Sieht ganz danach aus, als hätten wir in puncto Ordnung und Sauberkeit nicht viel gemeinsam.«

»Oh, unterschätzen Sie mich mal nicht. Bei mir zu Hause kann man auch vom Boden essen.« Kai feixte. »Kekskrümel, Brotkrumen und was sonst noch so gerade da ist …«

Das klang nicht danach, als würde er seine vier Wände mit einem weiblichen Wesen teilen. Aber eigentlich konnte mir das völlig wurscht sein. Und wenn dieser Hallodri einen ganzen Harem auf seiner heimischen Müllkippe beherbergte, war das ganz allein sein Problem. Während ich noch überlegte, wie ich ihn am besten rausschmeißen oder hinauskomplimentieren könnte, ließ Kai sich auf einen der Rattanstühle fallen, die in der Küchenecke um einen kleinen runden Tisch herumgruppiert waren, und streckte die Beine entspannt von sich. Offenbar richtete er sich auf einen längeren Aufenthalt ein.

Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Ironie schien Kai für eine griechische Göttin oder ein italienisches Pasta-Gericht zu halten. Statt endlich das Weite zu suchen, angelte er sich einen Schokokeks von dem Teller, den ich für das Kaffeekränzchen mit Charlotte bereitgestellt hatte. Nun konnte man Kai aber nicht vorwerfen, dass er nicht wusste, was sich gehörte. Selbstverständlich holte er vorher – wenn auch nur pro forma – mein Einverständnis ein.

»Ich darf doch, oder?« Das »oder« am Satzende diente lediglich zur Dekoration. So wie die zwei kleinen Erdbeeren, die ich malerisch neben den Keksen drapiert hatte und die längst in seinem Mund verschwunden waren. Typisch Kai. Er hatte sich wirklich kein bisschen verändert. Dieser egoistische Mistkerl nahm sich einfach, was er haben wollte.

Bevor er sich auch noch über die Schale mit den Gummibärchen hermachen konnte, bekamen wir Gesellschaft. »Das war vielleicht ein Stinker, den Ben in die Windel gesetzt hat. Ich wünschte, meine Verdauung würde auch nur annähernd …« Mitten im Satz brach Charlotte ab.

Oh Gott, die beiden hatte ich ja komplett vergessen. Mist! Vor Aufregung bekam ich Schluckauf. Nun würde meine Tarnung auffliegen. Kai musste nur noch eins und eins zusammenzählen.

»Hey Charly, das gibt’s doch gar nicht.« Kai sprang von seinem Stuhl auf. »Mensch, das ist ja vielleicht ein Ding! Also, Zufälle gibt’s manchmal.«

Offenbar war der Kerl noch dämlicher, als ich gedacht hatte. Von Charlottes Anwesenheit in meiner Wohnung Rückschlüsse auf mich zu ziehen schien ihm überhaupt nicht in den Sinn zu kommen. Mir sollte es recht sein. Ich warf Charlotte einen warnenden Blick zu – in der Hoffnung, dass sie geistesgegenwärtig genug war, sich nicht zu verplappern. Während meine Freundin Kais stürmische Umarmung über sich ergehen ließ, zog sie ein Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen.

»Tja, das Leben steckt eben voller Überraschungen.« Charlottes Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie Kai der Überraschungskategorie Steuernachzahlungen und Autopannen zuordnete. Nur Kai selbst schien davon nichts zu bemerken.

»Mein Gott, wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben? Fünfzehn Jahre?«

»Dreizehn«, korrigierte Charlotte ihn einsilbig.

»Was hast du denn nach dem Abitur so getrieben?«

»So dies und das.« Im Vergleich zu Charlotte war eine Auster ein offenes Wesen. Aber das hielt Kai nicht davon ab, ihr weiter ein Gespräch aufzuzwingen.

»Was ›dies‹ ist, sehe ich ja. Der Kleine ist wirklich zum Knuddeln.«

Ehe Charlotte protestieren konnte, hatte Kai ihr Ben aus dem Arm gerissen und ließ ihn wie ein Flugzeug mit lautem »Brumm, brumm, brumm« durch die Luft kreisen. Auf und ab, auf und ab … Im Gegensatz zu seiner Mama fand Ben das offenbar sehr lustig. Angefeuert durch das Babyjauchzen, setzte Kai nun sogar zu einem halsbrecherischen Looping an. Aber leider vertrug Ben, obschon er keine Flugangst hatte, das Kreisen durch die Lüfte nicht besonders gut. Ehe Kai wusste, wie ihm geschah, ergoss sich ein Schwall halb verdauter Milch auf sein T-Shirt. Braver Ben, lobte ich mein Patenkind im Stillen. Der Typ ist aber auch wirklich zum Kotzen …

Ein leicht säuerlicher Geruch stieg mir in die Nase. Kai schien davon überhaupt nichts zu bemerken. »Was war das damals auf dem Gymi eine tolle Zeit«, seufzte er mit glänzenden Augen. Ach, ja? Alles eine Frage der Perspektive. Meine Erinnerungen deckten sich nicht einmal annähernd mit seinen.

Und auch Charlotte hatte die eine oder andere Gedächtnislücke. »Kannst du dich noch an Herrn Hasenkötter erinnern?«, wollte Kai von ihr wissen, während er mit einer Hand halbherzig an seinem vollgespuckten T-Shirt herumrieb. Zu meinem und zu Charlottes Leidwesen hatte er es sich in den Kopf gesetzt, gemeinsam mit seiner alten Klassenkameradin ein bisschen in vergangenen Zeiten zu schwelgen. Ob die nun wollte oder nicht …

»Hasenkötter? Wer soll das sein?«

Mensch, Charly! Entweder sie stellte sich absichtlich doof, oder es handelte sich hier um einen akuten Fall von Stilldemenz. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um mich nicht zu verraten, denn allein die Erwähnung des Namens reichte, um ein breites Grinsen auf mein Gesicht zu malen.

Herr Hasenkötter war in der Oberstufe unser Physiklehrer gewesen. Seine chaotischen kleinen Versuche hatten unseren Schulalltag um ein Vielfaches spannender gemacht. Obwohl es ihm trotz aller Bemühungen und unter Androhung von Strafe nicht gelungen war, physikalische Gesetze in unsere Gehirnzellen einzuschleusen, so hatten wir bei ihm dennoch etwas fürs Leben gelernt: den Unterschied zwischen Theorie und Praxis. In den seltensten Fällen war bei seinen Versuchen das passiert, was das Lehrbuch vollmundig versprach. Einmal hätte er um ein Haar die ganze Schule in die Luft gejagt – von da an traute sich keiner mehr in den Physikstunden blauzumachen. Zu groß war die Gefahr, ein so freudiges Ereignis wie einen Schulbrand zu verpassen.

Zumindest schien es Charlotte nun endlich gelungen zu sein, das Vakuum aus ihrem Kopf zu vertreiben. »Ach, der Hasenkötter.«

Meine Güte, wie viele Hasenkötter kannte Charlotte denn?

»Was hältst du davon, ein Klassentreffen auf die Beine zu stellen?«, schlug Kai vor. »Hast du noch mit jemandem von früher Kontakt?«

»Nicht so direkt«, log Charlotte völlig überrumpelt und warf mir einen hilfesuchenden Blick zu. Leider fiel mir so ad hoc jedoch auch nichts ein, womit ich Charlotte aus dieser misslichen Lage retten konnte.

»Was ist denn aus deiner Freundin geworden? Wie hieß sie noch gleich …?«

Anstelle einer Antwort quietschte Charlotte entsetzt auf. »Was, so spät schon? Tut mir leid, ich muss jetzt wirklich los.«

»Aber du bist doch gerade erst gekommen«, protestierte ich und sah Charlotte flehend an. Sie konnte mich doch nicht einfach mit Kai allein lassen!

»Manchmal vergeht die Zeit eben wie im Flug.« Meine Freundin griff nach ihrer Wickeltasche. Dann wandte sie sich zum Gehen. »Tschüss zusammen.«

Charlotte stand schon in der Tür, als Kai ihr von hinten auf die Schulter tippte. »Äh … Charly, du hast was vergessen.«

»Hmmm?« Sichtlich unwillig drehte Charlotte sich noch einmal um.

»Dein Kind.« Kai übergab ihr Ben. »War nett, dich mal wieder getroffen zu haben.«

Charlotte murmelte sich irgendetwas in den Bart, was ebenso gut ein Abschiedsgruß wie eine Verwünschung hätte sein können. Insgeheim tippte ich auf Verwünschung, wollte aber auch den Abschiedsgruß nicht gänzlich ausschließen.

Kurz darauf fiel die Wohnungstür mit einem lauten Knall ins Schloss. Nach einem kurzen Moment der Stille räusperte sich Kai. »Ich will ja nicht indiskret sein. Und eigentlich geht es mich auch nichts an. Aber: Ist mit Charlotte alles in Ordnung? Oder hat sie … ähm … wie soll ich es sagen, hat sie vielleicht ein psychisches Problem?«

»Charlotte? Ein psychisches Problem? Wie zum Teufel kommen Sie denn darauf?«

»Irgendwie fand ich ihr Verhalten merkwürdig. Sie wirkte so fahrig, beinahe gehetzt. Und dann auch noch dieser überstürzte Aufbruch … Um ein Haar hätte sie ihr Kind vergessen.«

»Ach, das.« Erleichtert, dass die Begegnung mit seiner alten Klassenkameradin bei Kai keine anderen Fragen als die nach Charlottes Geisteszustand hervorgerufen hatte, winkte ich ab. »Das sind bestimmt die Hormone. Nach der Geburt ist so etwas ganz normal.«

»Na, wenn Sie meinen.«

Kai schien von meiner Theorie noch nicht restlos überzeugt zu sein. Was nicht weiter verwunderlich war. Schließlich berichtete die Presse nicht gerade täglich von vergessenen oder verloren gegangenen Babys, die in der S-Bahn oder zwischen Supermarktregalen entdeckt und im Fundbüro abgegeben wurden.

Doch bevor er weiter nachbohren konnte, kam ich ihm hastig zuvor: »Wenn Sie Ihr Wasser dann jetzt ausgetrunken haben …«

»… werde ich mich wohl mal langsam frisch gestärkt an den Abstieg wagen.« Kai leerte sein Glas auf ex. »Schon verstanden. Ich will Sie nicht länger aufhalten. Sicher haben Sie noch was vor.«

»So ist es.«

Was noch nicht einmal gelogen war. Tatsächlich hatte ich noch Pläne für den Abend: Ich wollte die Spülmaschine ausräumen, mein Bett neu beziehen und es mir anschließend mit einem guten Buch auf dem Sofa gemütlich machen. Conrad traf sich zum Essen mit Susanne, seiner Noch-Ehefrau. Um Geschäftliches zu besprechen, wie er mir versichert hatte. Immerhin besaßen die beiden nicht nur eine gemeinsame Tochter, sondern auch ein gemeinsames Hotel. Da gab es sicher so einiges zu klären …


Kapitel 8

Huch, was war denn das?!

Auf meinem Schreibtisch stand ein großes, in dunkelblaues Geschenkpapier gehülltes Paket mit einer riesigen roten Schleife darauf. Ein Geschenk? Hatte ich etwas verpasst? Womöglich meinen eigenen Geburtstag? Nein, ich war im Januar geboren, obwohl Charlotte felsenfest davon überzeugt war, dass mich die Ärzte viel zu früh per Kaiserschnitt auf die Welt gezerrt hatten. Laut meiner Freundin war ich nämlich ein typischer Fisch, kein Wassermann. So oder so – bis zu meinem Ehrentag war es noch ein Weilchen hin. Womit konnte ich mir das Geschenk sonst noch verdient haben?

Nicht dass ich mich über Zuneigungsbeweise – wenn’s sein musste, auch in materieller Form – nicht gefreut hätte, aber langsam übertrieb es Conrad damit ein wenig. Hatte er womöglich ein schlechtes Gewissen?! Das Kostüm und die Schuhe waren bereits kostspielig genug gewesen. Dieses Mal würde ich hart bleiben und das Geschenk nicht annehmen. Ich war fest entschlossen, das Paket ungeöffnet zur Seite zu stellen, und hätte es ganz sicher auch getan, wäre da nicht diese rote Schleife gewesen, die mir zuzuflüstern schien: »Öffne mich, bitte öffne mich.«

Zum Glück war ich gerade allein im Büro. Neugierig schlich ich um das Päckchen herum. Obwohl – anschauen konnte ich mir den Inhalt ja mal. Selbstverständlich nur, um zu wissen, womit Conrad mir eine Freude machen wollte. Ein bisschen freuen schadete ja nicht – auch wenn ich ihm das Geschenk anschließend zurückgeben würde.

Das wäre Ihr Preis gewesen … Vorsichtig öffnete ich die Verpackung und staunte nicht schlecht.

Ein Sodastreamer.

Ein Sodastreamer?!?

Schön. Schön praktisch. Das war ja fast so originell wie ein Küchenmixer. Solche Geschenke sahen Conrad eigentlich gar nicht ähnlich. Angestrengt suchte ich nach einer Erklärung und fand sie in Form eines Briefumschlags, der auf dem Karton klebte. Aus dem Kuvert zog ich eine hellblaue Karte. Darauf stand in kaum lesbarer Männerschrift: Damit Sie in Zukunft nicht mehr so schwer tragen müssen! Vielleicht können wir ja mal gemeinsam ein Glas Wasser trinken? Würde mich freuen. Gruß, K.

Was sollte das werden? Ein Bestechungsversuch? Was bildete dieser Möchtegerncasanova sich eigentlich ein?! Glaubte er etwa, dass ich käuflich war?! Oder plagten ihn womöglich Gewissensbisse, weil er mich beim Fotoshooting ins offene Messer hatte laufen lassen. Das hätte er sich mal lieber ein bisschen früher überlegen sollen.

Ein paar Minuten später tauchte der edle – oder sollte ich besser elendige sagen? – Spender selbst im Büro auf. Kai trug an diesem Tag ein kurzärmeliges schwarzes Hemd und dazu eine modisch geschnittene Jeans, unter der sich deutlich sein Hintern abzeichnete. Ärgerlich wandte ich den Blick ab. Und wenn schon! Ein hübscher Po konnte auch nicht über einen hässlichen Charakter hinwegtäuschen.

Ohne eine Miene zu verziehen, knallte ich den Sodastreamer auf seinen Schreibtisch. »Ich weiß Ihre Sorge um mich zu schätzen, aber ich brauche so ein Ding nicht.«

»Sind Sie sicher? Ich an Ihrer Stelle würde mir das noch einmal überlegen. Schauen Sie mal hier, was das Gerät alles kann.« Kai begann, die Funktionsbeschreibung auf dem Karton laut vorzulesen.

»Danke. Ich kann selbst lesen«, unterbrach ich ihn unwirsch. »Im Gegensatz zu Ihnen beherrsche ich nämlich das Alphabet.«

»Na, dann wissen Sie ja, was Ihnen entgeht. Ein echter Hightech-Sprudler«, pries Kai das verschmähte Geschenk in den höchsten Tönen.

»Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein, dass Sie den Abteilungsleiterjob bekommen, wenn Sie es sich leisten können, so teure Geschenke zu machen«, bemerkte ich spitz.

Kai grinste breit. »Klar bin ich mir sicher. Aber falls es Sie beruhigt: Der Sodastreamer war im Angebot. Außerdem hatte ich gehofft, ich könnte Sie damit bestechen.«

Also doch! Mir blieb fast die Luft weg. Dieser Kerl machte aus seinen niederträchtigen Absichten noch nicht einmal einen Hehl. Wie unverfroren war das denn bitte? »Sie wollen mich mit einem Sodastreamer bestechen, Ihnen die Marketingleitung zu überlassen?!«

Unfassbar! Für wie billig hielt er mich? Angeblich hatte jeder seinen Preis. Aber eine Frau mit einem Haushaltsgerät – egal ob Sodastreamer oder Waschmaschine – bestechen zu wollen war so ziemlich das Dämlichste, was einem Mann einfallen konnte.

»Also, was Sie immer gleich annehmen!« Empört schüttelte Kai den Kopf. »Ich wollte Sie nicht bestechen, mir die Beförderung zu überlassen. Ich möchte Sie lediglich dazu bringen, mit mir auszugehen.«

Das war ja fast noch schlimmer! Obwohl ich keinen Ton gesagt hatte, sah man mir wohl am Gesicht an, was ich von diesem Ansinnen hielt. »O. K., ’nen Versuch war’s wert. Ich merke schon: Sie sind unbestechlich.« Resigniert zuckte Kai mit den Schultern. »Dann muss ich mir wohl was anderes einfallen lassen.«

Als ich ihm gerade wenig freundlich, dafür aber umso bestimmter mitteilen wollte, dass er sich diese Mühe sparen konnte – eher würde ich mich auf ein Date mit Hannibal Lecter als mit Kai Hoffmann einlassen –, bekamen wir Besuch.

Seit Kai mir gegenüber seinen Schreibtisch bezogen hatte, war es aus und vorbei mit der Ruhe. Ein Taubenschlag war ein ruhiges, beschauliches Plätzchen im Vergleich zu unserem Büro. Die Kollegen gaben sich die Klinke in die Hand. Alle naselang kam jemand hereingeschneit, um einfach nur Hallo zu sagen, ein kleines Schwätzchen zu halten oder Kai um Hilfe zu bitten.

Dieses Mal war es Gina, eine Mitarbeiterin aus dem Fitnesscenter, die ein Problem mit ihrem Auto hatte. »Der Auspuff scheppert so komisch. Könntest du vielleicht mal eben …?«

Klar konnte er. Schwupp, schon war auf und davon. Wann gedachte der gnädige Herr denn mal zu arbeiten? Egal, mir sollte es recht sein. Zum Glück ging es bei der Neubesetzung des Abteilungsleiterpostens nicht nach Sympathiepunkten, sondern nach Leistung. Zumindest hatte ich diese Hoffnung noch nicht vollends begraben. Ein Grund mehr, richtig Gas zu geben. Mit Feuereifer stürzte ich mich in die Arbeit.

Mein Konzept, das anfangs nicht mehr als eine vage Idee gewesen war, begann langsam, aber sicher nicht nur in meinem Kopf, sondern auch auf dem Computerbildschirm Form anzunehmen. Ich hatte es »Kultur pur« getauft. Wie der Name schon sagte, richtete es sich an kulturell interessierte Menschen, die im Urlaub nicht bloß Ruhe und Entspannung suchten, sondern auch ihre zahlreichen Interessen pflegen wollten. Ich bastelte an einem Arrangement, das zusätzlich zu Übernachtung und Verpflegung auch noch ein abwechslungsreiches Rahmenprogramm umfasste. Lesungen, eine Weinprobe, eine Vernissage, vielleicht ein Theaterabend, Konzertbesuch oder Ähnliches – eine Schlossbesichtigung war ebenfalls in der engeren Auswahl. Ein Komplettpaket zu einem günstigen Preis, das auch allein reisenden Menschen die Möglichkeit bot, mit Gleichgesinnten in Kontakt zu treten.

Ich war gerade so richtig schön in Fahrt gekommen, da klingelte mein Handy. An der Rufnummer auf dem Display erkannte ich, dass es sich bei dem Anrufer um meine Mutter handelte. Einen Moment war ich versucht, das Bimmeln einfach zu ignorieren, doch erfahrungsgemäß brachte das gar nichts. Meine Mutter würde so lange die Wahlwiederholungstaste betätigen und die Mailbox von meinem Handy zutexten, bis sie mich mürbe gemacht hatte. Also konnte ich ebenso gut gleich an den Apparat gehen. »Hallo Mama, schön, dass du anrufst«, log ich. »Wie geht’s euch denn so?«

»Oh, prächtig«, flötete meine Mutter durchs Telefon. »Die Rosen im Vorgarten blühen, dass es eine Pracht ist. Und der Wohltätigkeitsbasar letztes Wochenende war auch ein voller Erfolg.«

Während meine Mutter über handgetöpferte Serviettenringe und selbst gehäkelte Eierwärmer schwadronierte, fragte ich mich, wie sie von dem Wohltätigkeitsbasar wohl die Kurve zu dem Thema bekommen würde, das ihr eigentlich unter den Nägeln brannte: Männer!

Meine Mutter litt nämlich unter akuter Torschlusspanik. Was man ihr mit Ende fünfzig noch nicht einmal verübeln könnte, wenn sie für sich selbst einen Partner gesucht hätte. Aber da mein Vater sich, abgesehen von einer ständig wechselnden Anzahl Hühneraugen, einem schmerzhaften Hammerzeh und einer Sehschwäche, bester Gesundheit erfreute und sie auch sonst keinen Grund gehabt hätte, ihn gegen ein neues Exemplar Mann einzutauschen, konzentrierten sich ihre Bemühungen in Sachen Partnersuche auf ihre einzige Tochter: mich. Während all ihre Bridgefreundinnen ihre Töchter bereits unter die Haube gebracht hatten – besonders fleißige und engagierte sogar bereits zum zweiten Mal –, schien bei mir Hopfen und Malz verloren. Weit und breit kein Ehemann in Sicht.

Um diesem traurigen und unwürdigen Zustand ein für alle Mal ein Ende zu bereiten, hatte meine Mutter vor einiger Zeit sogar heimlich eine Kontaktanzeige für mich aufgegeben. Statt einer Chiffre-Nummer hatte sie meine Telefonnummer abdrucken lassen, was zur Folge hatte, dass zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten Herrscharen von Männern bei mir anriefen, die darauf brannten, eine »lebenslustige, sexuell aktive Blondine mit kulturellem Background« kennenzulernen. Eigentlich hatte es heißen sollen »sehr aktive«, aber da meine Mutter, um Geld zu sparen, das »sehr« durch »s.« abgekürzt hatte und die Dame in der Anzeigenannahme des Lokalblättchens meiner Mutter noch einen Gefallen schuldete, war aus »sehr aktiv« eben »sexuell aktiv« geworden.

Was dem Erfolg der Aktion keinen Abbruch getan hatte. Im Gegenteil! Die Anzeige war offenbar jeden Cent wert gewesen, denn die Flut der Anrufe war nicht abgerissen, sodass ich mich irgendwann gezwungen gesehen hatte, eine neue Telefonnummer zu beantragen. Außerdem hatte ich meiner Mutter gedroht, dass ich – sofern sie jemals wieder eine Kontaktanzeige für mich aufgeben sollte – all ihren Bridgefreundinnen erzählen würde, dass der köstliche Käsekuchen, für den sie im ganzen Ort bekannt war, in Wirklichkeit gar nicht von ihr, sondern von meinem Vater stammte.

Seitdem suchte meine Mutter wieder auf herkömmlichem Wege einen Mann für mich. Jedes Mal, wenn ich zu Besuch nach Hause kam, zauberte sie einen neuen Junggesellen aus dem Hut. Manchmal fragte ich mich, wo sie all die alleinstehenden Männer mittleren Alters auftrieb. Da konnte man mal wieder sehen, wozu Mundpropaganda und Nachbarschaftshilfe in einem kleinen Ort gut waren. Doch so rührend ich es einerseits fand, wie sich meine Mutter um mich sorgte, so sehr gingen mir ihre Verkupplungsversuche mittlerweile auf die Nerven. Vor allem, weil ich überhaupt keinen Kerl brauchte!

Schließlich hatte ich bereits einen Freund. Was meine Eltern jedoch nicht wissen konnten, denn dafür hätte ich ihnen erst einmal von Conrad erzählen müssen, aber das hatte ich bis dato vermieden. Und zwar aus gutem Grund. Streng genommen waren es sogar drei Gründe, die mich davon abhielten, Mama und Papa reinen Wein einzuschenken. Erstens: Conrad war mein Chef. Zweitens: Conrad war verheiratet. Zwar eigentlich nur noch auf dem Papier, aber wie ich meine Mutter kannte, war schon allein das ein absolutes K.-o.-Kriterium. Drittens: Conrad war fast so alt wie mein Vater. Hatte aber noch wesentlich mehr Haare. Was zumindest für meinen Vater vermutlich der vierte Grund gewesen wäre, ihn nicht zu mögen, denn mein Dad litt sehr unter seinem lichten Scheitel.

Dabei war ich mir wirklich sicher, dass meine Eltern Conrad in ihr Herz schließen würden! Sie mussten ihn einfach nur völlig unvoreingenommen kennenlernen. Doch damit wollte ich warten, bis die Scheidung von Susanne über die Bühne war und Conrad und ich uns, was unsere gemeinsame Zukunft betraf, einig waren. So lange musste ich Mamas Kontrollanrufe und Verkupplungsversuche eben weiter über mich ergehen lassen.

Auf die Dauer war es ganz schön lästig, alle paar Wochen zwischen Rinderrouladen und Buttercremetorte einen neuen potenziellen Ehemann vorgesetzt zu bekommen. Und siehe da, das nächste Exemplar wartete offenbar schon darauf, ins Rennen geschickt zu werden.

»Jetzt rate doch mal, wen ich auf dem Basar getroffen habe. Da kommst du im Leben nicht drauf.«

Wenn ich im Leben nicht darauf kam, warum sollte ich dann raten? Aber ich wollte meiner Mutter den Spaß nicht verderben und zählte ein paar Namen auf, die mir spontan in den Sinn kamen. »Brad Pitt? Die Wildecker Herzbuben? Superman?«

»Blödsinn. Obwohl – jetzt wo du es sagst – eine gewisse Ähnlichkeit ist schon vorhanden.«

»Mit Superman?!«

»Nein, mit Brad Pitt natürlich, du Dummerchen«, erklärte Mama.

Nun war ich tatsächlich gespannt, welchen Wunderknaben meine Mutter mir dieses Mal präsentieren würde.

»Ach, du errätst es ja doch nicht. Jetzt halt dich fest: Ich habe auf dem Basar Lennart getroffen.«

»Lennart?!«

»Du wirst dich doch wohl noch an Tante Erikas Sohn erinnern!«

Und ob ich mich an Tante Erikas Sohn erinnerte! Auch wenn Tante Erika eigentlich gar nicht meine Tante war. Zumindest nicht im engeren Sinne. Wenn sämtliche Bewohner meines Heimatortes, die ich mit Tante oder Onkel anredete – mit Ausnahme des Pfarrers und Herrn Kibilka, mit dem meine Eltern im Dauerclinch lagen, eigentlich alle –, tatsächlich untereinander verwandt gewesen wären, hätten dort inzestuöse Verhältnisse geherrscht. Der Sohn von Tante Friedchen war mit der Tochter von Tante Hannelore verheiratet, deren Schwester mit dem Sohn von Onkel Gustav und so weiter und so fort. Was Tante Erikas Sohn betraf: Der war noch ledig. Allerdings fragte ich mich, was an ihm meine Mutter an Brad Pitt erinnerte. Vielleicht hatten die beiden die gleiche Schuhgröße oder die gleiche Blutgruppe – aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Wie ich aus Erfahrung wusste, machte es jedoch wenig Sinn, über solche Dinge mit meiner Mutter zu diskutieren.

»Vielleicht lauft ihr euch ja mal zufällig über den Weg«, spekulierte sie.

Worauf ich wetten konnte. Im Wohnzimmer meiner Eltern herrschte ein reger Durchgangsverkehr. Meine Mutter würde nicht eher ruhen, bis Lennart eines schönen Sonntagnachmittags zufällig in unser Wohnzimmer spaziert kam, wo – natürlich ebenfalls rein zufällig – ein Platz für ihn gedeckt war.

»Und bei dir?«, fragte Mama.

»Alles im grünen Bereich«, behauptete ich tapfer. Kirschgrün, um genau zu sein. Aber ich wollte meine Eltern nicht auch noch mit meinen beruflichen Problemen belasten. Um mein Privatleben machten sie sich schon genug Sorgen.

»Ach, es ist wirklich ein Jammer, dass du immer noch Single bist«, seufzte meine Mutter so theatralisch, als würde mir ein Arm oder ein Bein und nicht bloß ein Ehemann fehlen! Unwillkürlich sträubten sich mir die Nackenhaare. Ich konnte es einfach nicht mehr hören. Mann, was war ich diese Leier satt!

»Falls du übrigens vorhaben solltest, Lennart zum Kaffee einzuladen – die Mühe kannst du dir sparen«, erklärte ich trotzig. »Ich habe nämlich einen Freund.« In dem Moment, da es raus war, bereute ich es auch schon. Ach du grüne Neune, wie sollte ich aus der Nummer bloß wieder rauskommen?

»Ach, mein Mädchen, du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue.« Nach einem kurzen Moment der Stille, in dem meine Mutter die frohe Nachricht sacken ließ, hatte sie gleich einen ganzen Fragenkatalog parat: »Wie heißt dein Freund? Wie alt ist er? Was macht er? Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Er heißt … er ist …« Oh Mann, mir fehlte einfach die Fantasie, um mir mal eben auf die Schnelle einen Traummann aus dem Ärmel zu schütteln. Außerdem hasste ich es zu lügen. Eine linke Bazille wie Kai hätte damit sicherlich überhaupt keine Probleme gehabt. Mein Blick blieb an seinem leeren Schreibtischstuhl hängen.

»Er ist … er ist ein Kollege«, beendete ich den Satz hastig.

»Ein Kollege. Wie schön! Tja, die meisten Ehepaare lernen sich am Arbeitsplatz kennen.«

»Halt, Mama, halt, so weit sind wir noch nicht.«

»Recht so, mein Mädchen. Bloß nichts überstürzen. Zu lange solltet ihr allerdings auch nicht warten. Du bist schließlich nicht mehr die Jüngste. Ehe man sich versieht, läuft einem die Zeit davon. Apropos Zeit: Wie lange geht das denn schon mit dir und deinem Freund?«, fragte meine Glucke lauernd.

Oh, oh, Vorsicht, jetzt wurde das Eis dünn! Auf die Unterschlagung von wichtigen Informationen reagierte meine Mutter empfindlicher als das Finanzamt. »Och, noch nicht lange«, antwortete ich deshalb, ohne mich zeitlich genau festzulegen.

»Dann ist der Kollege wohl neu.«

»Genau, er hat erst vor Kurzem hier im Hotel angefangen«, flunkerte ich, dankbar über den Ball, den sie mir zugespielt hatte. Ein echter Steilpass! »Er heißt Kai, und wir sitzen im gleichen Büro.«

»Wie praktisch«, freute sich Mama.

Meine Mutter war ein großer Fan von praktischen Dingen aller Art, wie beispielsweise abwaschbaren Tischsets, Tupperdosen und allen möglichen Haushaltsartikeln, die sich mit der Auszeichnung »Wunder« schmückten. In ihrem Putzschrank befand sich stets eine ganze Kollektion Wunderlappen in den aktuellen Frühjahrsfarben. Zwar war das versprochene Wunder – nämlich dass sich die lästige Hausarbeit damit wie von selbst erledigte – meines Wissens bisher zwar ausgeblieben, aber meine Mutter schwor trotzdem Stein und Bein darauf, dass sie mit ihren farbenfrohen Mikrofasertüchern jeden Fleck zum Verschwinden brachte.

Nun war ausnahmsweise einmal ich es, die mit einer praktischen Errungenschaft aufwarten konnte. Nicht genug, dass es außer dem Postboten überhaupt wieder einen Mann in meinem Leben gab, er saß sogar im gleichen Büro – das war ganz nach dem Geschmack meiner Mutter und hatte sicher auch die Auszeichnung »Wunder« verdient.

Und richtig! »Glückwunsch, Kind«, gratulierte mir meine Mutter. »Ein Partner am Arbeitsplatz spart Zeit und lange Wege. Außerdem: Warum die Pflicht nicht mit dem Angenehmen verbinden?«

Mal davon abgesehen, dass Kai in Wirklichkeit ein riesengroßes Arschloch war, verfügte er über alle Attribute, die meine Eltern an einem potenziellen Schwiegersohn schätzten. Vor allem war er im Gegensatz zu Conrad so schön unverheiratet. Ich fütterte meine Mutter mit weiteren Details zu meinem neuen Freund, die sie begierig aufsog. Auch die Heckflosse vergaß ich nicht zu erwähnen, denn ich war sicher, dass Kai mit seiner alten Karre bei meinem Vater punkten konnte. Langsam begann mir die Flunkerei Spaß zu machen. Schließlich tat ich niemandem damit weh. Ja, mehr noch, eigentlich diente meine kleine Notlüge sogar einem guten Zweck. Meine Mutter war happy, und ich hatte meine Ruhe. Falls meine Eltern Kai irgendwann kennenlernen wollten, würde mir schon etwas einfallen, warum ich ihn nicht mitbringen konnte. Eine ansteckende Krankheit, eine Weltreise, eine Phobie gegen potenzielle Schwiegereltern …

Die Gefahr, dass meine Eltern persönlich im Hotel auftauchen würden, um den neuen Lover ihrer Tochter in Augenschein zu nehmen, bestand zum Glück nicht. Von Tür zu Tür brauchte man mit dem Auto gerade mal zwanzig Minuten, mit öffentlichen Verkehrsmitteln war man jedoch eine halbe Ewigkeit unterwegs. Da meine Mutter keinen Führerschein besaß und mein Vater nach einer komplizierten Augenoperation die Autoschlüssel an den Nagel gehängt hatte, befand ich mich außerhalb ihres Aktionsradius, was mir keineswegs unlieb war. Ich konnte meine Eltern jederzeit sehen, wenn mich nach ein wenig Nestwärme oder einem Stück frisch gebackenem Käsekuchen gelüstete, andersherum brauchte ich jedoch nicht zu befürchten, dass sie einfach unangemeldet vor der Tür standen. Wie praktisch! Die Begeisterung für die praktischen Dinge des Lebens hatte ich offenbar von meiner Mutter geerbt, genau wie meinen ausgeprägten Ordnungssinn.

Aber es gab Schlimmeres – wie ich bereits kurze Zeit später feststellen sollte.

Nach dem Telefonat mit meiner Mutter checkte ich noch einmal kurz meine E-Mails. Neben diversem beruflichen Organisationskram, den Ilka und Yvonne mir geschickt hatten, befand sich auch eine Nachricht von meinem neuen »Lover« Kai in meinem Posteingang. Frau am Steuer las ich in der Betreffzeile. Im Anhang befand sich ein Filmchen, das die weiblichen Fahrkünste durch den Kakao zog. Beim Versuch, einen Smart in eine Parklücke zu manövrieren, die groß genug für einen Panzer gewesen wäre, fuhr eine Blondine den halben Tank leer. Was für eine hohle Tussi! Nicht dass ich mich über ihre stümperhafte Einparktechnik mokiert hätte, um Gottes willen, nein, ich gab hinter dem Steuer auch nicht gerade eine gute Figur ab, aber nicht zu bemerken, dass man dabei gefilmt wurde, war nun wirklich sagenhaft dämlich.

Was mich jedoch am meisten an dieser E-Mail aufregte, war nicht etwa der Inhalt, sondern der Absender. Wenn Kai nichts Besseres zu tun hatte, als sich mit so einem Blödsinn die Zeit zu vertreiben, war das seine Sache. Aber musste er deshalb seine Mitmenschen mit diesem pseudohumoristischen, frauenfeindlichen Stuss belästigen?

Ärgerlich löschte ich die Mail und begab mich wieder an mein Konzept. Doch dann passierte es: Als es gerade so richtig gut lief und die Ideen wie aus einer gut geschüttelten Cola-Flasche aus mir heraussprudelten, verabschiedete sich mein Computer. Die Datei mit dem Konzept, an dem ich gerade gearbeitet hatte, war plötzlich vom Bildschirm verschwunden. Einfach weg, futschikato. Verschollen im Nirwana. Ich sah rot, oder besser gesagt: blau. Und davon mehr, als mir lieb war.

Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. »Bitte, bitte, tu mir das nicht an«, beschwor ich meinen PC. Doch nichts tat sich. Der Bildschirm blieb blau.

Ich war es gewöhnt, dass mein Computer ein Eigenleben hatte, und soweit es die schwarze Kiste unter meinem Schreibtisch betraf, hatte es bestimmt seine Gründe, dass es der Computer hieß. So viele männliche Eigenschaften konnten kein Zufall sein! Manchmal war mein PC bockig wie ein kleines Kind. Von Zeit zu Zeit stürzte er einfach ab. Selten tat er das, was ich von ihm verlangte. Und schuld waren immer nur die anderen. Wenn etwas schieflief, handelte es sich selbstredend um einen Anwendungsfehler …

Zwar ging ich nicht so weit, meinem Computer einen Namen zu geben – von regelmäßig wiederkehrenden Schimpfwörtern wie »Armleuchter« oder »Blödmannsgehilfe« einmal abgesehen –, aber es gab Tage, an denen redete ich mehr mit dieser schwarzen Kiste als mit meinen Kollegen. Zugegeben, nicht immer besonders freundlich. Möglicherweise bekam ich nun die Quittung dafür. Vielleicht hatte mein Computer aber wie Picasso auch lediglich seine blaue Periode.

Im Prinzip mochte ich die Farbe Blau. Blauer Himmel, blaues Meer, die blaue Stunde … Aber blaue Bildschirme fand ich zum Kotzen, denn sie verhießen selten etwas Gutes. Die paar kryptischen Zahlen und Buchstaben waren auch keine echte Hilfe. Na bravo, ging’s vielleicht noch ein bisschen schwammiger?

Erst versuchte ich es mit liebevollem Zureden: »Hey, du Schweinebacke, mach jetzt bloß nicht schlapp!« Dann mit wüsten Beschimpfungen. Erfolglos.

»Will er nicht? Soll ich vielleicht mal schauen?«, bot Kai, der gerade auch mal wieder zufällig im Büro vorbeischaute, mir seine Hilfe an.

»Bleiben Sie, wo Sie sind! Sie rühren meinen Computer nicht an, verstanden?!«

Meine Stimme überschlug sich fast. Ich hasste hysterische Weiber, die grundlos herumkeiften. In meinem Fall war das natürlich etwas völlig anderes. Ich hatte schließlich einen Grund, einen verdammt guten sogar.

Claus-Dieter, unser heimliches Computergenie, kam sofort herbeigeeilt, um Erste Hilfe zu leisten. Er krempelte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Nachdem er eine Weile diverse Tastenkombinationen ausprobiert hatte, schüttelte er den Kopf und murmelte leise etwas vor sich hin. Keine Ahnung, ob es sich dabei um Zaubersprüche oder Beschwörungsformeln handelte, auf jeden Fall hoffte ich, dass er damit mehr Erfolg hatte als ich.

»Könntest du bitte aufhören, mit dem Kopf zu schütteln«, bat ich Claus-Dieter. »Das macht mich ganz nervös.«

Nun wäre genau der richtige Zeitpunkt, um mir zu sagen, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte und meine Nervosität völlig unbegründet war. Doch Claus-Dieter schwieg eisern.

»Was ist los?«, fragte ich aufgeregt. »Nun sag doch schon!«

»Nichts zu machen.« Schon wieder dieses Kopfschütteln! »Du hast dir einen Virus eingefangen.«

»Oh, aber doch hoffentlich keinen Magen-Darm-Virus, oder?« Yvonne, die bei Claus-Dieters letztem Satz das Zimmer betreten hatte, wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück. »Den hat bestimmt Verena hier eingeschleppt. Und die hat ihn von ihren Kindern. Sie sah gestern ganz grün um die Nase aus.«

»Nein, nein, bloß einen Computervirus«, beruhigte sie Kai. »Melinas Rechner spielt verrückt.«

»Computervirus? Hier bei uns im Hotel?« Yvonne riss überrascht die Augen auf. »Wie kann das sein, Mel? Du hast doch eine Antiviren-Software auf deinem Computer installiert.«

Ebenso gut hätte sie mich fragen können, ob der liebe Gott Turnschuhe trägt. Woher sollte ich das denn wissen! »Ja, genau. Wie kann denn das sein?«, gab ich die Frage deshalb an Claus-Dieter, unseren Computerexperten, weiter.

»Im Prinzip ist dein Computer mit einer Antiviren-Software gegen Angriffe aus dem Internet geschützt. Wie gesagt: im Prinzip. Allerdings gibt es ständig neue Arten von Viren, darum wird ja auch regelmäßig ein automatisches Update der Software gemacht, aber es kann immer mal vorkommen, dass das Programm irgendwelche Schädlinge nicht erkennt oder es noch keine Patches für deine Software gibt.«

Patches? Ich kannte nur Patches, die dafür da waren, unschöne Pickel auszutrocknen. Offenbar hatten diese Patches eine ähnlich segensreiche Wirkung. Jedenfalls konnte ich mich nicht erinnern, Claus-Dieters Augen angesichts von Zahlen und Bilanzen schon einmal so leuchten gesehen zu haben. Er war ganz in seinem Element. »Hundertprozentige Sicherheit ist eine reine Wunschvorstellung. Das ist wie mit …«

»… Kondomen!«, kam Kai ihm zu Hilfe. »Die sind auch nicht hundertprozentig sicher.«

»Männer wie Sie denken wohl immer nur an das eine«, fauchte ich Kai wütend an. »Könnten Sie Ihre unqualifizierten Kommentare freundlicherweise für sich behalten?!«

Wie ein Fußballspieler, der des Foulspiels bezichtigt wurde, hob Kai zum Beweis seiner Unschuld die Hände über den Kopf. »Warum sind Sie sauer auf mich? Ich kann schließlich nichts dafür, dass Ihre Daten futsch sind.«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher!« Eigentlich hatte ich das vor lauter Aufregung einfach nur so dahingesagt. Doch nun kam mir plötzlich Kais E-Mail in den Sinn. Vielleicht hatte er mir zusammen mit dem dämlichen Filmchen einen Virus geschickt, der meine Festplatte ruiniert hatte.

»Nur zu! Geben Sie mir ruhig an allem die Schuld«, sagte Kai mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht, das mich noch weiter auf die Palme trieb. »Vielleicht wollen Sie mir ja auch noch die Finanzkrise oder die hohe Arbeitslosenquote in die Schuhe schieben. Wenn es Ihnen dann besser geht.«

»Also, was ich eigentlich sagen wollte«, Claus-Dieter stand von meinem Schreibtischstuhl auf und krempelte die Hemdsärmel wieder herunter, »stell dir vor, dein Computer wäre ein Haus. Da kannst du noch so viele Sicherheitsschlösser einbauen und Alarmanlagen installieren – hundertprozentig sicher wird die Bude nie. Du kannst es den Einbrechern nur so schwer wie möglich machen.«

Selbst als absoluter Technik-Dumbo hatte ich begriffen, was Claus-Dieter mir damit sagen wollte. Wie’s aussah, hatten in diesem Fall alle Sicherheitsvorkehrungen versagt. Und das Timing war, wie so oft im Leben, absolut lausig! Abgesehen von jeder Menge wertlosem Plunder, hatte der Virus meinen kostbaren Konzeptentwurf vernichtet. Vor Wut hätte ich am liebsten in die Tischplatte gebissen. Ich wusste so schon nicht, wie ich die ganze Arbeit bewältigen sollte. Darüber hinaus hatten die Umbauarbeiten für das Kinderparadies begonnen, und obwohl der Architekt ein überaus fähiger Mensch war, blieben etliche organisatorische Aufgaben an mir hängen. Zwei Dinge hatte ich im Umgang mit Handwerkern sehr schnell gelernt: Dankbarkeit und Demut. Man hatte allen Grund, dankbar zu sein, wenn sie überhaupt kamen. Und warum sich über so unbedeutende Lappalien wie ein zugemauertes Fenster aufregen? Wir sollten froh und glücklich sein, dass kein echtes Malheur passiert war …

Apropos Malheur. Aufseufzend wandte ich mich wieder meinem Computer zu.

»Tut mir wirklich leid, dass ich nicht mehr für dich tun kann.« Unentschlossen, ob er Kai und mich allein im Büro zurücklassen konnte, blieb Claus-Dieter an der Tür stehen. Yvonne hatte sich bereits während unseres kleinen Schlagabtausches klammheimlich aus dem Staub gemacht.

Claus-Dieter griff nach der Türklinke. »Du hast die Daten aber doch ganz bestimmt gesichert.«

»Ganz bestimmt – nicht!«

Einmal pro Woche wurde von allen Rechnern der Abteilung ein komplettes Back-up gemacht, eine Sicherung von allen Daten, doch die fand immer am Wochenende statt. Wer darüber hinaus etwas für die Sicherheit seiner Dokumente tun wollte, musste beten oder selbst auf externen Datenträgern sichern. So einfach war das. Zumindest in der Theorie. Bis dato hatte ich jedoch beides nicht für nötig gehalten. Ich Hornochse! Ich gottverdammtes Rindvieh! Das bedeutete, die Arbeit von fast einer ganzen Woche war futsch. Einfach weg, von einem Virus dahingerafft. Die ganze Schufterei für die Katz. Ebenso gut hätte ich Däumchen drehen, in der Nase bohren oder Schiffeversenken spielen können.

Das bestätigte auch der herbeigerufene Experte der IT-Firma, die für das Wallemrath Hotel arbeitete. Zwar baute er meine Festplatte aus und nahm sie mit, wohl um Conrad später eine gesalzene Rechnung zu schicken, machte mir jedoch gleichzeitig wenig Hoffnung, dass er die Daten retten könnte. So wie’s aussah, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als die ganze Chose noch mal von vorne zu beginnen. Ich hätte heulen können.

Vielleicht würden auch bald E-Mails über mich im Netz kursieren. Eine Blondine, die zu doof war, wichtige Dokumente zu sichern, war auf jeden Fall eine echte Lachnummer.


Kapitel 9

Danke, dass du mir Ben leihst.«

»Kein Problem.« Charlotte gähnte. »Ich hab abgestillt. Du kannst ihn also auch gerne bis morgen früh behalten.«

»Nein, nein, so drei bis vier Stunden reichen für den Anfang vollkommen. Was macht ihr beiden Hübschen denn mit dem freien Sonntagnachmittag?«

Charlottes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Nichts wie ab ins Bett!«

Ich grinste anzüglich. »Na, dann viel Spaß.«

»Nicht was du jetzt denkst. Beim Sex würde ich todsicher einpennen. Ich werde mich ins Bett legen und einfach nur schlafen, schlafen, schlafen. Unser Sohnemann gehört zur Gattung der nachtaktiven Lebewesen. Heia machen hält er für Zeitverschwendung. Er könnte ja irgendwas verpassen. Ich glaube, er wird später mal ein richtiger Partylöwe.«

So als hätte er ganz genau verstanden, was seine Mama gerade über ihn gesagt hatte, gluckste der kleine Löwe fröhlich vor sich hin. Charlotte drückte ihrem Sohn einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Aber egal, wie sehr sie einen auch auf Trab halten, man möchte die kleinen Flöhe um nichts auf der Welt mehr hergeben. Irgendwie hat das die Natur so eingerichtet. Wart mal ab, bis du eigene Kinder hast …«

Genau daran wollte ich an diesem Tag arbeiten. Und wer sollte besser dafür geeignet sein, Conrad auf den Geschmack zu bringen, als mein Patenkind?! Ben war ein richtiger kleiner Charmeur. Ehe der Nachmittag rum war, würde Conrad ihm restlos verfallen sein.

»Meinst du, das ist wirklich so eine gute Idee, der Schuss kann auch leicht nach hinten losgehen«, gab Charlotte zu bedenken, während sie mir Wickelsachen sowie diversen anderen Kleinkram für Ben zusammenpackte.

Ich winkte ab. »Ach was! Insgeheim hat Conrad sich bestimmt immer einen Sohn gewünscht, mit dem er Fußball spielen kann.«

»Ich möchte dich ja nicht enttäuschen, aber du weißt schon, dass Ben erst sechs Monate alt ist. Er kann noch nicht einmal laufen, geschweige denn Fußball spielen …«

»Aber früher oder später wird er es lernen. Das ist genetisch programmiert.«

Dem hatte Charlotte nichts entgegenzusetzen.

Und tatsächlich: Auch ohne sich um den Ball zu zanken, auf den Rasen zu spucken und sich gegenseitig vors Schienbein zu treten, verstanden Conrad und Ben sich prächtig. Wieder einmal zeigte sich auf eindrucksvolle Weise, dass Männer ohne viele Worte auskamen.

Ben war in Hochform. Man musste ihn einfach gernhaben! Er lachte mit der Sonne um die Wette und flirtete mit den Passanten. Wohlweislich überließ ich es Conrad, den Kinderwagen zu schieben. Immer wieder blieben Spaziergänger stehen, um mit dem kleinen Charmeur herumzuschäkern.

»Was für ein süßer Kerl!«, bekamen wir ein ums andere Mal zu hören. »Der ist ja echt zum Klauen«, schwärmte eine ältere Dame, die einen dicken Dackel wie einen Bollerwagen an der Leine hinter sich herzog. »Ganz der Papa!«

Conrad lächelte stolz. Langsam begann er, in seine Vaterrolle hineinzuwachsen. Volltreffer. Bei aller Bescheidenheit: Manchmal waren meine Ideen genial. Ich hatte doch gewusst, dass mein Plan aufgehen würde.

»Dem Papa wie aus dem Gesicht geschnitten«, war sich auch Bens nächste Flirtpartnerin sicher.

»Die Augen hat er aber von der Mama«, sagte Conrad, mit einem liebevollen Seitenblick auf mich, gönnerhaft.

Ein warmes Glücksgefühl durchströmte mich. Zufrieden drückte ich Conrads Hand. Genau von diesem Szenario hatte ich immer geträumt. Eine glückliche Familie beim Sonntagnachmittagsspaziergang. Klein, aber mein. Und was das Beste daran war: Conrad schien genauso viel Gefallen an dieser Bilderbuchidylle zu finden wie ich. Wir beschlossen, den gelungenen Nachmittag bei einem Kaffee unter freiem Himmel ausklingen zu lassen.

Während wir auf die Bedienung warteten, beobachtete ich die Spaziergänger, die an der Uferpromenade entlangschlenderten. Plötzlich tauchte ein bekanntes Gesicht auf. Ach, sieh mal einer an! Der Herr Kollege – in weiblicher Begleitung. Schnell, bevor Kai mich ebenfalls entdecken konnte, schnappte ich mir eine Speisekarte und ging dahinter in Deckung. Conrad saß mit dem Rücken zum Weg. Was mir sehr gelegen kam, denn so konnte ich meinen ungeliebten Kollegen in aller Ruhe ein wenig ausspionieren. Während ich vorgab, das kulinarische Angebot zu checken, linste ich so unauffällig wie möglich an der Speisekarte vorbei.

Eins musste man Kai lassen: Geschmack hatte er. Eine grüne Eiskugel – unverkennbar Pistazie. Ob es sich bei der blonden Frau in dem bunten Sommerkleid wohl um Kais Freundin handelte? Auf jeden Fall mussten sie sich ziemlich nahestehen. Sie hatten einander untergehakt und lachten vergnügt. In diesem Moment hielt Kai der Blondine sein Eishörnchen hin, an dem sie genussvoll schleckte.

»Lernst du die Speisekarte nur so zum Spaß auswendig, oder hast du Hunger?«, störte mich Conrad bei meiner Spionagetätigkeit. »Möchtest du etwas essen? Vielleicht ein Stück Kuchen?«

Ertappt zuckte ich zusammen. »Nein, ich glaub, ich nehm nur einen Latte Macchiato.« Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, ließ ich vorsichtig meinen Sichtschutz sinken. Kai und seine Begleiterin waren längst um die nächste Wegbiegung verschwunden.

Die dralle Bedienung nahm unsere Bestellung auf, dann wandte sie sich an Ben. »Na, Schätzchen, wie alt bist du denn?«, fragte sie und kniff ihm dabei in die Pausbäckchen.

Das sollte mal einer bei ihr wagen! Ich hasste die plumpe Vertraulichkeit, mit der manche Menschen Ben angrapschten. Wir waren schließlich nicht im Streichelzoo!

Da Ben nicht gewillt war, der Serviererin sein Alter preiszugeben, kam Conrad ihm zu Hilfe. »Sechs Monate.«

»Sechs Monate – und schon so ein strammer Kerl. Sicher ist dein Opa mächtig stolz auf dich, stimmt’s?«

Während Ben weiter strahlte, entglitten seinem frischgebackenen »Opa« fast die Gesichtszüge. Ich hätte die Bedienung mit den Bändern ihrer albernen Schürze erwürgen können! So eine dumme Nuss! Das Trinkgeld konnte sie sich abschminken. Wusste sie eigentlich, was sie da angerichtet hatte? Mit einem einzigen Satz hatte sie den Erfolg eines ganzen Nachmittags zunichtegemacht.

Leicht verstimmt verlangte Conrad mit der Bestellung auch gleich die Rechnung und drängte, nachdem wir unseren Latte Macchiato ausgetrunken hatten, schon bald zum Aufbruch. Mist. So konnten wir den Tag unmöglich beenden. Davon mal abgesehen, war es noch viel zu früh, um Ben wieder zu Hause abzuliefern. Charlotte erwartete uns nicht vor sechs Uhr zurück, und ich hoffte inständig, dass Andreas und sie die kinderfreien Stunden doch noch für andere Dinge als zum Schlafen nutzen würden …

Den Rückweg zu meiner Wohnung legten wir schweigend zurück. Ich schob den Kinderwagen, und Conrad stapfte mit undurchdringlicher Miene neben mir her. Der Cafébesuch hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, und das lag bestimmt nicht am Latte Macchiato. Bangen Herzens fragte ich mich, was in Conrads Kopf gerade vor sich ging.

»Meinst du, ich sollte mir die Haare färben?«, fragte Conrad plötzlich in die Stille hinein.

»Blödsinn! Ich liebe deine grauen Schläfen.« Zärtlich wuschelte ich ihm durch die kurzen, leicht ergrauten Haare, die trotz seines Alters noch voll und dicht waren.

»Auch die grauen Schläfen am Hinterkopf?« Zum Glück funkelten Conrads Augen schon wieder vergnügt.

»Auch die«, bestätigte ich lachend.

»Na, dann bin ich ja beruhigt.«

Wenn sich jede Midlife-Crisis so schnell und einfach therapieren ließe, könnten die meisten Psychiater ihre Praxis dichtmachen. Doch bei mir zu Hause wartete bereits das nächste Problem auf uns. Und das ließ sich allenfalls mit einem Abbruchhammer, aber nicht durch Reden aus der Welt schaffen: Das Treppenhaus war zu eng. Wenn ich den Kinderwagen unten im Eingangsbereich stehen ließ, konnte man die Haustür kaum noch auf- und zumachen. Das würde todsicher Ärger mit den anderen Mietern geben.

Conrad stemmte die Hände in die Hüften und unterzog den Kinderwagen einer kritischen Prüfung. »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich diese sperrige Kutsche mit den riesigen Rädern in den vierten Stock hochtrage, oder?«

»Hast du vielleicht eine bessere Idee?«

»Und ob. Wir lassen den Kinderwagen vor dem Haus auf dem Bürgersteig stehen.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Ich schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass mein Pferdeschwanz wild hin und her flog. »Charly lyncht mich, wenn der Kinderwagen geklaut wird. Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, ein Modell aus den Siebzigern zu finden, das noch so gut in Schuss ist wie der da?«

»Und weißt du eigentlich, wie schwer es ist, ein Modell aus den Sechzigern zu finden, dass noch so gut in Schuss ist wie ich?«, parierte Conrad verstimmt. »Wenn Charlotte auf dem Nostalgietrip ist, soll sie mit Kohlen heizen oder sich ein Grammophon zulegen.« Ärgerlich versuchte Conrad, Bens fahrbaren Untersatz zu fassen zu kriegen. Dabei schimpfte er wie ein Rohrspatz. »Es gibt heutzutage so tolle Kinderwagen. Schick, handlich und leicht wie eine Feder. Aber nein, deine Freundin musste sich ja unbedingt so ein Monstrum zulegen. Wahrscheinlich wäre es einfacher, einen Smart die Treppe raufzutragen.«

Beim Stichwort Smart fiel mir der Film wieder ein, den Kai mir per E-Mail geschickt hatte. Und der Computervirus. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend versuchte ich, den Gedanken zu verdrängen. Dummerweise konnte ich nicht beweisen, dass zwischen Kais Mail und dem Virus, der meine Festplatte ruiniert hatte, ein Zusammenhang bestand. Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzte. Bis jetzt war Kai bei seinen Sabotageaktionen sehr schlau vorgegangen und hatte keine Spuren hinterlassen. Blieb nur zu hoffen, dass er mit der Zeit nachlässiger werden würde und ihm beim nächsten Mal ein Fehler unterlief.

»Sag mal, bekomme ich eigentlich rote Ohren, wenn ich mich aufrege?«, fragte ich Conrad unvermittelt.

»Wie zum Teufel kommst du denn jetzt darauf?! Ja, du bekommst rote Ohren, aber es steht dir. Zufrieden? Davon mal abgesehen, habe ich im Augenblick ja wohl mehr Grund, mich aufzuregen.«

Während ich Ben auf den Arm nahm, schulterte Conrad den Kinderwagen. Keuchend schleppte er ihn die Treppe hinauf. Als wir schon fast im vierten Stock angekommen waren, stieß Conrad plötzlich einen lauten Schmerzensschrei aus. »Auuuutsch! So ’n Mist. Ich glaube, ich hab mir ’nen Nerv eingeklemmt.«

Oh nein, auch das noch. Das Herz rutschte mir in die Hose, als ich Conrad mit schmerzverzerrtem Gesicht und gekrümmtem Rücken halb über dem Treppengeländer hängen sah. Warum ging im Moment bloß alles schief?!

»Ich bring nur schnell Ben rein«, rief ich Conrad zu. »Rühr dich nicht von der Stelle.«

»Ha, ha. Können vor Lachen.«

Nachdem ich Ben in die Wohnung verfrachtet hatte, hievte ich unter Aufbietung all meiner Kräfte Conrad und den Kinderwagen die letzten Treppenstufen hinauf. Zum Glück stellte sich schnell heraus, dass Conrads Verletzung halb so wild war. Wahrscheinlich hatte er sich nur ein bisschen verhoben. Nach ein paar Dehn- und Lockerungsübungen konnte er sich wieder halbwegs normal bewegen und war somit voll einsatzfähig. Unter dem Vorwand, rasch noch eine Waschmaschine anstellen zu müssen, drückte ich Conrad das Baby in die Arme. Allein der Geruch dieses kleinen Wesens machte süchtig. Höchste Zeit, dass die beiden ein bisschen miteinander auf Tuchfühlung gingen.

Leider sah Ben das – Männerfreundschaft hin oder her – wohl ein wenig anders. Er protestierte bei der Übergabe lautstark.

»Sing ihm am besten ein Schlaflied vor«, riet ich Conrad. »Dann beruhigt er sich wieder. La Le Lu mag er besonders gerne.«

»La Le Lu?« Conrad sah mich an, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte.

»La Le Lu, nur der Mann im Mond schaut zuuu, wenn die kleinen Babys schlafen, drum schlaf auch duuuu«, begann ich die erste Strophe zu singen und wartete darauf, dass Conrad einstimmte. Doch der schüttelte bockig den Kopf: »Das Lied kenne ich nicht.«

»Dann sing ihm halt irgendetwas anderes vor«, erwiderte ich ungeduldig, denn Bens Protestgeschrei steigerte sich gerade von forte zu fortissimo.

Conrad legte nachdenklich die Stirn in Falten, dann räusperte er sich und schmetterte schließlich los: »Auf der Reeperbahn nachts um halb eins, ob du ’n Mädel hast oder auch keins …«

Nicht gerade ein klassisches Schlaflied, aber zumindest gab er sich Mühe. Ich wusste das zu schätzen. Ganz im Gegensatz zu Ben. Als ich zurückkam, weinte er immer noch. Schriller und lauter denn je. Mittlerweile rannte Conrad, dessen Kopf mindestens ebenso rot angelaufen war wie Bens, mit dem schreienden Bündel auf dem Arm durch das Wohnzimmer. Hilflos hielt er mir das brüllende Kind entgegen.

»Siehst du, er mag meinen Gesang nicht.«

Ich rümpfte die Nase. Womit ich jedoch keineswegs Conrads Gesangstalent abwerten wollte. »Ben schreit nicht, weil er dein Schlaflied nicht mag, sondern weil er die Hosen voll hat.«

Männer!

Ich leistete Hilfe zur Selbsthilfe und drapierte ein Handtuch nebst frischer Windel und Feuchttüchern auf dem Sofa. So, Jungs, dann macht mal! Ich überließ die Männer wieder sich selbst. Der Abschmierdienst sollte wohl kein allzu großes Problem darstellen. Denn im Gegensatz zu mir, einer blutigen Anfängerin in Sachen Säuglingspflege, gehörte Conrad als Vater ja bereits zu den Fortgeschrittenen. Höchste Zeit, sein Können wieder ein kleines bisschen aufzufrischen und unter Beweis zu stellen.

Als ich zurückkehrte, schnupperte ich vorsichtig. Der Geruch war verschwunden. Na bitte, ging doch!

»Man muss sich nur zu helfen wissen«, erklärte Conrad stolz.

»Super«, lobte ich ihn. »War doch gar nicht so schwer, die kleine Stinkbombe zu entschärfen, oder?«

»Stimmt, du hast recht.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des weit aufgerissenen Fensterflügels. »Ich hab das Fenster aufgemacht.«

»Sag bloß, Ben hat immer noch die volle Windel an. Hast du ihm denn nicht den Popo sauber gemacht?!«

Conrad musterte mich so ungläubig, als hätte ich von ihm erwartet, eine Operation am offenen Herzen durchzuführen. »Woher soll ich wissen, wie das geht?!«

»Du hast doch eine Tochter.«

»Also, entschuldige mal bitte, das ist ja wohl etliche Jahre her, dass Ilka in die Windeln gemacht hat.«

Mir stellten sich die Nackenhaare hoch. »Aber so was verlernt man doch nicht!«

»Schon möglich. Das musst du meine Frau fragen. Die ist bei uns früher fürs Wickeln zuständig gewesen.«

Kommentarlos nahm ich Conrad den kleinen Hosenscheißer ab und begann, ihn aus seinen Klamotten zu pellen. Es stank mir gewaltig – und zwar gleich in doppelter Hinsicht. Ob es mir nun gefiel oder nicht: Charlotte hatte mit ihren Unkenrufen recht behalten. Das Experiment war im wahrsten Sinne des Wortes in die Hose gegangen …


Kapitel 10

Als ich am nächsten Morgen, punkt halb neun, den Konferenzraum betrat, verschlug es mir fast den Atem. Schnell hielt ich mir die Nase zu. Im Vergleich zu diesem bestialischen Gestank hatte der Inhalt von Bens Windel beinahe lieblich gerochen! Puh, widerlich. Auf Anhieb konnte ich diesen merkwürdigen Geruch – eine Mischung aus Hustenbonbons, Räucherstäbchen und Desinfektionsmittel – nicht genau identifizieren. Was immer es auch sein mochte – zuerst einmal brauchte ich Sauerstoff! Im Laufschritt durchquerte ich den Konferenzraum, riss ein Fenster auf und sog gierig die frische Luft ein, die von draußen hereinströmte.

»Bloß nicht!«, rief Verena entsetzt. »Mach schnell das Fenster wieder zu!«

Die mütterliche Strenge in ihrer Stimme ließ mich brav gehorchen.

»Wenn er jetzt Zug bekommt, gibt ihm das womöglich den Rest. Und das wollen wir ja schließlich nicht.«

Wenn ich geahnt hätte, wer mit »er« gemeint war, hätte ich die anderen Fenster sowie die Tür auch noch aufgerissen. Denn die Person, um deren Wohlergehen sich Verena so sorgte, war kein Geringerer als mein Lieblingskollege Kai. Während alle anderen im Raum der Hitze Tribut zollten und in sommerlichen Klamotten erschienen waren, tanzte der liebe Kai mal wieder aus der Reihe. Um seinen Hals hatte er sich geschätzte fünf bis zehn Meter Schal geschlungen. Da es sich bei diesem wollenen Ungetüm mitten im Sommer wohl kaum um ein modisches Accessoire handelte, lag die Vermutung nahe, dass er sich eine Erkältung eingefangen hatte. Vielleicht hatte er sich am Wochenende beim Eisessen verkühlt. Wie zum Beweis nieste Kai in diesem Moment kräftig. Na bravo! Das fehlte noch! Dass er außer seinem höchst fragwürdigen Charme hier auch noch seine Bazillen versprühte.

Angewidert zog ich die Nase kraus. »Kann mir mal einer sagen, was das für ein Gestank ist?«

»Japanisches Heilpflanzenöl«, röchelte Kai und zeigte dabei auf eine flache Schale, die vor ihm auf dem Tisch stand. »Hilft fantastisch.«

»Fragt sich bloß, wobei«, murmelte ich ärgerlich.

Wenn man vorhatte, seine Kollegen langsam und qualvoll um die Ecke zu bringen, war dieses Zeug garantiert erste Wahl. Seit meinem missglückten Origami-Kranich stand ich mit den asiatischen Gepflogenheiten ohnehin auf dem Kriegsfuß. Hühnerfleisch süß-sauer, das ich mir ab und zu vom chinesischen Imbiss kommen ließ – abgeheftet unter H wie »Happy Garden« – war die Ausnahme.

Aber japanische Wundertropfen hin oder her: Getreu dem Motto »Vertrau auf Allah, aber binde dein Kamel trotzdem an« türmten sich an Kais Platz Tablettenschachteln in allen Größen, Farben und Variationen. Diverse Fläschchen, Tröpfchen, Tuben und Pülverchen komplettierten das Medikamentenaufgebot. Hatte er eine Apotheke überfallen? Meine Güte, was führte der Kerl im Schilde? Wollte er in unserem Konferenzraum ein Feldlazarett errichten?

Wenn Männer eins konnten, dann war es leiden, und Kai hatte sich offenbar vorgenommen, diese von Gott gegebene Gabe zu perfektionieren. Alle Requisiten, die er dafür benötigte, hatte er griffbereit auf dem Konferenztisch drapiert. Angefangen von einer Tasse Tee über eine Vorratspackung Taschentücher bis hin zu einem Fieberthermometer. Ob er allen Ernstes vorhatte, sich hier, vor versammelter Mannschaft, das Fieberthermometer in den Mund oder unter die Achseln zu schieben? An andere Körperöffnungen wollte ich lieber erst gar nicht denken …

Mein entgeisterter Blick veranlasste Kai dazu, eine Erklärung abzugeben. Offenbar war er der Meinung, dass ich nicht nur blind, sondern auch blöd war. »Ich bin krank«, krächzte er wie ein Rabe.

»Sagen Sie bloß! Wenn Sie es nicht erwähnt hätten, wäre mir das gar nicht aufgefallen«, bemerkte ich ironisch. »Sie Armer. Was fehlt Ihnen denn?«

»Ach, wenn ich das nur wüsste.« Meine Ironie schien an dem Schutzwall aus Medikamenten, den Kai vor sich errichtet hatte, einfach abzuprallen. Vielleicht war er aber auch schon völlig zugedröhnt von all dem Zeug. Kein Wunder, denn dieser Tablettencocktail war garantiert ein derber Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz. »Meine Kopfschmerzen bringen mich noch um. Ich kann mich kaum rühren, jede Bewegung tut weh«, jammerte er und legte theatralisch die Hand an seine Stirn. »Aber das ist noch harmlos im Vergleich zu den Schluckbeschwerden. Mein Hals fühlt sich an, als hätte ich mit Heftzwecken gegurgelt. Außerdem habe ich …«

»Danke, das reicht. So genau wollte ich es dann doch nicht wissen.«

Typisch! Wenn Frauen einen Schnupfen bekamen, kochten sie sich einen heißen Zitronentee. Männer hingegen suchten sich schon mal ihre Grabrede aus.

»Wahrscheinlich eine Sommergrippe«, bekam Kai von Verena auch noch Schützenhilfe.

Außer den passenden Hausmittelchen – Kartoffelwickel, Zwiebelsaft und andere Scheußlichkeiten, die sie Kai wärmstens ans Herz legte – hatte sie praktischerweise auch gleich die richtige Diagnose parat. Scheinbar rief Kais Leidensmiene in Verena mütterliche Gefühle wach. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass sie plötzlich mit dem Feind kooperierte.

Zum Glück erschienen in diesem Moment Conrad und Ilka auf der Bildfläche, sodass das Meeting endlich begann. Dieses ganze Gerede über Krankheiten war wirklich nicht zum Aushalten! Da fühlte man sich ja schon vom Zuhören ganz matt und elend.

Während Ilka die Sitzung eröffnete, setzte Conrad sich seine Lesebrille auf und blinzelte mir in einem unbeobachteten Augenblick verschwörerisch zu. Verstohlen lächelte ich zurück. Der gestrige »Familienausflug« war nicht ganz rund gelaufen, aber nachdem ich alles noch einmal überschlafen hatte, war ich zu dem Ergebnis gekommen, dass das Ganze im Ansatz doch schon recht vielversprechend ausgesehen hatte. Rom war schließlich auch nicht an einem Tag erbaut worden. Und wenn diese blöde Kellnerin nicht quergeschossen hätte … Nun ja, ein Anfang war jedenfalls gemacht, jetzt musste ich dranbleiben.

Das schien sich wohl auch Ilka zu denken, die sich eine ganze Reihe Neuerungen und Umstrukturierungsmaßnahmen für das Hotel ausbaldowert hatte, über die sie uns nun in Kenntnis setzte. Als sie gerade bei der neuen Uniform der Zimmermädchen angelangt war – Hosen statt Röcke, lautete hierbei Ilkas Devise –, wurden ihre Ausführungen durch einen schrillen Signalton unterbrochen. Vor Schreck wäre ich beinahe vom Stuhl gefallen.

Feuer – war mein erster Gedanke.

Was für ein Idiot, mein zweiter.

»Entschuldigung«, krächzte Kai und stellte umständlich den Klingelton seines Handys ab. »Zeit für meine Medizin.«

Unter den Blicken aller Anwesenden begann er, sich raschelnd und knisternd an seiner Hausapotheke zu schaffen zu machen. Fassungslos beobachtete ich sein Treiben. Ob er sich wohl die Mühe gemacht hatte, die Beipackzettel zu lesen? Frei nach der Devise »Viel hilft viel« schmiss er scheinbar wahllos alles ein, was er zwischen die Finger bekam. Rote Tabletten, grüne, braune … Hauptsache bunt! Mir konnte es nur recht sein. Falls er infolge einer Überdosis abkratzen sollte, würde ich ihm bestimmt keine Träne nachweinen.

Ärgerlich trommelte ich mit den Fingern auf dem Tisch herum. Die Show, die Kai abzog, war nun wirklich das Hinterletzte! Wenn es ihm so dreckig ging, sollte er gefälligst zu Hause im Bett bleiben. Aber mit dieser Meinung stand ich ziemlich allein da. Ilka lobte sogar ausdrücklich Kais beispielhaften Einsatz. Wenn er noch ein bisschen mehr auf die Tränendrüse gedrückt hätte, wäre ihm bestimmt auch noch die Tapferkeitsmedaille oder das Bundesverdienstkreuz verliehen worden. Obwohl er für seine schauspielerische Leistung wohl eher einen Oscar verdient hätte …

Nach dem Meeting gingen alle wieder an die Arbeit – mit Ausnahme von Kai, der in unserem Büro sein Krankenlager aufschlug. Immer wieder schaute jemand vorbei, um den Patienten mit frischem Obst oder ein paar tröstenden Worten zu einer raschen Genesung zu verhelfen. War ja ganz nett gemeint, aber dachte zur Abwechslung auch mal jemand an mich? Hallo, Kollegen!? Ich musste arbeiten!

Während ich verzweifelt versuchte, mich zu konzentrieren und Kais bellenden Husten zu ignorieren, klingelte zu allem Überfluss auch noch das Telefon.

»Melina Müller«, meldete ich mich, verärgert über die erneute Störung.

Was war denn an diesem Tag bloß los?! So würde ich mein Konzept nie fertig bekommen! Meine Nerven, die ohnehin zum Zerreißen gespannt waren, vibrierten wie die Saiten eines Musikinstruments.

»Hier Praxis Doktor Dahlmann«, ertönte eine helle, mir unbekannte Frauenstimme. »Der Herr Doktor möchte gerne Herrn Hoffmann sprechen. Moment – ich verbinde.«

Offenbar hatte mich die Sprechstundenhilfe von diesem Doktor Dahlmann für Kais Vorzimmertussi gehalten. Wenn ich die Präsentation in den Sand setzte, war das noch nicht einmal so weit hergeholt … Reichlich verstimmt leitete ich den Anruf auf Kais Apparat um.

»Hallo, Herr Doktor Dahlmann«, hüstelte Kai und band sich seinen bunt geringelten Schal noch ein bisschen enger um den Hals. »Nett, dass Sie sich melden. So schnell habe ich gar nicht mit Ihrem Anruf gerechnet.«

Während ich so tat, als wäre ich in meine Arbeit vertieft, belauschte ich Kais Telefonat. Völlig zu Unrecht wurde uns Frauen oft Neugier unterstellt, dabei nahmen wir einfach nur am Leben unserer Mitmenschen aktiv Anteil. Interessiert spitzte ich die Ohren. Was zum Teufel konnte der Arzt von Kai wollen?

»Das sind ja keine guten Nachrichten.« Kais Stimme klang eigenartig belegt. Möglicherweise lag das an seiner Erkältung. Oder aber die Neuigkeiten, die dieser Doktor Dahlmann Kai überbrachte, waren wirklich extrem unerfreulich. Nach einer schier endlos langen Pause, in der der Arzt ununterbrochen auf Kai einzureden schien, kam dieser endlich auch mal wieder zu Wort. »Danke, Doc, dass Sie so ehrlich zu mir waren. Ich weiß Ihre Offenheit wirklich sehr zu schätzen.«

Himmel, was war denn nur los? Eine böse Vorahnung ergriff von mir Besitz und ließ mich erschauern. Vorsichtig linste ich an meinem Bildschirm vorbei.

»Wie viel Zeit geben Sie mir noch?«, fragte Kai gerade mit todernstem Gesicht.

Oh mein Gott, diese Frage kannte ich bislang nur aus dem Fernsehen. Und dort fiel sie meistens kurz vor der Szene, in der ein Haufen schwarzgekleideter Menschen um ein großes Loch im Boden herumstand. Aber Kai war doch viel zu jung, um zu sterben! Auch wenn mein Verstand sich weigerte, das soeben Gehörte zu begreifen, mein Körper reagierte postwendend: Meine Augen wurden feucht, und mein Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen. Das war eindeutig zu viel für mich. Gewöhnlich kämpfte ich bereits mit den Tränen, wenn ich einen toten Igel am Straßenrand liegen sah. Allein die Vorstellung, dass Kai … Schrecklich!

Vor meinem geistigen Auge türmten sich die Tabletten auf, die Kai während des Meetings geschluckt hatte. Und ich hatte mich auch noch darüber lustig gemacht und ihn für einen Hypochonder gehalten. Aber schließlich hatte ich nicht wissen können, dass es so schlecht um ihn stand. Gut, er hatte in den letzten Tagen vielleicht etwas blass um die Nase ausgesehen, und ein bisschen abgenommen hatte er möglicherweise auch. Aber Letzteres war im Allgemeinen ja wohl eher ein Anlass zur Freude als zur Besorgnis.

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschluchzen. Neben Mitleid und Bestürzung übermannten mich tiefe Schuldgefühle. Mehr als einmal hatte ich Kai die Pest oder andere schlimme Krankheiten an den Hals gewünscht. Aber mal ehrlich: Wer hatte denn auch ahnen können, dass der liebe Gott mir ausgerechnet diesen Wunsch erfüllte?! Bei den sündhaft teuren Stiefeln, die ich neulich im Schaufenster meines Lieblingsschuhgeschäfts bewundert hatte, war er schließlich auch nicht so spendabel gewesen.

»Gut, wir reden morgen früh in Ihrer Praxis weiter. Wiedersehen, Doktor«, beendete Kai in diesem Moment sein Telefonat.

Wir reden morgen weiter? Das klang schon nicht mehr ganz so endgültig. Bestand womöglich doch noch ein Fünkchen Hoffnung? Mit zittrigen Fingern suchte ich in meiner Schreibtischschublade nach einem Taschentuch. Totgesagte leben länger, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Tante Anastasia war das beste Beispiel.

Kai wirkte erstaunlich gefasst. Mit nachdenklicher Miene legte er den Hörer auf. Unsere Blicke trafen sich. Hastig schaute ich zur Seite und wischte mir so unauffällig wie möglich eine Träne aus dem Augenwinkel. Kai musste ja nicht unbedingt wissen, dass ich jedes Wort mitangehört hatte …

Ohne auch nur eine Silbe über das Telefonat zu verlieren, schaute Kai auf seine Armbanduhr. »Was? So spät schon?« Er schlug einen munteren Ton an. »Höchste Zeit, Mittagspause zu machen. Ich wollte zum Griechen an der Ecke gehen. Haben Sie nicht Lust, mich zu begleiten?«

Selbst in Ausnahmesituationen wie dieser war es gar nicht so leicht, mit alten Gewohnheiten zu brechen. Im letzten Moment unterdrückte ich den Reflex, barsch abzulehnen, und schluckte das unfreundliche »Nein«, das mir bereits auf der Zunge gelegen hatte, herunter.

»Warum eigentlich nicht«, sagte ich stattdessen.

Einem todkranken Menschen einen Wunsch abzuschlagen wäre nun wirklich herzlos gewesen. Dummerweise hatte Kai sich einen verdammt schlechten Zeitpunkt zum Sterben ausgesucht, denn eigentlich war ich total im Stress. Das Konzept für die Präsentation musste noch fertig gemacht werden, das Papier für die Einladungskarten des Hoteljubiläums ausgesucht werden und so weiter. Andererseits – nach dem, was ich eben gehört hatte, war diese Wettbewerbspräsentation nichts als eine reine Farce. Vielleicht wäre es sogar das Beste, Kai einfach gewinnen zu lassen. Die Psyche eines Kranken spielte bei der Genesung eine wesentliche Rolle. Darüber waren sich sogar die Schulmediziner längst einig. Vielleicht brauchte Kai gerade jetzt eine neue Aufgabe, eine Herausforderung, Bestätigung, einen Neuanfang, das Gefühl, noch einmal richtig durchzustarten. Wenn die Beförderung Kai die Kraft geben würde, gegen seine Krankheit – was immer es auch sein mochte – anzukämpfen, war ich bestimmt die Letzte, die ihm dabei im Wege stehen wollte. Gleich nachher würde ich der Druckerei Bescheid geben, dass sie Kais Foto in die Imagebroschüre einsetzen und mit dem Druck loslegen sollten.

»Ich glaub, ich träume.« Kai riss überrascht seine geröteten Augen auf. »Haben Sie tatsächlich gerade Ja gesagt?«

»Nein. Ich habe ›Warum eigentlich nicht‹ gesagt.« Wenn ich von einer Minute auf die andere zu freundlich zu ihm war, wusste er sofort, dass ich wusste …

Wie in Trance schloss ich das Dokument, an dem ich gearbeitet hatte, und holte meine Handtasche. Dann zockelten wir gemeinsam los. Verena fielen am Empfang vor Staunen fast die Haarklammern aus dem Dutt, als sie Kai und mich zusammen aus dem Aufzug kommen und auf den Ausgang zusteuern sah. Sie hätte nicht überraschter aus der Wäsche gucken können, wenn ich in Begleitung von King Kong meine Mittagspause verbracht hätte … Ich fand es ja selbst ziemlich befremdlich, so Seite an Seite mit Kai durch die Mittagssonne zu marschieren. Die ganze Situation kam mir total unwirklich vor. Unwirklich und grotesk. Wie ein Roboter setzte ich mechanisch einen Fuß vor den anderen. Links, rechts, links, rechts …

Nachdem wir auf der Terrasse des griechischen Restaurants unter einem Sonnenschirm einen freien Tisch ergattert hatten, kam auch schon im Sauseschritt der Kellner angeschossen. Der Mann war auf Zack. Er brachte die Speisekarten und spendierte uns zur Begrüßung zwei Ouzo.

Das war genau das, was ich jetzt brauchte! Ich kippte das hochprozentige Gesöff auf ex. Aahh, tat das gut! Da Kai aufgrund der unzähligen Medikamente, die er einnahm, mit Sicherheit keinen Alkohol trinken durfte, schickte ich seinen Ouzo, ohne lange zu fragen, gleich hinterher. Wohlige Wärme durchströmte mich. Das beklemmende Gefühl, das wie ein zentnerschwerer Zementsack auf meiner Brust gelegen hatte, war verschwunden. Plötzlich kam ich mir wie ein unbeteiligter Zuschauer vor, der das Geschehen aus sicherer Entfernung verfolgte.

Nachdem wir die Speisekarte studiert hatten, sah Kai mich auffordernd an. »So, jetzt erzählen Sie doch mal was von sich. Obwohl wir im gleichen Büro sitzen, weiß ich so gut wie nichts von Ihnen.«

»Och, da gibt’s nicht viel zu erzählen. Mein Leben ist stinklangweilig. Ganz im Gegensatz zu Ihrem.« Wie unsensibel von mir, einem Todkranken unter die Nase zu reiben, was er im Begriff war zu verlieren. Ich schob diesen Fauxpas dem Alkohol in die Schuhe und versuchte schnell, ein möglichst unverfängliches Gesprächsthema zu finden. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie wieder aus Amerika zurückgekehrt sind?«

Kaum war die Frage raus, da bereute ich sie auch schon. Ich gottverdammtes Rindvieh! Ich brauchte doch nur eins und eins zusammenzuzählen. Tiere zogen sich schließlich auch zum Sterben in ihren Bau zurück.

»Ich habe die Zeit in den USA wirklich genossen«, setzte Kai zu einer Erklärung an, doch bevor er weiterreden konnte, wurde er von einem schlimmen Hustenanfall geschüttelt.

Bestimmt die Lunge, dachte ich düster, ganz bestimmt die Lunge. Wenn ich mich recht entsann, hatten Kai und seine Freunde früher immer heimlich auf dem Schulhof geraucht. Wahrscheinlich rächte sich das jetzt …

Kai trank einen Schluck Wasser, dann begann er erneut: »Ich habe die Zeit in den USA genossen, aber richtig zu Hause gefühlt habe ich mich dort nie. Als mein Großvater gestorben ist und mir hier ganz in der Nähe ein kleines Häuschen mit einer Kfz-Werkstatt vererbt hat, war die Zeit reif, wieder zurückzukommen.«

Erleichtert über die vergleichsweise harmlose Erklärung – sicher war der Großvater schon steinalt gewesen und hatte ein glückliches und erfülltes Leben gehabt – atmete ich auf. »Ach, daher der Tick mit den Autos.«

»Tick? Sie sagen das so abfällig. Könnten wir uns nicht auf Hobby einigen? Oder haben Sie was gegen Autos?«

»Oh nein«, versicherte ich hastig. »Im Gegenteil. Ich finde Autos unglaublich … wichtig. Feuerwehrautos zum Beispiel, Krankenwagen oder Müllfahrzeuge …«

»Sehen Sie, so fängt es an.« Kai feixte. »Als kleiner Junge bin ich auch total auf Feuerwehrfahrzeuge abgefahren. Und jetzt habe ich eben eine Schwäche für Oldtimer. Ich liebe es, an den alten Karren herumzuschrauben. Das hat so was Beruhigendes.«

»Warum versuchen Sie es zur Abwechslung nicht mal mit Yoga oder Meditation?!«

Kai grinste schelmisch. »Sie mögen meine Penisverlängerung nicht, stimmt’s?«

Die Antwort auf diese Frage blieb ich Kai schuldig, denn als ich gerade an einer schlagfertigen Erwiderung herumfeilte, wurde ich von der Seite angesprochen: »Hi, Mel! Das ist ja vielleicht ein Zufall, dass wir uns hier über den Weg laufen! Gehst du oft in dieses Restaurant?«

Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, woher ich den gut aussehenden, nach Obsession duftenden Schlipsträger kannte. Andreas sah eigenartig fremd aus. Lag es an der ungewohnten Umgebung? An dem schicken anthrazitfarbenen Anzug? Oder an der fremden Frau an seiner Seite, die ihm nicht minder gut zu Gesicht stand? Sofort schämte ich mich für diesen Gedanken. Was hatte diese Frau neben Andreas verloren? Das war Charlottes Platz! Husch, husch, weg da!

Das exotische Geschöpf, das gerade schwungvoll die dunkle Lockenmähne in den Nacken warf, sah aus, als wäre es einem Raubtierkäfig oder einem MTV-Video entsprungen. Sollte Charlotte mit ihrem Verdacht womöglich doch richtigliegen? Vielleicht hatten Ehefrauen tatsächlich so etwas wie einen sechsten Sinn, wenn es um die Treue ihrer Partner ging.

»Wo ist denn deine Frau?«, fragte ich Andreas vorwurfsvoll und warf dem scharfen Feger neben ihm einen giftigen Blick zu.

Andreas sah mich an, als ob ich nicht mehr ganz dicht wäre. »Na, wo soll sie um diese Uhrzeit schon sein? Zu Hause, nehme ich an.«

»Wir«, er zeigte erst auf die dunkelhäutige Latinoschönheit und dann auf sich, so als wäre ich ein bisschen schwer von Begriff, »sind mit ein paar Kollegen zum Mittagessen hier verabredet. Ich habe wirklich einen Wahnsinnsappetit.«

Bildete ich mir das nur ein, oder schielte Andreas dabei auf die Brüste seiner Begleiterin, die sich prall und rund unter dem viel zu kurzen Kleidchen abzeichneten? Vielleicht war es aber auch gar kein Kleid, sondern bloß ein langes T-Shirt. Dann war die Dame entweder ziemlich mutig oder ziemlich vergesslich, denn von einer Hose fehlte jede Spur.

Plötzlich schien Andreas es ziemlich eilig zu haben, sich zu verabschieden. »Wir müssen los. Die anderen warten bestimmt schon auf uns.«

»Grüß Charly von mir«, bat ich ihn eindringlich. »Hörst du, vergiss es bitte nicht! Grüß deine Frau und deinen entzückenden kleinen Sohn von mir«, versuchte ich ein letztes Mal, an sein Gewissen zu appellieren.

Nachdem Andreas und seine Begleiterin verschwunden waren und wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, gab ich mir Mühe, mich wieder voll und ganz auf Kai zu konzentrieren. Überrascht stellte ich fest, dass man eigentlich ganz nett mit ihm quatschen konnte – auch wenn er, wie mir sehr wohl bewusst war, charakterlich ein Schwein war. Ein Schwein, das mit einem Bein bereits im Grab stand …

Im Verlauf unseres Gespräches erfuhr ich auch Dinge aus Kais Vergangenheit. Zum Beispiel, dass er vor seinem Studium eine Lehre als Kfz-Mechaniker gemacht hatte, mit dem Ziel, eines schönen Tages die Werkstatt seines Großvaters zu übernehmen. Seine Eltern waren jedoch der Meinung gewesen, dass diese »Autobastelei« kein anständiger Beruf sei, und hatten ihn mehr oder weniger dazu überredet, etwas Vernünftiges zu lernen.

»Tja, und was ist nun aus mir geworden? Ein windiger Marketingfuzzi«, so beendete Kai, ein wenig wehmütig, wie mir schien, diese Episode seiner Vergangenheit.

Abgesehen davon, dass wir das gleiche Studium absolviert hatten, entdeckten wir auch noch andere Gemeinsamkeiten. Wir liefen beide gerne Ski, unsere Lieblingsfarbe war Blau, und wir hielten Briefmarkensammler für verkappte Psychopathen. Darüber hinaus mochte Kai genau wie ich warme Milch und kalte Pizza.

»Kalte Pizza – klingt irgendwie erbärmlich.« Kai lachte. »Tja, das ist eben das Los von uns Singles. Nur für sich selbst zu kochen macht irgendwie keinen Spaß.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich Single bin?«

»Sind Sie nicht?« Überrascht sah Kai vom seinem Gyrosteller auf, den der Kellner in der Zwischenzeit serviert hatte.

»Nein, bin ich nicht.«

»Ich dachte ja nur, weil Ihr Freund nie anruft oder Sie von der Arbeit abholt …«

»Das braucht er auch nicht. Conrad …« Shit. Ich biss mir auf die Lippen. Das war mir jetzt einfach so rausgerutscht.

»Conrad?« Kai ließ die Gabel sinken. Wie immer, wenn er etwas nicht auf Anhieb verstand, bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn. »Unser Conrad? Conrad Wallemrath?«

Ich dachte fieberhaft nach. Natürlich könnte ich lügen und behaupten, dass es sich um einen anderen Conrad handelte. Allerdings wagte ich zu bezweifeln, dass Kai mir das abkaufen würde. Ach, was soll’s, dachte ich. Kai würde dieses Geheimnis vermutlich eh mit ins Grab nehmen.

»Conrad Wallemrath«, bestätigte ich deshalb knapp.

»Wie’s aussieht, haben wir beide eine Schwäche für Oldtimer«, scherzte Kai, ohne mich dabei anzusehen. Bevor ich ihn für diesen unpassenden Vergleich zurechtweisen konnte, setzte er noch hinzu: »Ist ein netter Kerl, der Conrad Wallemrath.« Damit schien für Kai die Sache erledigt zu sein. Schweigend widmete er sich wieder seinem Gyros. Woran Kai auch erkrankt sein mochte, den Appetit hatte es ihm zum Glück nicht verschlagen.

»Schön, dass wir endlich mal dazu kommen, uns ein bisschen privat zu unterhalten«, sagte Kai, als wir mit dem Essen fertig waren. »Ich bin echt froh, dass Sie mich begleitet haben.«

»Ich auch. Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben – ich bin immer für Sie da«, erklärte ich feierlich, nachdem ich mir zwei weitere Ouzo, die der Kellner mit der Rechnung gebracht hatte, genehmigt hatte. Sowohl die Nachricht von Kais baldigem Ableben als auch der Alkohol machten mich rührselig.

»Danke für das Angebot. Ich werde sicher schon bald darauf zurückkommen.«

Aus seiner Jackentasche fischte Kai eine Tablettenpackung, drückte zwei rotgrüne Kapseln heraus und spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter. Vergeblich versuchte ich, die Aufschrift auf der Packung zu entziffern, doch Kai war schneller – er ließ die Tabletten mit einem leisen Hüsteln wieder in seiner Jacke verschwinden.

»Alles O. K.?«, fragte ich mitfühlend.

»Ja, danke, mir geht’s wirklich schon viel besser als heute Morgen.«

Unglaublich, wie tapfer er war! Ich spürte, dass mir erneut die Tränen in die Augen schossen. Plötzlich ertrug ich es nicht länger, um den heißen Brei herumzureden. »Jetzt tun Sie doch nicht so heldenhaft«, explodierte ich. »Ich habe das Telefonat vorhin mitangehört.«

Kai runzelte die Stirn. »Das Telefonat? Ach, das Telefonat meinen Sie. Na, dann wissen Sie ja jetzt Bescheid. Leider gibt Doktor Dahlmann mir nicht mehr viel Zeit.«

Ich bewunderte Kai, wie gefasst er damit umging. Wenn mir jemand sagen würde, dass ich nicht mehr lange zu leben hätte, würde ich vermutlich völlig durchdrehen. »Wie lange?«, fragte ich beklommen.

»Eine Woche.«

»Waaas? Nur eine Woche?« Vor Entsetzen schnürte es mir fast die Kehle zu. »Und dann sitzen Sie noch hier rum und mampfen Gyros?«, brach es aus mir heraus. »Sicher haben Sie doch noch jede Menge zu tun.«

Andererseits: Was war so wichtig, dass es unbedingt noch vor dem Tod erledigt werden musste? Bevor ich in den Urlaub fuhr, machte ich mir immer einen Heidenstress damit, alles hübsch sauber und geordnet zu hinterlassen. Warum eigentlich? Einem Einbrecher war es bestimmt völlig schnurz, ob die Fenster geputzt waren oder hinter dem Fernseher ein paar Staubflocken herumlagen. In Kais Fall sah die Sache natürlich schon anders aus. Er würde von seiner langen, langen Reise nicht zurückkehren. Vielleicht machte er es ja genau richtig. Nach mir die Sintflut! Einfach das Leben bei einem leckeren Essen ausklingen lassen.

Kai winkte ab. »Ach, alles halb so wild. Das hört sich schlimmer an, als es ist. Eine Woche ist lang. Bis Doktor Dahlmann zum Ärztekongress nach Mexiko fliegt, habe ich das Konzept locker nachgebessert. Und falls er dann immer noch nicht zufrieden damit ist, werde ich mich einfach nach einem anderen Arzt umsehen, der mein Fett-weg-Programm betreut.«

Hatte er gerade Fett-weg-Programm gesagt?!? Ich würde schon dafür sorgen, dass er sein Fett weg bekam! Heißer Zorn flammte in mir auf, der Ouzo wirkte dabei wie Brandbeschleuniger. Am liebsten hätte ich Kai mit seinem albernen Schal erdrosselt. Oder ihn so fest umarmt, dass er keine Luft mehr bekam. Oder … ach, ich wusste es doch auch nicht … Während in meinem Kopf die Gedanken wie aufgescheuchte Vögel durcheinanderflatterten, hörte ich nur mit halbem Ohr zu, was Kai sich für die bevorstehende Wettbewerbspräsentation ausgedacht hatte: ein Abspeckprogramm unter ärztlicher Aufsicht, mit Personal Training, Kochschule, Vorher-Nachher-Fotos und allem möglichen Pipapo.

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich die Informationen, die Kai so bereitwillig herausrückte, aufgesogen wie ein Schwamm. Schließlich war es extrem hilfreich zu wissen, was die Konkurrenz im Schilde führte. Aber jetzt musste ich Kais wundersame Blitzheilung erst einmal verarbeiten. Während ich die ganze Zeit geglaubt hatte, dass er schon so gut wie tot war, hatte er sich in Wirklichkeit – abgesehen von einem kleinen Schnupfen – bester Gesundheit erfreut. Natürlich wäre es ein bisschen zu einfach gewesen, Kai dieses Missverständnis in die Schuhe zu schieben. Aber warum die Dinge immer unnötig kompliziert machen …?

Ich war stinksauer! Gleichzeitig musste ich mir jedoch auch eingestehen, dass ich angesichts der Tatsache, dass Kai doch noch nicht den Löffel abgeben würde, ziemlich erleichtert war. Nicht so sehr wegen Kai selbst – O. K., vielleicht auch ein kleines bisschen deswegen –, sondern weil ich Beerdigungen hasste. Obwohl Kais Begräbnis eine prima Gelegenheit gewesen wäre, mein neues schwarzes Kostüm anzuziehen …

»Schön war’s. Es hat Spaß gemacht, mit Ihnen zu quatschen. Das sollten wir von nun an öfter machen«, verkündete Kai, als wir kurz darauf das Restaurant verließen. Leicht benommen trottete ich hinter ihm her.

»Mir kommt es vor, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen«, verkündete Kai.

»Mir auch«, murmelte ich und verschluckte dabei vor Schreck den Kaugummi, den ich mir zwecks Übertünchung des Knoblauchgeruchs in den Mund gesteckt hatte. Ahnte er womöglich doch etwas?

»Prima.« Kai strahlte. »Ich finde, dann sollten wir uns endlich duzen.«

Ehe ich diesen Vorschlag empört zurückweisen oder in irgendeiner Form kommentieren konnte, beugte Kai sich zu mir herunter. Hey, Moment mal, er würde mich doch wohl nicht küssen wollen?! Sein Gesicht kam wie in Zeitlupe näher und näher. Ich war wie gelähmt und unfähig, mich auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu bewegen. Fast meinte ich schon, seine warmen Lippen auf meinen zu spüren. Trotz der Mittagshitze bekam ich eine Gänsehaut. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Machte denn hier eigentlich jeder – einschließlich meines Körpers –, was er wollte?! O. K., wenn ich mich so richtig vor etwas ekelte, vor Mäusen oder Ratten beispielsweise, bekam ich auch eine Gänsehaut. Aber das fühlte sich anders an …

Zwischen unsere Lippen passte kaum noch mehr als ein Bierdeckel, automatisch schloss ich die Augen, da wandte Kai sich plötzlich abrupt zur Seite. »Hatschiii!«

Erschrocken riss ich die Augen wieder auf. Gottlob, der Bann war gebrochen! »Gesundheit«, wünschte ich höflich. Puh, das war knapp gewesen. Rettung in allerletzter Minute. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass das mit dem Duzen so eine gute Idee ist«, erklärte ich hastig. »Wir sollten es beim Sie belassen.«

»Ganz wie Sie meinen.« Bildete ich mir das nur ein, oder sah Kai ein wenig geknickt aus? Vielleicht war es aber auch lediglich gekränkte Eitelkeit.

Zu meiner Schande musste ich mir jedoch eingestehen, dass ich tief in meinem Inneren noch etwas anderes als Erleichterung verspürte. Enttäuschung? Was war bloß los mit mir?! Verständlich, dass ich bei dem ganzen Durcheinander – erst war Kai schon halb unter der Erde und ein paar Minuten später plötzlich wieder quicklebendig – ein bisschen durcheinander war. Aber, hey, so eine Wiederauferstehung war schließlich keine große Sache und schon gar nichts Neues. Hatte es vor Tausenden von Jahren schließlich alles schon mal gegeben … Vermutlich hatten mir die Knoblauchdämpfe das Gehirn vernebelt! Oder der Ouzo war mir zu Kopf gestiegen.

Als ich das Hotel betrat, wurde ich jedoch schlagartig wieder nüchtern. Wie Rumpelstilzchen hüpfte Charlotte am Empfang auf und ab. Dabei raufte sie sich ihre kinnlangen, lockigen Haare, die daraufhin noch wilder und störrischer als sonst vom Kopf abstanden. »Seit einer geschlagenen halben Stunde warte ich jetzt schon hier auf dich«, schimpfte meine Freundin ärgerlich. »Wir waren zum Mittagessen verabredet. Weißt du eigentlich, wie schwer es gewesen ist, meine Schwiegermutter zu überreden, auf Ben aufzupassen?« Aufgebracht fuchtelte sie mit den Händen vor meinem Gesicht herum.

Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. So ein Mist, die Verabredung mit Charlotte hatte ich völlig verschwitzt. »Oh Gott, Charly, das tut mir so leid.«

Und damit meinte ich nicht nur unsere geplatzte Verabredung. War es nicht meine Pflicht als beste Freundin, Charlotte von der Begegnung mit Andreas zu berichten? Aber vielleicht hatte es sich ja wirklich nur um ein harmloses Arbeitsessen gehandelt … Oder doch um ein Vorspiel mit Lebensmitteln? Im Nachhinein hätte ich mich selbst in den Hintern beißen können. Ich war einfach nicht auf Zack gewesen. Anstatt Andreas’ Begleiterin einfach nur blöd anzuglotzen, hätte ich mal lieber an ihr schnuppern oder sie nach ihrer Parfümmarke fragen sollen. Dann wüsste ich jetzt wenigstens, ob sie als potenzielle Geliebte in Betracht kam oder aus dem Kreis der Verdächtigen ausschied. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus entschloss ich mich, Charlotte nichts zu sagen. Sie würde sich nur wieder unnötig aufregen, und bewiesen war nach wie vor gar nichts.

»Was war denn los?«, fragte Charlotte nun schon etwas milder. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich sie ohne triftigen Grund nicht einfach so versetzen würde. »Red schon, was ist dazwischengekommen?«

»Eine … ääh«, ich fixierte Charlottes Ohrläppchen, an dem eine große silberne Creole baumelte, »… eine plötzliche Todesnachricht.«

Nun war es an Charlotte, betroffen auszusehen. Teilnahmsvoll streichelte sie meinen Arm. »Oh nein, Mel, wie schrecklich. Und ich blöde Kuh mache dir sogar noch Vorwürfe. Wer ist denn gestorben? Jemand aus deiner Familie? Kenne – oder besser gesagt: Kannte ich den Toten?«

»Nein, nein, war alles bloß falscher Alarm.«

»Lass mich raten, deine Großtante Anastasia hat mal wieder einen Schlaganfall bekommen, aber sie hat dem Sensemann wie üblich den Stinkefinger gezeigt.«

»Tante Anastasia geht’s blendend. Hoffe ich zumindest.« Ich klopfte dreimal an meinen Kopf, nur so zur Sicherheit. »Ich dachte, Kai müsste den Löffel abgeben, aber das war wohl nur ein Missverständnis.«

»Wie bedauerlich«, knurrte Charlotte. »Das wäre doch endlich mal eine gute Nachricht gewesen. Der Kerl ist sich aber auch wirklich für nichts zu schade. Jetzt versucht er sogar auf die Mitleidstour, an den Job ranzukommen.«

Kai, der noch kurz zu seinem Auto gegangen war, um etwas zu holen, konnte jeden Moment auftauchen, und dann würde Charlotte ihm mitten im Foyer vor den Mitarbeitern und Gästen die Augen auskratzen. Einer solchen Szene fühlte ich mich in meiner gegenwärtigen Verfassung nicht gewachsen. »Komm, lass uns noch schnell an der Hotelbar einen Kaffee trinken«, schlug ich vor und zog Charlotte mit sanfter Gewalt hinter mir her.

Einen Kaffee konnte ich jetzt dringend brauchen. Denn nicht nur der Gyrosteller musste erst einmal verdaut werden. Obwohl ich eigentlich vorgehabt hatte, den kleinen Zwischenfall für mich zu behalten, konnte ich keine fünf Minuten damit hinter dem Berg halten. »Kai wollte mit mir Brüderschaft trinken«, platzte es aus mir heraus, noch bevor unser Milchkaffee fertig war. »Mitten auf der Straße.«

»Brüderschaft trinken?« Charlotte musterte mich, als hätte ich einen Dachschaden. »Mitten auf der Straße? Wie soll denn das gehen?«

»Na ja, dann eben nur Brüderschaft schließen. Ohne was zu trinken.« Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl herum. Apropos trinken: Wann kam denn endlich unser Kaffee? Mussten die Bohnen erst noch gepflückt werden?!

»Ich hoffe, du hast ihn zur Hölle geschickt. Selbst wenn der Kerl der einzige Mann auf der Welt wäre, ist das noch lange kein Grund, ihn zu küssen! Hör mal, Mel, wenn du dir wehtun willst, pack auf eine heiße Herdplatte oder puhl mit einer Stricknadel in der Steckdose herum. Aber lass bloß die Finger von diesem Blödmann.«

»Jetzt reg dich mal wieder ab. Natürlich habe ich ihn nicht geküsst!« Wie kurz ich davor gewesen war, musste ich Charlotte ja nicht unbedingt auf die Nase binden. »Aber wer weiß, vielleicht hat er sich ja seit der Schulzeit geändert«, schickte ich noch zaghaft hinterher.

»Die Preise ändern sich, das Wetter ändert sich, die Mode ändert sich, aber doch nicht Kai Hoffmann! Eher wird eine Katze Vegetarier. Himmel, Mel, wie naiv bist du eigentlich? Denk nur an den verschwundenen Zettel, deine angebliche Schwangerschaft und last but not least: den Computervirus.«

»Vielleicht ist ja alles tatsächlich nur ein blöder Zufall gewesen«, wandte ich vorsichtig ein, ohne selbst wirklich daran zu glauben. »Bewiesen ist schließlich gar nichts.«

»Ein blöder Zufall ist, wenn man dreimal hintereinander vom Blitz getroffen wird. Aber hinter all diesen Vorfällen steckt System. Das sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock.«

Zum Glück wurde in diesem Moment unser Milchkaffee serviert, sodass ich ein wenig Zeit hatte, mir alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. »Aber was verspricht er sich davon, dass er so nett zu mir ist?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort selbst kannte.

»Das liegt doch auf der Hand«, echauffierte sich Charlotte und rührte dabei so heftig in ihrer Tasse, dass der Kaffee überschwappte. »Dass er dich umgarnt, ist doch nur Teil seines intriganten Spiels. Wahrscheinlich denkt er, er könnte dich mit dieser Süßholzraspelei um den Finger wickeln und dazu bringen, auf den Abteilungsleiterposten zu verzichten. Oder er will dich aushorchen, um an Informationen zu gelangen, die er gegen dich verwenden kann. Oder aber – und das halte ich für am wahrscheinlichsten – er schmeißt sich an dich ran, damit niemand auf die Idee kommt, dass er derjenige sein könnte, der deine Arbeit sabotiert.« Sie lachte bitter. »Oder er will dich einfach flachlegen.«

»Blödsinn. Er weiß schließlich, dass Conrad und ich ein Paar sind.«

»Wie bitte?!?« Vielleicht, dachte ich, sollte ich für Charlotte besser mal schnell eine Papiertüte organisieren. Sie sah aus, als wäre sie kurz vorm Hyperventilieren. »Du hast ihm von Conrad erzählt? Bist du eigentlich komplett übergeschnappt!?«

»Im Nachhinein könnte ich mich ja selbst dafür ohrfeigen. Es ist mir einfach so rausgerutscht«, gab ich kleinlaut zu. »Außerdem habe ich zu dem Zeitpunkt noch geglaubt, Kai würde sich schon bald die Radieschen von unten ansehen.«

»Unkraut vergeht nicht. Na, wie auch immer – sei bitte nicht so bescheuert, noch einmal auf diesen Bastard reinzufallen.«

Ich schwor es ihr hoch und heilig. Getrieben von schlechtem Gewissen, ließ ich mir darüber hinaus das Versprechen abnehmen, am kommenden Donnerstagabend auf Ben aufzupassen. Andreas war von seinem Chef zu einer Geburtstagsfeier eingeladen worden. Nebst Gattin. Hundsmiserables Timing! Da am darauffolgenden Tag die Präsentation stattfinden sollte und mein Konzept längst noch nicht fertig war, hatte ich eigentlich vorgehabt, mir den Abend frei zu halten. Dieser Puffer war nun dahin.

Aber zum einen wollte ich Charlotte nicht hängen lassen, zum anderen konnte ich es, nach dem, was ich im Restaurant gesehen hatte, nicht verantworten, ihren Mann allein zu dieser Feier gehen zu lassen. O. K., Planänderung: Dann würde Andreas mir eben seinen Computer zur Verfügung stellen müssen, damit ich arbeiten konnte, während Ben schlief.

Doch spätestens seit Herrn Hasenkötters Physikstunden hätte ich eigentlich wissen müssen, dass zwischen Theorie und Praxis oft ein himmelweiter Unterschied bestand …


Kapitel 11

Pünktlich zur vereinbarten Uhrzeit stand ich vor dem bunten Tonschild, um meinen Babysitterdienst anzutreten. Andreas öffnete mir die Haustür. »Willkommen im Terrorhauptquartier! Du wirst schon sehnsüchtig erwartet.« Er nahm mir die Jacke ab und führte mich ins Wohnzimmer, wo Ben auf seiner Krabbeldecke lag. »Fühl dich ganz wie zu Hause. Charlotte hat mir erzählt, dass du arbeiten musst. Mein Laptop steht dort auf dem Tisch. Ich habe ihn schon mal angeschmissen, du kennst dich ja damit aus.«

»Auskennen ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt.« Ich drückte meinem Patenkind einen Kuss auf die Nasenspitze. »Aber du hast doch Ahnung von diesem ganzen PC-Zeugs. Ist es eigentlich möglich, jemandem absichtlich einen Virus auf den Computer zu schicken, per E-Mail beispielsweise?«

»Aber sicher. Vorausgesetzt, man kennt sich damit aus.« Mit konzentriertem Gesichtsausdruck band Andreas sich seine Krawatte und rückte den Knoten zurecht. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du das fragst?«

»Och, nur so interessehalber.« Ich hatte keine Lust, auf die Schnelle die ganze leidige Geschichte aufzurollen. »Müsst ihr nicht langsam los?«

»Stimmt, du hast recht.« Andreas warf einen raschen Blick auf die Uhr, die über der Wohnzimmertür hing. »Charly, hau rein, es wird Zeit!«, rief er in Richtung Badezimmer.

»Ich komme sofort«, tönte es gedämpft zurück.

»Meinst du sofort im Sinne von: jetzt? Oder sofort im Sinne von: in zwei Stunden?« In gespielter Verzweiflung raufte Andreas sich die Haare. »Warum seid ihr Frauen mit euren Zeitangaben immer so furchtbar unpräzise?«

Wenige Minuten später kam Charlotte völlig aufgelöst ins Wohnzimmer gestürzt. »Oh Gott, Mel, ich bin so nervös. Worüber soll ich mich mit Andreas’ Chef bloß unterhalten?«

»Ach, mach einfach ein bisschen Smalltalk«, riet ich meiner Freundin. »Worüber man halt so spricht, wenn man sich nicht besonders gut kennt. Am besten stellst du dir vor, du wärst bei Bens Krabbelgruppe.«

»Meinst du wirklich, dass Andreas’ Boss sich für Windeln und Dinkelbrei interessiert? Auch die Verdauung ist unter Müttern immer ein sehr beliebtes Thema.«

»O. K. Vergiss meinen Vorschlag. Sprich vielleicht doch lieber übers Wetter.«

Charlotte stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mir kommt es so vor, als hätte ich die letzten Monate mit Ben, abgeschnitten von der Außenwelt, auf einer einsamen Insel verbracht.«

»Hinter den Windelbergen bei den kleinen Zwergen«, ulkte Andreas vergnügt.

»Sehr witzig!«, fuhr Charlotte ihren Mann an. »Vielleicht sollte ich, bevor wir gehen, noch schnell einen Blick in die Zeitung werfen. Ist heute irgendwas Wichtiges passiert? Ein Reaktorunglück? Korruption? Gammelfleisch? Nun sagt schon!«

»Nein, nur so das Übliche«, versuchte ich meine Freundin zu beruhigen, aber die war längst schon beim nächsten Thema angelangt. »Wie sehe ich aus? Ich wollte ja noch eine Blitzdiät machen, aber eine, die in fünf Minuten wirkt, habe ich nirgendwo gefunden.«

»Charly, du siehst toll aus!«, versicherte ich meiner Freundin und meinte es auch so. Ausnahmsweise saß sogar Charlottes Frisur tadellos.

»Ja, findest du?«, fragte sie unsicher und strich sich dabei den Rock ihres Kleides glatt. »Ehrlich?«

»Ehrlich«, beteuerte ich.

»Da hörst du es.« Andreas verdrehte die Augen. »Mir glaubt sie das ja nicht.«

»Nur dein Kleid …«

»Was ist mit dem Kleid?«, fragte Charlotte alarmiert.

Ich hatte Mühe, mir ein Grinsen zu verkneifen. »Die Stola passt irgendwie nicht richtig dazu.«

»Die Stola? Welche Stola? Aber zu dem Kleid gehört doch überhaupt keine Stola!« Charlotte griff tastend auf ihre Schulter und hielt einen Moment später eine weiße Stoffwindel mit kleinen blauen Bärchen in den Händen. »Oh Gott, das Spucktuch! Das habe ich ja völlig vergessen. Meine Güte, Mel, wie gut, dass du da bist. Andreas hätte mich mit dem vollgesabberten Tuch auf der Schulter losgehen lassen. Da kannst du mal wieder sehen, wie genau er mich anschaut.« Sie kniete sich neben Ben auf die Krabbeldecke, um sich von ihrem Sohnemann zu verabschieden. Die Trennung fiel ihr sichtlich schwer. »Soll ich nicht vielleicht doch lieber zu Hause bleiben? Fühl mal, Mel, ist Bens Köpfchen nicht ein bisschen heiß? Und was ist das für ein merkwürdiger roter Fleck hier an seinem Handgelenk? Meinst du wirklich, du kommst klar? Hast du meine Handynummer?«

Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Ich hatte Charlotte schon so oft auf ihrem Handy angerufen, dass ich eher die Nummer der Notrufzentrale vergessen würde.

»Jetzt aber raus hier!«

Nachdem ich Charlotte aus ihrem eigenen Haus geschmissen hatte, widmete ich mich meinem Patenkind. Im Gegensatz zu seiner Mutter war Ben die Ausgeglichenheit in Person. Bis die Schlafenszeit gekommen war.

»So, jetzt gehen wir mal schön in die Heia«, erklärte ich ihm freundlich.

»Ääääh!« Entweder hatte er partout keine Lust zu schlafen, oder er war erbost, weil er mich bei einer verbalen Finte erwischt hatte. Von wegen »gehen WIR in die Heia« … Ich hatte nicht vor, mich aufs Ohr zu hauen. Im Gegenteil: Auf mich wartete noch eine Menge Arbeit!

»Mäuschen, du musst jetzt einschlafen, morgen ist wieder ein schöner neuer Tag«, versuchte ich, Ben die Sache noch einmal schmackhaft zu machen.

»Äääää« und »äääää« und »äääää«. O. K., das waren starke Argumente, über die es sich lohnte nachzudenken. Ich versprach Ben, dass er noch fünf Minuten aufbleiben durfte, und ging in die Küche, um einen Beruhigungstee zu kochen. Für mich, nicht für Ben. Denn langsam wurde ich kribbelig. Komme, was da wolle, dachte ich, ich muss die Präsentation heute Abend unbedingt fertig kriegen. Und ich hatte mich noch nicht einmal vor den Computer gesetzt, geschweige denn die Maus in die Hand genommen.

Wie viele seiner männlichen Geschlechtsgenossen schien auch Ben für Karrierefrauen wenig übrigzuhaben. Er dachte gar nicht daran, mich in Ruhe arbeiten zu lassen, und sabotierte meinen beruflichen Aufstieg nach Kräften. Schon beim Anblick seines Bettchens schrie der kleine Mann, als wollte ich ihn abmurksen. Vielleicht hatte er Bauchweh, bekam ein neues Zähnchen, oder er vermisste seine Mama oder, oder, oder … Irgendwann siegte die Müdigkeit aber doch. Obwohl er sich tapfer dagegen wehrte, fielen Ben die Augen zu.

Schnell stürzte ich an Andreas’ Laptop, schob die mitgebrachte CD ein und begann, meiner Präsentation den letzten Schliff zu verleihen. Eine echte Herausforderung. Denn jedes Mal, wenn es mir gelungen war, mich in die Materie einzuarbeiten, meldete Ben sich lautstark zu Wort.

Ich bekam eine vage Vorstellung davon, was es bedeutete, rund um die Uhr für ein Kind da sein zu müssen. Wer keine Möglichkeit hatte, seine Elterntauglichkeit am lebenden Objekt zu testen, konnte alternativ auch die halbe Nacht einen nassen Sandsack durch die Wohnung schleppen und dabei das Radio bis zum Anschlag aufdrehen. Aber bitte keine laute Musik – das wäre zu einfach! –, sondern dieses nervtötende Pfeifen, Knirschen und Rauschen, das man empfängt, wenn man das Programm nicht richtig reinbekommt. Denn das Schlimmste an Bens Schreierei war nicht etwa die Lautstärke, sondern die Frequenz, die durch Mark und Bein ging.

In meiner Verzweiflung versuchte ich es mit allen möglichen Tricks und Kniffen, sogar mit Bestechung: »Wenn du jetzt schön schläfst und deine Tante diese blöde Präsentation fertig machen lässt, kauft sie dir ein Schaukelpferd.«

»Ääääää!«

»Mit sechzehn ein Mofa?«

»Uääääääääää!«

Wie hielten Eltern dieses Geschrei ohne Ohrenstöpsel, Psychopharmaka oder sonstige Drogen bloß aus, ohne dabei verrückt zu werden? Vielleicht bekamen sie nach einer Weile Hornhaut auf dem Trommelfell. Ja, genau so musste es sein!

Zum Glück brauchte selbst Ben zwischen den Schreianfällen Erholungspausen, und so schaffte ich es unter Aufbietung meiner letzten Kraftreserven doch noch irgendwie, mein Konzept in eine präsentationsreife Form zu bringen. Heureka! Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung brannte ich die Daten auf CD. Da nicht davon auszugehen war, dass Andreas und Charlotte Zeit und Muße finden würden, sich bei uns im Hotel einzuquartieren, um kulturelle oder auch andere Höhepunkte zu genießen, löschte ich das Konzept von Andreas’ Rechner. Uff, geschafft. Gerade noch rechtzeitig, bevor Ben wieder zu schreien begann.

Ring, ring, ring.

Im Halbschlaf tastete ich wie üblich links von mir nach dem Wecker. Doch da war nichts.

Ring, ring, ring.

Probehalber versuchte ich es auf der anderen Seite und ertastete neben mir auf dem Sofa ein kleines warmes Bündel, das wild hin und her zappelte. Langsam begriff ich, dass es nicht mein Wecker, sondern das Telefon gewesen war, das mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Leider war nicht nur ich, sondern auch Ben von dem Klingeln wach geworden. Die großen blauen Augen wurden geflutet, und er verzog weinerlich das Schnütchen. Oje, Unwetterwarnung! Bevor er erneut zu schreien beginnen konnte, nahm ich ihn auf den Arm und wiegte ihn sanft hin und her. Mit der freien Hand schnappte ich mir das Telefon und meldete mich verschlafen: »Bei Sommer.«

»Hi, Mel, Charlotte hier.« Im Hintergrund waren leise Musik und Gelächter zu hören. »Ich wollte nur mal nachhorchen, ob bei euch alles in Ordnung ist. Schläft Ben?«

»Jetzt nicht mehr«, knurrte ich. »Gerade ist er aufgewacht.«

»Hab ich’s doch gewusst. Siehst du, als Mutter hat man so was im Gefühl.«

Nichts gegen Charlottes Mutterinstinkte, aber das konnte ich so nicht stehenlassen. »Das Klingeln des Telefons hat deinen Sohn geweckt. Mich übrigens auch«, setzte ich noch vorwurfsvoll hinzu.

»Oh sorry. Wie gesagt, ich wollte mich nur vergewissern, dass es euch gut geht. Dann schlaft mal schnell weiter.«

Was leichter gesagt als getan war. Denn jetzt, da Ben schon einmal wach war, gelüstete es ihn nicht bloß nach einem Fläschchen, sondern auch nach einer weiteren Kostprobe meiner Sangeskunst. Und so stimmte ich wohl schon zum hundertsten Mal in dieser Nacht La Le Lu an.

Als ich um kurz nach halb drei den Schlüssel in der Haustür hörte, hatte ich den kleinen Mann gerade wieder mit List und Tücke ins Bettchen verfrachtet.

Allerdings sah es nicht so aus, als hätten Bens Eltern ihren freien Abend wirklich genossen. Vor allem Charlotte zog ein Gesicht, als käme sie gerade von einer Beerdigung und nicht von einer Party.

»Und? Wie war’s?«, fragte ich vorsichtig. »Habt ihr euch gut amüsiert?«

»Das solltest du besser meinen Mann fragen.«

»Ach, jetzt hör schon auf, Charly!« Andreas war sichtlich ungehalten. »Was ist schlimm daran, wenn man mit seinen Kollegen zusammen mal etwas Spaß hat?«

»Kollegen? Du wolltest wohl sagen: Kolleginnen«, erwiderte Charlotte spitz.

»Worin besteht denn da der Unterschied?!«

»Du meinst, abgesehen von dem Hintern und den Brüsten? Eigentlich müsstest du das doch am besten wissen. Du hast die kleine Schlampe aus dem Vertrieb doch mit deinen Blicken fast ausgezogen.« Charlotte schnaubte vor Wut. »Was bei dem knappen Fummel allerdings auch kein allzu großes Kunststück gewesen ist.«

Vor meinem inneren Auge erschien das raubtierhafte Geschöpf, das Andreas neulich zum Griechen begleitet hatte. Auch an das Kleid, das die Latinoschönheit getragen hatte, konnte ich mich noch sehr gut erinnern. Obwohl die Bezeichnung Kleid für die paar Quadratzentimeter Stoff fast schon ein wenig hochgegriffen war. »Kleidchen« traf es wohl eher. Von daher konnte ich Charlottes Aufregung durchaus verstehen. Ganz im Gegensatz zu Andreas.

»Mit Blicken ausgezogen? Pah, was für ein Unsinn. Außerdem: Woher willst du wissen, wo ich hingeguckt habe. Schließlich hast du ununterbrochen auf die Uhr geschaut. Und wenn du deine Augen mal ausnahmsweise davon losreißen konntest, hast du dein Handy hypnotisiert.«

»Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Wütend pfefferte Charlotte ihre Handtasche in die Ecke. »Im Gegensatz zu dir fällt es mir eben schwer zu vergessen, dass wir ein Baby zu Hause haben.«

»Das bei Melina in den besten Händen gewesen ist.«

Melina? Das war mein Stichwort. Nichts wie nach Hause! Sicher konnte es nicht schaden, wenn ich vor der Präsentation noch ein paar Stündchen Schlaf bekam. Schnell sprang ich auf und suchte meine Sachen zusammen. »Hört auf, euch zu streiten, und vertragt euch.«

Nachdem ich mich von Andreas verabschiedet hatte, begleitete Charlotte mich zur Tür. Sie sah ziemlich geknickt aus, was ich ihr noch nicht einmal verdenken konnte.

»Mach dir mal keine Sorgen, Charly. Die Tussi aus dem Vertrieb ist doch überhaupt keine Konkurrenz für dich«, versuchte ich sie aufzubauen. »Ich glaube nicht, dass Andreas auf so eine Latinoschönheit wirklich abfährt. Klar, so dunkle Locken machen auf den ersten Blick mächtig was her …«

Charlotte sah mich an, als ob ich nicht mehr ganz dicht wäre. »Wie kommst du darauf, dass Daniela dunkle Locken hat? Sie ist blond, von Locken keine Spur. Zumindest auf dem Kopf.«

»Umso besser.« Ich fühlte mich unendlich erleichtert.

»Aber ich glaube nicht, dass Daniela die Frau ist, mit der Andreas ein Verhältnis hat. Erstens wäre er wohl kaum so dämlich, vor meinen Augen mit ihr herumzuflirten, und zweitens benutzt sie Eternity von Calvin Klein. Das Parfüm an Andreas’ Hemd hat anders gerochen.«

Bei ihrer Exkursion durch die Parfümerien der Stadt hatte Charlotte sich zu einer echten Duftexpertin gemausert. Vielleicht sollte ich sie einfach mal bei Wetten, dass …? anmelden, dann wäre der ganze Zirkus wenigstens nicht umsonst gewesen.

Ich gähnte herzhaft. Nicht dass mich das Thema gelangweilt hätte, aber die Müdigkeit und Bens Schreiattacken forderten ihren Tribut.

»Sorry, dass ich dich noch so vollgequatscht habe.« Charlotte half mir in meine Jacke. »Jetzt guck mal, dass du nach Hause kommst. Du bist bestimmt hundemüde. Noch mal danke, dass du auf Ben aufgepasst hast. Erst recht, wo doch morgen«, sie stockte und korrigierte sich nach einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr rasch, »erst recht, wo doch heute so ein wichtiger Tag für dich ist.«

»Wird schon schiefgehen.«

Charlotte umarmte mich. »Mach’s gut und viel Glück!«

Das konnte ich brauchen!


Kapitel 12

Der Tag der Vorentscheidung war gekommen. Ich musste beweisen, dass ich eine würdige Marketingleiterin sein würde, musste zeigen, dass ich die Kai Hoffmanns dieser Welt locker in die Tasche stecken konnte! An diesem Tag musste ich in Topform sein! War ich aber leider nicht … Ich fühlte mich so fit, als wäre ich kopfüber von einem Hochhaus gesprungen und anschließend von einer Planierraupe platt gewalzt worden. Nicht genug, dass ich todmüde und völlig übernächtigt war, was an und für sich schon ausgereicht hätte, um sich beschissen zu fühlen, darüber hinaus hatte mich eine Erkältung mit voller Breitseite erwischt. Meine Nase war so verstopft wie die Münchner Innenstadt morgens um sieben. Außerdem litt ich unter Kopfweh, Schluckbeschwerden und höllischen Gliederschmerzen. Dass ich genau wusste, wem ich diesen Zustand zu verdanken hatte, steigerte mein Allgemeinbefinden nicht sonderlich. Wahrscheinlich hatte Kai absichtlich eine Extraladung Bazillen rund um meinen Schreibtisch versprüht …

Aber es half ja alles nichts! Und wenn ich mit dem Kopf unter dem Arm in den Konferenzraum marschieren müsste – krankmelden kam überhaupt nicht in die Tüte. Jeder würde annehmen, ich versuchte, Zeit zu schinden oder mich zu drücken. Obwohl mir, das musste ich ehrlich zugeben, auch dieser Gedanke schon gekommen war.

»Mensch, du wärst mal besser im Bett geblieben.« Yvonne, die sehr darauf bedacht war, mir nicht zu nahe zu kommen, betrachtete mich aus einiger Entfernung mitfühlend. »Bist du dir sicher, dass ich die Präsentation nicht für dich absagen soll?«

»Todsicher.« Nervös schaute ich auf die Uhr.

»Bist du denn gestern Abend noch fertig geworden?«

»Jip.« Triumphierend schwenkte ich die CD-Hülle. »Eine echte Punktlandung. Ich geh jetzt alles noch einmal in Ruhe durch, dann kann’s von mir aus losgehen.«

Mit einem extra starken Kaffee bewaffnet, verschwand ich im Büro. Gerade hatte ich die CD in meinen Computer eingelegt, als Yvonne ins Zimmer gestürzt kam. »Du sollst bitte mal kurz zu Verena an den Empfang kommen.«

»Jetzt sofort?«

Yvonne nickte nachdrücklich. »Es klang dringend.«

Widerstrebend machte ich mich auf den Weg zur Rezeption. »Was gibt’s denn so Wichtiges?«

Verena sah vom Belegungsplan auf. »Na ja, sooo wichtig ist es nun auch wieder nicht. Die Druckerei hat eben das neue Briefpapier geliefert.«

Och, nö, das hätte nun wirklich bis nach der Präsentation Zeit gehabt! Als ich mit einer Kiste Briefbögen unter dem Arm ins Büro zurückkehrte, saß Kai, die langen Beine lässig von sich gestreckt, an meinem Schreibtisch. Wahrscheinlich hatte er gedacht, ich würde länger wegbleiben, und daher die Gunst der Stunde genutzt, um mich ein wenig auszuspionieren. Das sah diesem hinterhältigen Schuft ähnlich!

»Suchen Sie an meinem Schreibtisch irgendetwas Bestimmtes?«, fragte ich spitz. »Oder haben Sie es sich einfach nur so zum Spaß auf meinem Platz gemütlich gemacht?«

Der Mistkerl war so abgebrüht, dass er noch nicht einmal besonders schuldbewusst aussah. Kein Wunder: Lug und Betrug gehörten schließlich zu seinen ganz normalen Umgangsformen. Und natürlich hatte er auch gleich eine plausible Erklärung parat: »Ihr Telefon hat geklingelt, da bin ich rangegangen.«

»Und?«, fragte ich, um ihn in die Enge zu treiben. »Wer war’s?«

»Wer war was?«

»Na, am Telefon.«

»Ach so, das. Niemand.« Diese linke Bazille konnte lügen, ohne rot zu werden.

Ich spürte, wie mir die Galle hochstieg. »Wenn niemand am Telefon gewesen ist, wieso hat es dann geklingelt?«

»Falsch verbunden.« Kai machte immer noch keine Anstalten, meinen Platz zu räumen.

»Danke, dass Sie meinen Stuhl warm gehalten haben. Aber Sie können jetzt wieder aufstehen.«

Nachdem Kai sich endlich getrollt hatte, ging ich noch einmal meine Präsentation durch. Vielmehr: Ich versuchte es. Denn jedes Mal, wenn ich auf die CD zugreifen wollte, bekam ich die gleiche Meldung: »Datenträger defekt. Bitte legen Sie eine neue CD ein.«

Hinter meinen Schläfen begann es zu rauschen. Ich wusste genau, dass ich am Vorabend den Brennvorgang korrekt abgeschlossen hatte. Vielleicht befand sich die CD nur nicht richtig im Laufwerk. In heller Aufregung legte ich die kleine silberne Scheibe mit zitternden Fingern neu ein und startete einen weiteren Versuch, an meine Präsentation zu kommen.

Fehlanzeige!

Das leise Rauschen hinter meinen Schläfen schwoll an und steigerte sich schließlich zu einem wilden Tosen, laut und grollend, wie die Brandung des Pazifiks. Nach gefühlten hundert weiteren Anläufen kam ich auf die Idee, mir die CD ein wenig genauer anzuschauen.

Oh mein Gott! Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Ich traute meinen Augen kaum. Kein Wunder, dass die Daten nicht gelesen werden konnten.

Quer über die silberne Scheibe verlief ein Kratzer, so tief wie der San-Andreas-Graben.

Mit gesenktem Kopf schlich ich den Gang entlang zum Konferenzraum. So fühlte es sich also an, wenn man sich auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung befand. Die Präsentation, die meine große Chance war, mein Können unter Beweis zu stellen und Kai beim Kopf-an-Kopf-Rennen um den Abteilungsleiterjob zu überholen, drohte ein Fiasko zu werden. Ich verspürte ein eigenartig beklemmendes Gefühl in der Brust, gerade so, als hätte ich einen Tennisball verschluckt. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Tränen an. Den Triumph, mich weinen zu sehen, gönnte ich Kai nicht. Das wäre für ihn vermutlich das i-Tüpfelchen gewesen, die Schokokekse zum Kaffee, das Sahnehäubchen auf dem Cappuccino, das letzte Quäntchen Genugtuung, das seinen Sieg perfekt gemacht hätte. Denn egal, wie man es auch drehte und wendete: Ohne die CD war ich geliefert. Ich konnte ebenso gut gleich nach Hause gehen und Kai zu seiner Beförderung gratulieren.

»Toi, toi, toi, du schaffst das«, flüsterte Conrad mir zu, der zufällig zur gleichen Zeit wie ich vor dem Konferenzraum eintraf.

Wenn der wüsste … Dummerweise hatte ich keine Gelegenheit mehr, Conrad von Kais mieser Sabotage zu erzählen, denn von drinnen winkte uns Ilka bereits ungeduldig herein. Und als wäre die ganze Situation nicht so schon schlimm genug, hatte sie Verstärkung mitgebracht: ihre Mutter, Susanne Wallemrath, Conrads Noch-Ehefrau und seit nunmehr fast zwei Jahren unangefochtener Spitzenreiter meiner wöchentlich aktualisierten Problemcharts.

Das Herz, das mir ohnehin bereits in die Hose gerutscht war, sank noch eine Etage tiefer. Ja, hatten wir denn schon Weihnachten?! Gewöhnlich ließ Susanne sich nur zur Weihnachtsfeier blicken, um den Mitarbeitern die obligatorische Sektflasche zu überreichen und ihnen ein frohes Fest zu wünschen. Ob Ilka ihr erzählt hatte, dass Conrad mit mir ein Verhältnis hatte? Oder hatte Kai sein Insiderwissen bereits über den Flurfunk oder die Lokalpresse publik gemacht? So oder so: Ich konnte mir vorstellen, dass Susanne nicht besonders erfreut darüber war, dass ich mir ihren Gatten nebst Bademantel unter den Nagel gerissen hatte. Ob sie gekommen war, um mir die Augen auszukratzen? Oder um sich an meiner Niederlage zu weiden?

»Lassen Sie sich durch meine Anwesenheit nicht stören«, erklärte Susanne in diesem Moment und lächelte freundlich. »Ich war gerade zufällig im Haus, um ein paar Dokumente zu unterschreiben, da hat unsere Tochter mir von dieser Präsentation erzählt. Ich bin schon sehr gespannt, was Sie sich für unser Hotel und unsere Gäste ausgedacht haben.«

Unsere Tochter, unser Hotel, unsere Gäste – für meinen Geschmack waren das ein bisschen zu viele Gemeinsamkeiten. Allerhöchste Zeit, dass endlich auch »unsere Scheidung« hinzukam.

»So, dann wollen wir mal loslegen«, gab Ilka den Startschuss für meine öffentliche Hinrichtung. »Wer beginnt?«

»Ladies first«, spielte Kai den Gentleman.

Eine Rolle, die ich ihm genauso wenig abkaufte wie die des hilfsbereiten Samariters. Wahrscheinlich konnte er es kaum erwarten mitzuerleben, wie ich ohne meine vorbereitete Präsentation mit Pauken und Trompeten untergehen würde. Insgeheim war ich trotzdem froh, dass er mir den Vortritt ließ. Umso schneller hatte ich die peinliche Vorstellung hinter mir. Ich atmete tief durch. Kopf hoch, Brust raus. Auch wenn die Voraussetzungen alles andere als ideal waren, musste ich versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.

»Back to the roots«, flachste Conrad, als ich mich mit einem dicken schwarzen Edding in der Hand neben dem Flipchart postierte. Bei unseren Meetings kam der große Abreißblock auf Stelzen gelegentlich noch zum Einsatz, für Präsentationen gab es jedoch einen Beamer, mit dem die Daten direkt vom Computer aus ganz bequem auf eine Leinwand projektiert werden konnten. Eine schöne Sache – sofern man etwas zu zeigen hatte …

Ich räusperte mich, doch der Kloß in meinem Hals war hartnäckig. »Leider gab es eine technische Panne«, erklärte ich mit belegter Stimme. Dabei vermied ich es, in Kais Richtung zu sehen. Ein triumphierendes Glitzern in seinen Augen oder ein selbstgefälliges Grinsen hätten gereicht, und ich wäre ihm an die Gurgel gesprungen. »Ist aber nicht weiter tragisch«, versuchte ich mir selbst Mut zuzusprechen. »Auch im Computerzeitalter kann es nicht schaden, hin und wieder zu Stift und Papier zu greifen. Außerdem werden Sie gleich feststellen, dass diese Form der Darbietung hervorragend zu meinem Konzept passt.« Ich scribbelte mit ein paar Strichen einen Notenschlüssel, einen Pinsel und ein aufgeschlagenes Buch auf das Papier.

Während Susanne und Conrad freundlich amüsiert mein Kunstwerk betrachteten, verzog Ilka spöttisch ihren dunkelrotgeschminkten Mund. »Was wird das hier? Montagsmaler?«

»So ähnlich.« Gar nicht mal so übel, die Idee. Dankbar für diese ungewollte Anregung, fuhr ich fort: »Und als ausgefuchste Rateprofis wissen Sie sicher schon, nach welchem Begriff gesucht wird.«

»Kultur!«, rief Susanne mit kindlicher Freude und knuffte Conrad lachend in die Rippen.

Ich musste zugeben, dass Susanne für ihr Alter noch verdammt frisch und jugendlich wirkte. Natürlich hatte sie ein paar Fältchen im Gesicht, aber genau wie die Knitter in ihrem Leinenanzug sahen sie so aus, als gehörten sie ganz einfach dahin. Was die Figur betraf, hätte man Ilka und ihre Mutter von hinten glatt verwechseln können, und in Susannes modischer Kurzhaarfrisur konnte ich nicht ein einziges graues Haar entdecken. Entweder der liebe Gott hatte es gut mit ihr gemeint, oder ihr Friseur verstand sein Handwerk.

»Weißt du noch?« Susannes Augen funkelten vergnügt. »Bei Wer wird Millionär hattest du auch nie den Hauch einer Chance gegen mich.«

Conrad grinste. »Aber nur, weil ich dich immer habe gewinnen lassen. Wenn du verlierst, bist du ja tagelang ungenießbar.«

Der triumphierende Gesichtsausdruck, mit dem Ilka die kleine Kabbelei ihrer Eltern verfolgte, war nicht zu übersehen. Die Vertrautheit zwischen Conrad und Susanne leider auch nicht. Obwohl ich mir einredete, dass das nach so vielen Jahren Ehe ganz normal war, versetzte mir die Szene einen schmerzhaften Stich.

»Richtig: Kultur«, bestätigte ich in Entertainermanier munter, eifrig darum bemüht, mir von meinen Gefühlen nichts anmerken zu lassen. »Kultur pur sozusagen. Musik, Malerei, Literatur …« Wie in Trance spulte ich mein Programm ab. Hin und wieder malte ich aus dem Kopf kleine Skizzen oder Diagramme an das Flipchart. Zugegeben, ein zweiter Picasso war ich nicht gerade, aber ein bisschen mehr als Punkt, Punkt, Komma, Strich brachte ich auf dem Papier schon zustande. Zum Glück war es mir gelungen, vor der Präsentation auf den letzten Drücker rasch noch einige Tabellen und Kostenkalkulationen auszudrucken, die auf meinem Firmenrechner gespeichert waren, sodass ich meinen Vortrag mit Zahlenmaterial unterfüttern konnte.

Dann war Kai an der Reihe. Hat er eigentlich schon immer so ein breites Kreuz gehabt, fragte ich mich unwillkürlich, als er sich in Positur stellte. Vielleicht benutzte er ja auch Schulterpolster, um männlicher zu wirken. Diesem Blender traute ich so ziemlich alles zu …

Mit Hilfe des Beamers warf Kai das Intro seiner Präsentation an die Wand. Zugegeben, das sah schon ein bisschen schicker und professioneller aus als meine naive Malerei.

»Mein Konzept steht unter dem Motto: Bei uns bekommen Sie Ihr Fett weg!«, begann Kai mit ruhiger, tiefer Stimme. »Eine Abnehmkur unter ärztlicher Aufsicht mit begleitendem Beauty- und Wellnessprogramm. Inklusive Vorher-Nachher-Fotos, Personal Training, Ernährungsberatung und allem Pipapo.« Nach einer allgemeinen Einführung und einem kurzen Überblick über das, was uns erwartete, widmete er sich den verschiedenen Themenkomplexen.

»Natürlich sind auch Männer jederzeit herzlich willkommen«, erklärte Kai großzügig, als er bei der Zielgruppendefinition angelangt war. »Allerdings ist das Programm insbesondere auf das weibliche Klientel abgestimmt.«

Den bitteren Geschmack in meinem Mund führte ich auf die Galle zurück, die mir bei Kais Worten hochgestiegen war. »Mich überrascht es nicht, dass Sie keine dicken Frauen mögen«, entfuhr es mir ärgerlich.

Kai hob beschwichtigend die Hände. »Oh, bitte keine voreiligen Schlüsse. Wer fleischlose Gerichte anbietet, muss ja nicht zwangsläufig selbst Vegetarier sein. Ich persönlich mag es durchaus, wenn an einer Frau ein bisschen was dran ist.«

»Kais persönlicher Geschmack steht hier überhaupt nicht zur Debatte«, zischte Ilka mich wütend an. Und mit einem Lächeln in Kais Richtung sagte sie zuckersüß: »Bitte, lassen Sie sich nicht stören, Kai. Fahren Sie fort!«

Ich nahm mir fest vor, von nun an die Klappe zu halten, doch ein paar Minuten später ging es erneut mit mir durch. Kai, der sich mit seiner Zielgruppe bereits voll und ganz zu identifizieren schien, lief gerade zu Höchstform auf. »Wie kleide ich mich figur- und typgerecht? Wie ernähre ich mich richtig?«, deklamierte er mit weit ausholenden Gesten. »Wie bekämpfe ich die Speckpölsterchen gezielt an den Problemzonen? Was kann ich gegen Pfirsichhaut tun? Bei all diesen typischen Frauenthemen stehen Experten unseren Gästen mit Rat und Tat zur Seite.«

Frauenthemen – sehr richtig. Und das kam dabei heraus, wenn Männer sich einmischten. »Und? Was schlagen Sie vor? Wie lässt sich Pfirsichhaut wirkungsvoll bekämpfen?« Meine Stimme triefte vor Ironie. »Mit Nikotin? Schokolade? Alkohol?«

Sichtlich aus dem Konzept gebracht, überflog Kai seine Aufzeichnung. Doch zum Stichwort »Pfirsichhaut« konnte er offenbar nichts Erhellendes finden.

»Bestimmt meinten Sie Orangenhaut«, erlöste Susanne ihn für meinen Geschmack viel zu schnell aus seiner misslichen Lage.

Kai bedankte sich bei seiner Wohltäterin mit einem strahlenden Lächeln. »Orangenhaut, Pfirsichhaut, Apfelhintern, Birnenpopo – bei so vielen süßen Früchtchen kann man schon mal ein bisschen ins Schleudern geraten.« Ilka und Susanne lachten, und sogar Conrad schmunzelte. Elender Verräter!

»Seien wir doch mal ehrlich. Welche Frau wünscht sich nicht insgeheim eine Rundumerneuerung? Jede Frau träumt davon, wie Phönix aus der Asche zu steigen«, machte Kai sich weiter für sein Konzept stark.

»Woher wollen Sie das denn wissen?« Ich schnaubte verächtlich und strich mir eine Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht. »Nur weil Sie ein Mal beim Zahnarzt im Wartezimmer eine Frauenzeitschrift gelesen haben, meinen Sie wohl, Sie wären jetzt ein Experte auf diesem Gebiet, oder was?«

»Würden Sie bitte aufhören, Ihren Kollegen ständig zu unterbrechen, Melina«, wies mich Ilka ärgerlich zurecht. »Sie durften schließlich auch ungestört Ihr Konzept präsentieren. Kai verdient die gleiche Chance.«

Pah, das Einzige, was dieser Schweinepriester verdiente, war eine ordentliche Tracht Prügel! Ich ballte meine Hände so fest zusammen, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen bohrten. Innerlich bebte ich vor Wut. Während Kai weiter in den leuchtendsten Farben beschrieb, wie er übergewichtigen Menschen dabei helfen wollte, nicht nur ihre Pfunde, sondern auch viel Geld im Wallemrath Hotel loszuwerden, versuchte ich, mir eine Strategie zurechtzulegen.

Eins war sicher: Kais jüngste Sabotageaktion zwang mich zu handeln. Ich konnte nicht weiter in aller Seelenruhe zusehen, wie er sich den Job unter den Nagel riss. Mit diesem falschen Spiel durfte er nicht durchkommen! Ich musste unbedingt etwas unternehmen. Bloß: Was?!?

In meinem Kopf herrschte gähnende Leere, wenn man von ein paar vereinzelten Nebelschwaden einmal absah. Vielleicht lag es an der Müdigkeit. Oder an der Erkältung. Möglicherweise war aber auch meine unglaubliche Wut auf Kai schuld daran, dass ich außerstande war, auch nur einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen, der nichts mit Mord oder Folter zu tun hatte.

»Melina?!«

Ich zuckte zusammen, als ich meinen Namen hörte. »Wie bitte?«

»Mir scheint, Sie sind nicht richtig bei der Sache«, tadelte die Fürstin der Finsternis mit vorwurfsvollem Blick.

»Verzeihung. Ich bin heute einfach nicht auf der Höhe. Das Baby hat die halbe Nacht geweint …«

Ilkas tadellos gezupften Augenbrauen schnellten nach oben. »Offenbar sind Sie immer für eine Überraschung gut. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie ein Baby haben.«

»Ich auch nicht. Also, ich meine: hab ich auch nicht.« Noch nicht, leider – setzte ich mit einem kurzen Seitenblick auf Conrad noch gedanklich hinzu.

»Vielen Dank für Ihre Mühe.« Erstaunlicherweise sah Ilka bei diesen Worten nicht nur Kai, sondern auch mich an. Vielleicht hatte sie aber auch lediglich ein bisschen geschielt. »Ich denke, wir haben zwei interessante Konzepte vorgestellt bekommen, grundlegend verschieden, sowohl was den Inhalt als auch was die Form der Darbietung betrifft. Zu gegebener Zeit werden wir Sie wissen lassen, für welches Konzept wir uns entschieden haben.«

Aufatmend stürmte ich aus dem Konferenzraum. Geschafft! Zwar hatte ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber ich war auch nicht heulend zusammengebrochen. In Anbetracht der Lage war das beinahe schon mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.

Die Vorstellung, Kai gleich im Büro gegenüberzusitzen, war mir unerträglich, und so flüchtete ich an den einzigen Ort im Hotel, an dem ich vor ihm sicher war: die Damentoilette. Nachdem ich die Tür meiner Kabine sorgfältig von innen verriegelt hatte, setzte ich mich auf den geschlossenen Toilettendeckel und starrte vor die weißen Wandfliesen. Meine Augen brannten, doch die erwartete Tränenflut blieb aus. Angestrengt überlegte ich, wie ich mich gegen Kais Intrigen zur Wehr setzen sollte. Nach einer Weile – waren zehn Minuten vergangen oder eine halbe Stunde? – ließ die rettende Idee zwar immer noch auf sich warten, aber zumindest hatte ich meine Nerven wieder so weit im Griff, dass ich mich stark genug fühlte, Kai gegenüberzutreten.

Als ich die Toilettenkabine verließ, betrat gerade Ilka den Waschraum. Mit dem Mut der Verzweiflung stellte ich mich ihr in den Weg. »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«

»Hier?« Irritiert ließ Ilka ihren Blick über die Waschbecken gleiten.

»Es ist dringend.«

»Bei mir auch.« Unruhig trat Ilka von einem Fuß auf den anderen. »Warum lassen Sie sich von Marianne nicht einfach einen Termin geben?«

So lange konnte ich nicht warten! Bis die Fürstin endlich für mich zu sprechen war, hatte mich der Mut für diese Unterredung womöglich wieder verlassen, oder das nächste Desaster, das mich den Job kosten konnte, war bereits passiert. Ich versuchte, möglichst gefasst und ruhig zu klingen, obwohl meine Hände vor Nervosität eiskalt waren. »Ich weiß, das hört sich komisch an, aber irgendjemand versucht, meine Arbeit zu sabotieren.«

»Sie haben recht«, sagte Ilka völlig emotionslos.

»Sie wissen davon?!« War Ilka nur Mitwisserin, oder war sie an dieser Verschwörung womöglich sogar beteiligt?

»Nein, ich meine, Sie haben recht, dass es sich komisch anhört.« Ilka verzog spöttisch den Mund. Nur ein leichtes Kräuseln der Oberlippe – nichts weiter. Aber es reichte völlig, um ihre Geringschätzung zum Ausdruck zu bringen und mir das Gefühl zu vermitteln, dass ich der letzte Depp war. Diesen Oberlippentrick – hatte sie eigentlich die rechte oder die linke Seite leicht angelupft? – musste ich mir unbedingt merken. Gab es in den Staaten vielleicht ein Seminar, wo man so etwas lernen konnte? »Und wer ist Ihrer Meinung nach für diese Sabotage verantwortlich?«, fragte Ilka, sichtlich genervt, dass ich sie belästigte.

Ich zögerte einen Moment. Mein Mund war plötzlich staubtrocken, die Zunge klebte förmlich an meinem Gaumen. »Eigentlich kommt dafür nur einer infrage«, brachte ich mühsam hervor.

»Könnten Sie bitte etwas konkreter werden, anstatt mir mit diffusen Andeutungen meine Zeit zu stehlen? Wie gesagt, ich hab’s eilig.« Fast tat sie mir ein wenig leid, wie sie an meinem rechten Ohr vorbei sehnsüchtig die Toilettentür anpeilte.

»Nun, ich glaube, dass Kai Hoffmann meine Arbeit sabotiert. Die CD, auf der meine Präsentation abgespeichert war, ist mutwillig zerstört worden. Das kann kein Zufall gewesen sein.«

»Was Sie nicht sagen, Melina. Offenbar sind Sie keine allzu gute Verliererin. Ich persönlich finde es ja etwas unfein, um nicht zu sagen schäbig, Ihrem Konkurrenten so etwas zu unterstellen. Haben Sie das wirklich nötig? Ich würde mich nicht gerade zur Vorsitzenden Ihres Fanclubs wählen lassen, aber etwas mehr menschliche Größe hätte ich schon von Ihnen erwartet. Solche an den Haaren herbeigezogene Verdächtigungen sind nun wirklich unterstes Niveau.«

An den Haaren herbeigezogene Verdächtigungen? Unterstes Niveau? Was sollte ich auf diese Beleidigungen bloß erwidern? Ich wollte Ilka nicht auf die Füße treten – dafür aber umso lieber in den Hintern! Um nichts zu sagen, was ich später bereuen würde, zählte ich im Geiste bis zehn. Diesen kurzen Moment der Unaufmerksamkeit nutzte Ilka geschickt aus. Flink wie ein Hase schlug sie um mich herum einen Haken und riss die Toilettentür auf. Doch so leicht ließ ich mich nicht abschütteln.

»Es ist ja nicht bloß die beschädigte CD – auch Yvonnes Mitteilung, dass der Fototermin für die Imagebroschüre vorverlegt wurde, muss er unterschlagen haben. Außerdem hat jemand«, schnell korrigierte ich mich, »außerdem hat Kai meinen Computer mit einem Virus verseucht.« Die Sache mit der angedichteten Schwangerschaft ließ ich lieber unerwähnt. Bei diesem Thema war Ilka mit Sicherheit befangen.

»Würde es Ihnen was ausmachen, draußen zu warten?«, unterbrach Ilka mich unwirsch. Während sie bereits an dem Verschluss ihrer Hose herumnestelte, schob sie mich rückwärts aus der Kabine.

»Verzeihung.« Beschämt trat ich ein paar Schritte nach hinten. Heiliger Bimbam, wie tief war ich gesunken, dass ich meine Chefin sogar bis auf die Pipibox verfolgte!?

Von drinnen vernahm ich lautes Prasseln. Ilka musste das Wasser bis zum Hals gestanden haben. Nachdem die Geräuschkulisse verebbt war, richtete sie das Wort durch die geschlossene Tür wieder an mich. »Sie haben Glück, dass ich so vergesslich bin. Dieses Gespräch hier hat – schon in Ihrem eigenen Interesse – nie stattgefunden. Außerdem: Selbst wenn an Ihrer abenteuerlichen Geschichte etwas dran sein sollte – was ich im Übrigen sehr bezweifele –, müsste eine Führungskraft eigentlich in der Lage sein, mit dieser Situation umzugehen.«

Zack, abgewatscht. Aus dieser Richtung war ganz bestimmt keine Hilfe zu erwarten. Wie ein getretener Hund schlich ich an meinen Arbeitsplatz zurück.

Den Rest des Tages behandelte ich Kai, als wäre er Luft. Wenn wir uns gleichzeitig in unserem Büro aufhielten, verschanzte ich mich hinter meinem Computer, außerhalb unseres Büros mied ich ihn, als wäre er radioaktiv verseucht. Was hätte ich auch sonst tun sollen?! Wieder einmal konnte ich ihm nichts beweisen, es gab weder Zeugen noch eindeutige Spuren, und freiwillig würde er wohl kaum zugeben, mit welchen miesen Tricks er gearbeitet hatte, um die Präsentation für sich zu entscheiden. Denn dass er gewonnen hatte, stand für mich außer Frage. Nicht nur, dass Ilka mich als schlechte Verliererin bezeichnet hatte, selbst auf mich hatte sein Konzept griffiger, durchdachter, ja einfach überzeugender gewirkt. Und das hatte vor allem an der Art der Darbietung gelegen.

Als ich Feierabend machte, begann auch Kai gerade, seinen Kram zusammenzupacken. Er musste sich mächtig beeilt haben, denn er holte mich noch vor dem Aufzug ein. Einen Moment war ich versucht, die Treppe zu nehmen. Obwohl – wieso eigentlich? Wenn hier einer einen Grund hatte, mir aus dem Weg zu gehen, dann ja wohl Kai! Auf der Fahrt nach unten heftete ich meinen Blick starr auf die Stockwerkanzeige: 3, 2, 1 … War der Aufzug eigentlich immer schon so langsam gewesen? Hoffentlich blieb er unterwegs nicht stecken, denn Kai und ich eingesperrt in dieser engen Kabine – das würde einer von uns garantiert nicht überleben. Endlich hatten wir das Erdgeschoss erreicht. Schweigend durchquerten wir die Hotellobby und traten fast gleichzeitig durch die geöffnete Eingangstür ins Freie hinaus.

»Ich kann ja verstehen, dass Sie enttäuscht sind«, begann Kai plötzlich wie aus heiterem Himmel. »Aber ich finde, dafür, dass Sie improvisieren mussten, haben Sie sich verdammt gut geschlagen.«

So, das reichte jetzt aber! Was zu viel war, war zu viel. Überheblichkeit, Triumph – zur Not auch Schadenfreude, mit allem hätte ich umgehen können, aber nicht mit diesem gönnerhaften, scheinheiligen Getue. »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich? Glauben Sie, ich hätte Ihre üblen Machenschaften nicht längst durchschaut?«, fauchte ich Kai an. Er hatte genau hinter mir geparkt, sodass wir auf dem Parkplatz die gleiche Richtung einschlugen.

Im Gehen kramte ich meinen Autoschlüssel aus der Tasche. Nichts wie weg hier!, dachte ich. Wenn ich nur eine Minute länger in diese dämliche Visage gucken musste, konnte ich für nichts mehr garantieren. Vor Wut zitternd, stieg ich in mein Auto, startete den Motor und drückte das Gaspedal nach unten. So als hätte mein VW nur darauf gewartet, endlich mal zeigen zu dürfen, was er unter der Haube hatte, röhrte er wie ein brünstiger Hirsch laut auf und preschte mit quietschenden Reifen los. Rückwärts statt vorwärts! Offenbar hatte ich in der Hitze des Gefechts die Gänge vertauscht. Anstatt schnell auf die Bremse zu treten, drückte ich vor lauter Schreck das Gaspedal noch ein bisschen weiter nach unten. In halsbrecherischer Geschwindigkeit schoss der Wagen in die Richtung, in die Kai gerade verschwunden war.

Ich spürte einen dumpfen Aufprall, kurz darauf war ein lautes Knirschen zu hören. Oh mein Gott, ich hatte ihn überfahren! Da hatte ich immer so groß verkündet, dass Kai für den Job über Leichen gehen würde, und in Wirklichkeit war nun ich es, die ein Leben auf dem Gewissen hatte.

Mit schweißnassen Händen tastete ich nach meinem Handy, um Krankenwagen und Polizei zu informieren. Wenn nicht ohnehin jede Hilfe zu spät kam … Durch das offene Seitenfenster versuchte ich, das Ausmaß der Katastrophe abzuschätzen. Ich war auf das Schlimmste gefasst. Blut? Abgetrennte Gliedmaßen? Herausquellende Gedärme? Auszusteigen traute ich mich nicht, denn meine Beine würden mir bestimmt den Dienst verweigern.

»Sie dumme Pute! Haben Sie Ihren Führerschein bei eBay ersteigert?!«, tönte es auf einmal höchst lebendig vom Heck meines Wagens herüber. »Wenn Sie nicht Auto fahren können, dann gehen Sie gefälligst zu Fuß oder nehmen den Bus.«

Gottlob, es ging ihm gut! Noch nie war ich so froh gewesen, Kai Hoffmann zu sehen. Noch dazu lebendig! Meine anfängliche Erleichterung legte sich jedoch schnell wieder. Wie undankbar! Anstatt froh und glücklich zu sein, dass der liebe Gott ihm ein zweites Leben geschenkt hatte, lamentierte er über ein paar Kratzer. Kai kniete vor seinem Allerheiligsten, beäugte den Schaden von allen Seiten und kriegte sich kaum wieder ein.

»Nun regen Sie sich mal nicht künstlich auf. Es ist doch überhaupt nichts passiert.« Mit wackeligen Knien stieg ich aus meinem Wagen.

Kai deutete auf eine fette Beule an seinem Kotflügel. »Nichts? Das nennen Sie nichts?!«

»Eine kleine Schramme. Für einen Schrauber und Bastler wie Sie eine Kleinigkeit.«

»Wissen Sie eigentlich, wie schwierig es ist, für einen Oldtimer Ersatzteile zu bekommen?! Aber was rede ich denn! Sie haben doch überhaupt keine Ahnung von Autos«, echauffierte sich Kai. »Lernen Sie erst einmal Gaspedal und Bremse zu unterscheiden, dann unterhalten wir uns weiter.«

Dieser aufgeblasene Vollidiot! Als gäbe es nichts Wichtigeres als einen Haufen Blech auf vier Rädern. Fast bedauerte ich es schon, dass ich das Gaspedal nicht ein bisschen länger gedrückt gehalten hatte.

Kai blitzte mich wütend an. »Ich hoffe, Sie sind gut versichert.«

»Wieso ich? Es steht doch noch gar nicht fest, wer den Schaden übernimmt. Dafür müsste ja wohl erst einmal die Schuldfrage geklärt werden.«

Ein halb offener Mund lässt nur die wenigsten Menschen intelligent aussehen. Kai gehörte eindeutig nicht dazu. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass es meine Schuld ist, dass Sie rückwärts in meinen Mercedes gerauscht sind!«

Ich nickte nachdrücklich. »Doch genau so ist es. Streng genommen ist sowieso alles Ihre Schuld!« Kai nun auch noch für die Armut in der Dritten Welt und die Klimaerwärmung verantwortlich zu machen war möglicherweise nicht ganz fair. Aber bei einem Mann, der Fairness allenfalls für einen Lückenfüller im Duden hielt, spielte das wohl kaum eine große Rolle. »Wenn Sie meine CD nicht zerstört hätten, damit ich die Präsentation in den Sand setze, wäre ich nicht so von der Rolle gewesen, dass ich den Vorwärts- mit dem Rückwärtsgang verwechselt habe.« Klang doch eigentlich ganz logisch, oder? »Sie sind also selbst schuld, dass Ihre bescheuerte Heckflosse was abbekommen hat.«

»Das sieht die Versicherung unter Umständen aber etwas anders. Außerdem: Wieso sollte ich Ihre CD zerstören?«

Meine Knie hatten aufgehört zu schlottern, dafür zitterte ich jetzt am ganzen Körper. Vor Wut! »Das Unschuldslamm kaufe ich Ihnen nicht ab! Glauben Sie im Ernst, ich wüsste nicht, was hier gespielt wird?! Sie haben doch das Gerücht in Umlauf gebracht, ich sei schwanger.« Ich spießte ihn mit meinem anklagend ausgefahrenen Zeigefinger fast auf. »Aber das war ja Pullala im Vergleich zu Ihren anderen Intrigen. Neulich der verschwundene Zettel vor dem Fotoshooting, der Virus auf meinem Computer und jetzt auch noch die zerkratzte CD. Und wahrscheinlich haben Sie nur probiert, mich zu küssen, um mir Ihre Grippe anzuhängen! Seit Sie hier aufgetaucht sind, versuchen Sie, mir zu schaden und meine Arbeit zu sabotieren.«

Kai, der sich meine flammende Rede schweigend angehört hatte, schüttelte ärgerlich den Kopf. »Pah, lächerlich. Jetzt hören Sie endlich auf mit Ihren haltlosen Unterstellungen, sonst lernen Sie mich mal von meiner unangenehmen Seite kennen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie eine angenehme Seite haben.«

»Wenn Sie möchten, können wir auch gerne die Polizei hinzuziehen. Vielleicht ist die Ihnen ja angenehmer.« Kai wandte sich kopfschüttelnd wieder seinem Auto zu und knurrte: »Frauen wie Sie benutzen den Rückspiegel wirklich nur zum Schminken.«

Ich hatte keine Lust, mich weiter beleidigen zu lassen, deshalb stieg ich einfach in mein Auto, grüßte huldvoll und brauste erneut los. Rückwärts mit Karacho in Kais Auto. Dann legte ich den Vorwärtsgang ein und fuhr in dem beruhigenden Gefühl, Kai einen Denkzettel verpasst zu haben, von dannen.

Pah, von wegen den Rückspiegel nur zum Schminken benutzen! Das Letzte, was ich im Rückspiegel sah, war Kais entsetzter Gesichtsausdruck. Volltreffer. Ich hatte den Mistkerl an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Da, wo es richtig wehtat: an seiner Penisverlängerung!

Das Gefühl des Triumphes hielt jedoch bedauerlicherweise nicht lange an. Zwei Querstraßen weiter sprang ein grünes Männchen auf die Fahrbahn. Da ich nicht an Außerirdische glaubte, musste es sich wohl um einen Polizisten handeln. Und die Kelle, die er in der Hand schwenkte, war auch keine von der Art, mit der man Suppe auszugeben pflegte. Mist, das war einfach nicht mein Tag! Hatten wir vielleicht Freitag, den dreizehnten? Freitag: ja, den dreizehnten jedoch nicht. Seufzend lenkte ich meinen Wagen an den Straßenrand.

Der Ordnungshüter trat an das geöffnete Fenster. Immerhin wusste er, was sich gehörte, er grüßte und stellte sich vor. Dann kam er zur Sache. »Führerschein?«

»Natürlich habe ich einen Führerschein.« Das war an diesem Tag nun schon der Zweite, der an meiner Fahrerlaubnis zweifelte. »Und den habe ich weder in der Lotterie gewonnen noch bei eBay ersteigert«, setzte ich patzig hinzu.

»Das ist schön. Aber wir, bei der Polizei, arbeiten nach dem Motto ›Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser‹. Und wenn Sie bei der Gelegenheit so nett wären, mir auch noch Ihre Fahrzeugpapiere zu zeigen.«

Zähneknirschend kramte ich in meiner Handtasche herum und förderte, nachdem ich einen Labello, einen Kugelschreiber und einen Tampon herausgefischt hatte, auch die gewünschten Papiere ans Tageslicht.

Der Polizist hatte die Wartezeit genutzt, um mein Auto etwas genauer in Augenschein zu nehmen. »Sie wissen, dass Ihre linke Heckleuchte defekt ist?«

»Nein, das weiß ich nicht. Das heißt, eigentlich hätte ich es mir denken können, so wie es vorhin gescheppert hat.«

Reden ist Silber, Schweigen ist Gold. Doch nun war es zu spät. Der Mann in Uniform war bereits hellhörig geworden. »Der Unfall ist also gerade erst passiert?«

Ich nickte.

Der Polizist ging in die Hocke und besah sich den Schaden an meinem Auto etwas genauer. Nachdem er einmal komplett um das Fahrzeug herumgelaufen war, tauchte er wieder neben mir am Fenster auf. »Wären Sie wohl so freundlich, mir den Unfallhergang zu schildern?«

»Ich habe den Vorwärts- mit dem Rückwärtsgang verwechselt. Versehentlich, zumindest beim ersten Zusammenstoß … Ich meine, das kann schließlich jedem mal passieren. Als ich das Auto das zweite Mal gerammt habe …« Beim Blick in das ungläubige Gesicht des Ordnungshüters verstummte ich. Heilandsack, vor lauter Aufregung ritt ich mich immer tiefer in die Scheiße rein. Ohne meinen Anwalt sag ich nichts mehr!

Unschlüssig, was er mit mir anfangen sollte – ob er mich gleich in die Psychiatrie einweisen oder lieber erst in die Ausnüchterungszelle stecken sollte –, betrachtete der Polizist abwechselnd meine Papiere und mein Auto. »Frau Müller, steigen Sie bitte einmal aus«, befahl er schließlich streng.

Können vor Lachen! Von innen stemmte ich mich mit aller Kraft gegen die Autotür, doch es tat sich nichts. Irgendetwas musste sich bei dem zweiten Aufprall verklemmt haben. Fluchend kletterte ich über die Beifahrerseite ins Freie.

»Hören Sie, Lady, ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie sich als Erstes einem Alkoholtest unterziehen.«

Der scharfe Unterton in seiner Stimme war der Tropfen, der das Fass im wahrsten Sinne des Wortes zum Überlaufen brachte. Irgendwo tief in mir drin musste sich eine Schleuse geöffnet haben, denn plötzlich strömten die Tränen in reißenden Sturzbächen über mein Gesicht, so als hätte ich sie mir eigens für diesen Moment aufgespart.

Offenbar war der Polizist doch nicht so ein scharfer Hund, wie er vorgab. Oder ich hatte es mit einem Vertreter der männlichen Spezies zu tun, der Frauen nicht weinen sehen konnte. Tröstend tätschelte er meine Schulter. Ich fand diese mitfühlende Geste rührend – und heulte gleich noch ein bisschen mehr. Die Polizei – dein Freund und Helfer. Schön, am eigenen Leib zu erfahren, dass es sich dabei nicht nur um eine leere Redewendung handelte. Auch wenn mir nicht zu helfen war, einen Freund konnte ich jetzt dringend brauchen! Und so schüttete ich dem völlig verdutzten Polizisten erst einmal mein Herz aus.


Kapitel 13

Ich hielt vor einem hübschen Fachwerkhäuschen mit einem großen verwilderten Garten, in dem jede Menge Blumen blühten. Hier wohnte Kai? Sicherheitshalber schaute ich noch einmal auf meinen Zettel. Amselweg 23, die Adresse stimmte. Ich wusste selbst nicht so genau, was mich hergetrieben hatte. Vielleicht die Hand des Gesetzes? Nachdem ich dem Polizisten die ganze Geschichte von Kai und seinen Intrigen brühwarm erzählt hatte und der anschließende Alkoholtest negativ ausgefallen war, hatte er erstaunlich verständnisvoll reagiert und noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Abgesehen von einem kleinen Bußgeld und einer Mängelkarte, die mich dazu verpflichtete, meine defekte Heckleuchte innerhalb einer Woche reparieren zu lassen, hatte er die Sache mit dem Unfall auf sich beruhen lassen. Nichtsdestotrotz hatte er mir geraten, die Schadensregulierung mit meinem Kollegen schnellstmöglich zu klären. Moralisch sei er auf meiner Seite, rechtlich gesehen jedoch … O. K., O. K., ich hatte verstanden. Eine Anzeige wegen Fahrerflucht war so ziemlich das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte. Abgesehen davon, dass ich Kai meine Versicherungsdaten mitteilen wollte, hatte ich mich dazu durchgerungen, eine Aussprache herbeizuführen. So konnte es auf keinen Fall weitergehen. Wenn Kai einen Meter weiter rechts gestanden hätte, wäre er nun platt wie eine Flunder. Irgendwie geriet die ganze Sache langsam außer Kontrolle. Vielleicht hatte der Vorfall auf dem Parkplatz Kai ja auch wachgerüttelt, und er ließ endlich vernünftig mit sich reden. Obwohl ich mir diesbezüglich eigentlich nicht allzu viele Hoffnungen machte, wollte ich es zumindest probieren. Also hatte ich mir Kais Adresse aus dem Internet rausgesucht und war hergefahren.

Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht eine solche ländliche Idylle. Doch noch etwas passte so gar nicht ins Bild. Wie bei einem Suchspiel in der Zeitschrift, bei dem man die versteckten Fehler finden musste, nahm ich das Haus und den Garten genauestens unter die Lupe. Erst beim zweiten Hinsehen entdeckte ich, was es war. Mitten in einem Beet stand ein leuchtend rotes Bobbycar, ein paar Meter weiter entdeckte ich ein Kinderfahrrad, das ziemlich nachlässig gegen den Gartenzaun gelehnt worden war. Und war das dort hinten nicht ein Roller? Nach der Anzahl der fahrbaren Untersätze zu urteilen, die überall wild verstreut im Garten herumstanden und -lagen, musste es sich um eine Großfamilie handeln. Ärgerlich knallte ich die Autotür zu. Pah, von wegen Single und kalte Pizza! Da hatte ich mir von Kai ja einen schönen Bären aufbinden lassen!

Über einen schmalen Kiesweg, der sich zwischen farbenprächtigen Blumenbeeten entlangschlängelte, erreichte ich die Eingangstür. Im Gegensatz zu Charlottes und Andreas’ Haus hing hier bedauerlicherweise kein Tonschild, das Auskunft über die Anzahl der Bewohner gab. Lediglich eine kleine Messingplatte mit einer Gravur: HOFFMANN.

Zögernd drückte ich den Klingelknopf.

»Hallo«, sagte ich. Ich erkannte die Frau, die mir die Tür öffnete, auf Anhieb. Es war die Blondine, die ich neulich mit Kai beim Eisessen beobachtet hatte.

»Hallo«, erwiderte sie freundlich und wischte sich die Finger an einem karierten Küchenhandtuch ab. Bevor ich mich für die Störung entschuldigen und nach Kai fragen konnte, wandte sie mir den Rücken zu und rief in den dunklen Flur hinein. »Lisa und Laurenz, Finger weg vom Kuchen! Es wird nicht genascht, verstanden!« Sie lachte fröhlich. »Verzeihen Sie, dass ich hier so rumbrülle, aber wenn ich nicht aufpasse, ist das Blech ruck, zuck leer. Meine beiden Racker sind nämlich furchtbare Naschkatzen.«

»Ganz der Papa«, entfuhr es mir.

»Stimmt, aber dummerweise sind sie von beiden Seiten erblich vorbelastet.« Sie strich sich mit den Händen vielsagend über ihre Hüften. »Aber Sie sind bestimmt nicht hier, um mit mir über meine Speckröllchen zu plaudern. Was kann ich denn für Sie tun?«

»Entschuldigung, dass ich einfach so unangemeldet hereinplatze. Ich möchte zu Kai.«

»Kai liegt unter einem Auto.«

»Endlich mal eine gute Nachricht!« Das war mir einfach so rausgerutscht. »Ich hoffe doch sehr, dass das Auto vorher über ihn drübergefahren ist.«

Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, dass ich in friedlicher Mission gekommen war. Aber trotz aller guten Vorsätze hatte ich schon wieder eine Heidenwut auf Kai. Warum er bei seinen Familienverhältnissen geschwindelt hatte, wollte mir einfach nicht in den Kopf. Aber vielleicht log er ja schon aus purer Gewohnheit …

Kais Frau, Freundin, Lebensgefährtin oder was auch immer nahm es mit Humor, dass mir Kai offenbar tot lieber als lebendig war. Sie lachte herzhaft, wobei eine Reihe strahlend weißer Zähne zum Vorschein kam. Sie gehörte zu den Menschen, die man gleich auf den ersten Blick ins Herz schloss. Ob man nun wollte oder nicht. Bevor wir weiterreden konnten, war aus dem Inneren des Hauses ohrenbetäubendes Geschrei zu vernehmen.

»Gib mir sofort meine Puppe wieder! Das sag ich Mama.«

Bei der Lautstärke hatte sich das wohl schon von selbst erledigt. Während ich vor Schreck zusammenfuhr, zuckte die Mutter der beiden Streithähne kaum mit der Wimper.

»Und Sie sind sicher, dass Sie nur zwei Kinder haben?«, fragte ich vorsichtig und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Oh, Sie meinen wegen des Geschreis? Mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Die zwei machen Lärm wie vier und Unordnung für zehn. Trotzdem bin ich mir sicher, dass sie nur zu zweit sind. Ich zähle jeden Abend nach. Nur so kann ich kontrollieren, dass sie es nicht geschafft haben, sich gegenseitig umzubringen.«

So wie es klang, arbeiteten die beiden nach Leibeskräften daran. Schon wieder war von drinnen ein wütendes Aufheulen zu hören.

»Kinder, seid friedlich!« Entschuldigend zuckte die Blondine die Schultern. »Ich kann im Augenblick leider nicht weg. Sie sehen ja selbst, was hier los ist. Gehen Sie einfach den Kiesweg entlang, hinten durch den Garten durch, die Werkstatt ist gar nicht zu verfehlen.«

Die Werkstatt fand ich auf Anhieb, von Kai hingegen fehlte jede Spur. Dafür entdeckte ich ein Paar Turnschuhe, die unter seiner Heckflosse hervorlugten.

Ich hüstelte, um den Schrauber unter dem Auto – ich nahm an, dass es sich dabei um Kai handelte – auf mich aufmerksam zu machen.

Kais Kopf tauchte kurz unter der Heckflosse auf, war aber dann sogleich wieder verschwunden. »Ach, Sie.« Kais Begeisterung hielt sich offenbar in Grenzen. »Wie kommen Sie denn hier rein?«

»Durch das Gartentor«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Hat Bea Sie hergeschickt?«

Ich nickte. Zumindest nahm ich an, dass es Bea gewesen war, aber wer konnte das schon so genau wissen. Vielleicht sprang ja noch eine ganze Schar Playboy Bunnys in Kais Haus herum.

»Sie sprechen wohl auch nicht mit jedem?«, fragte Kai ungehalten.

Oh richtig, er konnte mich ja unter dem Auto gar nicht sehen. »Ich habe genickt.«

»Ich nehme an, Sie wollen sich entschuldigen?«

»Sagen wir mal so: Ich bin gekommen, um einen Waffenstillstand auszuhandeln.«

»Waffenstillstand? Klingt toll. Bis gestern habe ich noch nicht einmal gewusst, dass wir uns im Krieg befinden. Wie aus heiterem Himmel hat mich plötzlich ein Panzer gerammt.«

Mit einer Art Skateboard rollte Kai endlich unter dem Auto hervor. Seine braunen Augen musterten mich anklagend. Er trug eine Baseballkappe, die er sich verkehrt herum auf den Kopf gesetzt hatte, und sein Gesicht war über und über mit schwarzer Schmiere bedeckt. Genau wie sein Blaumann, in dem er irgendwie verdammt sexy aussah.

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Schluss jetzt! Bei dem Zusammenstoß vom Vortag hatte offenbar nicht nur mein Auto Schaden genommen.

Aus Angst, Kai könnte ahnen, was sich hinter meiner Stirn abspielte, zeigte ich schnell auf seine Heckflosse. »Ist es sehr schlimm?«

»Geht so. Wenigstens haben Sie beide Male die gleiche Stelle erwischt.« Er stand auf und beförderte mit einem geübten Wurf einen Schraubenschlüssel in die Werkzeugkiste zurück. Dann stemmte er die Hände in die Hüften. »Würden Sie mir jetzt bitte mal erklären, wie das passieren konnte?«

»Ähm … ehrlich gesagt weiß ich das selbst nicht so genau.« Irgendetwas lief hier völlig verkehrt. Auf einmal war ich diejenige, die sich in der Defensive befand und sich rechtfertigen musste. »Nach der Präsentation war ich etwas durcheinander. Da muss ich wohl den Vorwärts- und den Rückwärtsgang verwechselt haben.«

»Zweimal hintereinander?« Kai guckte skeptisch.

»Na schön, ich war sehr durcheinander. Außerdem hatte ich eine ziemliche Wut auf Sie. Schließlich haben Sie mir den Schlamassel mit der beschädigten CD eingebrockt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Na hören Sie mal!« In meinem Inneren begann es erneut zu brodeln. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht pampig oder gar handgreiflich zu werden. »Die Situation war ja nun wirklich mehr als eindeutig. Sie saßen an meinem Computer, als ich vor der Präsentation ins Büro zurückkam.«

»Ja und?«, fragte Kai unbeeindruckt.

»Da habe ich zwei und zwei zusammengezählt.«

»Und offenbar fünf dabei herausbekommen.«

Besonders kooperativ war er nicht gerade. Aber was wollte man von einem intriganten Scheusal auch erwarten.

»Wäre es nicht vielleicht möglich, dass Ihnen die CD aus den Händen gerutscht ist? So was kann schließlich jedem mal passieren. Und beim Sturz auf den Boden hat sie einen Kratzer abbekommen. War es nicht so?«, versuchte ich ihm eine goldene Brücke zu bauen, damit er, auch wenn er es nicht verdient hatte, ohne sein Gesicht zu verlieren aus der Sache rauskam.

»Nein.« Störrisch wie ein sizilianischer Maulesel schüttelte Kai den Kopf.

»Und Yvonnes Notiz haben Sie vor dem Fotoshooting nicht zufällig versehentlich verlegt?«

Kai lachte. Offenbar amüsierte er sich prächtig. »Wie’s scheint, haben Sie eine blühende Fantasie.«

O. K., zwecklos. So kamen wir nicht weiter. Am liebsten hätte ich ihn wie einen Apfelbaum geschüttelt, damit er endlich zur Besinnung kam. »Wir müssten dann noch die Formalitäten wegen der Versicherung klären«, sagte ich stattdessen frostig.

Kai wischte sich seine ölverschmierten Finger an einem Tuch ab. »Ich bin gleich hier fertig. Sie können ja schon mal rübergehen und Bea ein bisschen Gesellschaft leisten. Ihr Apfelkuchen ist ’ne echte Wucht.«

Was den Kuchen betraf, hatte Kai nicht zu viel versprochen. Aber auch Bea war ’ne Wucht. Gemeinsam mit den Kindern – es waren tatsächlich nur zwei, wie ich mich nun persönlich überzeugen durfte – setzten wir uns im Schatten eines großen Nussbaums auf eine Decke. Während wir ein bisschen Smalltalk machten, wurde Bea mir mit jeder Minute sympathischer. Wie hatte ein Arschloch wie Kai es bloß geschafft, sich eine solche Frau an Land zu ziehen? Sie war herzlich, erfrischend und herrlich unkompliziert. Statt Teller und Kuchengabeln gab’s einfach nur Servietten. Und auch sonst verzichtete sie gerne auf allen überflüssigen Firlefanz.

»Du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns duzen, oder? Ich bin die Bea.«

»Ich heiße Melina. Kai und ich teilen uns ein Büro.«

»Ach, du bist das!«

Ja, ich. Fast bereute ich es, mich nicht als Versicherungsvertreterin oder Zeitschriftenverkäuferin ausgegeben zu haben. Diese Frau war so nett, dass ich mir insgeheim wünschte, dass sie auch mich mögen würde. Doch als Kais streitsüchtige Rivalin hatte ich diesbezüglich wohl schlechte Karten.

»Schön, dich endlich mal kennenzulernen.« Erneut blitzten Beas strahlendweiße Zähne auf. »Kai hat schon viel von dir erzählt.«

Worauf ich wetten konnte! Ich fragte mich, was für Horrorgeschichten Kai wohl beim Abendessen zum Besten gegeben hatte. Dass ich sein Auto ramponiert hatte, war mit Sicherheit nichts, womit ich bei seiner Familie Pluspunkte gesammelt hatte. Doch zum Glück setzte der Nachwuchs andere Prioritäten.

»Ist das die Frau mit dem Goldhamster?«, nuschelte Laurenz, den Mund voller Apfelkuchen, interessiert.

»Genau, ich bin die Frau mit dem Goldhamster«, bestätigte ich.

»Cool.«

Ich suchte nach Ähnlichkeiten zwischen Kai und dem Jungen. Zwei Augen, eine Nase, ein Mund – mehr Gemeinsamkeiten konnte ich beim besten Willen nicht feststellen. Die blonde volle Haarpracht hatte Laurenz von seiner Mutter geerbt. Beneidenswert. Während Retortenblondinen wie ich viel Zeit und Geld investieren mussten, um der Natur nachzuhelfen, hatte es der liebe Gott mit Bea und ihrem Filius gut gemeint. Lisa hingegen würde später auch zur Flasche greifen müssen – ich hoffte, sie würde sich für das Haarfärbemittel und nicht für den Alkohol entscheiden.

»Mama, wann rufen wir denn Papa an?«

»Heute Abend«, versprach Bea ihrem Sohn. »Und jetzt ab mit euch! Geht wieder spielen.«

»Ach, ist Kai gar nicht der Vater von Laurenz?«, fragte ich, als der Junge außer Hörweite war.

Bea riss überrascht die Augen auf. »Natürlich nicht.«

»Und was ist mit Lisa?« Nun war ich schon etwas vorsichtiger geworden. Unter Umständen war Lisa ja Kais, aber nicht Beas Tochter. Patchworkfamilien waren heutzutage schließlich schwer im Kommen. Jeder brachte mit, was ihm von der letzten Beziehung geblieben war: Töpfe, Gläser, Möbel, Haustiere und eine mehr oder weniger große Anzahl an Kindern und Nachnamen. Für Außenstehende war es oftmals etwas schwierig, das komplizierte Beziehungsgeflecht zu durchschauen. Aber solange alle Beteiligten selbst da durchblickten, war so eine Patchworkfamilie sicher eine feine Sache.

»Wie kommst du darauf, dass Lisa und Laurenz von Kai sind?« Bea schlug sich vor die Stirn. »Ach, du dachtest … du hast wirklich gedacht, Kai und ich?« Sie tat, als wollte sie sich ausschütten vor Lachen. Erleichtert stimmte ich ein. Zumindest, was seinen Familienstand betraf, hatte Kai mich nicht angelogen. »Kai ist der beste Freund meines Mannes«, setzte Bea zu einer Erklärung an. »Martin ist Ingenieur, seine Firma hat ihn für ein Großprojekt ein halbes Jahr ins Ausland geschickt. Während er weg ist, greift Kai uns bei allem, was so anfällt, ein bisschen unter die Arme, er erledigt Reparaturen, wartet das Auto, spielt mit Laurenz Fußball und schleppt für mich Getränkekästen.«

Die Frau wurde mir immer sympathischer. Offenbar hatte sie sich von Kai auch keinen Sodastreamer aufschwatzen lassen. Bea machte eine kleine Pause und sah mich erwartungsvoll an.

»Das ist wirklich nett von Kai«, beeilte ich mich zu versichern, obwohl ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass Kai all diese Dinge – mit Ausnahme des Fußballspielens vielleicht – aus reiner Nettigkeit und ganz ohne Berechnung tat. Menschen von Kais Schlag machten nichts einfach nur so, vermutlich nicht einmal pupsen.

»Und ich revanchiere mich gelegentlich, indem ich Kai den Haushalt auf Vordermann bringe und dafür sorge, dass er wenigstens ab und an etwas Vernünftiges zu essen bekommt«, bestätigte Bea kurz darauf meinen Verdacht. »Apropos essen. Bist du hungrig? Im Kühlschrank steht noch eine Portion Schweinebraten mit Knödeln. Wenn du möchtest, mache ich die gerne für dich warm.«

Dankend lehnte ich ab. Nach einem riesigen Stück Apfelkuchen war ich alles, aber ganz bestimmt nicht hungrig. Mein Wissensdurst war hingegen noch längst nicht gestillt. »Hat Kai denn niemanden … also, hat Kai denn keine Freundin, die ihm was kochen könnte?«

»Kai ist Single. Auch wenn ich das ehrlich gesagt nicht verstehen kann. Er ist nett, intelligent, sportlich, kinderlieb, darüber hinaus sieht er auch noch fantastisch aus. Oder was meinst du? Findest du nicht, dass er gut aussieht?«

Oh Mann, was sollte ich darauf bloß antworten? »Na ja, der Glöckner von Notre Dame ist er nicht gerade«, versuchte ich, mich mit einem kleinen Scherz aus der Affäre zu ziehen.

Bea musterte mich interessiert. »Du bist nicht zufällig solo?«

Hastig schüttelte ich den Kopf.

»Schade.« Bea sah ehrlich enttäuscht aus. »Glaub mir, dir entgeht etwas.«

»Davon bin ich überzeugt.« Und das war noch nicht mal gelogen. Allerdings konnte ich auf Enttäuschungen, Tränen und schlaflose Nächte sehr gut verzichten.

»Kai ist nicht nur ein Spitzentyp, sondern wird bestimmt auch mal ein wunderbarer Familienvater. Die Kids lieben ihn. Ein Windelwechsel geht ihm genauso leicht von der Hand wie ein Ölwechsel.«

Redeten wir von dem gleichen Mann? Der Mann, der Menschen benutzte wie Taschentücher und sie einfach wegwarf, wenn er sie nicht mehr brauchte? Der Mann, den Bea mir gerade beschrieb, hatte mit dem Kai, den ich kannte, rein gar nichts gemeinsam.

»Und wo ist der Haken?« Die unverheirateten Männer, die ich von meiner Mutter regelmäßig in den höchsten Tönen angepriesen bekam, entpuppten sich bei näherer Betrachtung in der Regel als verklemmt, neurotisch, cholerisch oder anderweitig gestört.

»Einen kleinen Haken gibt es tatsächlich«, gab Bea zu, während sie ihre vollen blonden Haare zu einem Zopf zusammenband. »Die Frau an Kais Seite sollte sich besser gleich daran gewöhnen, dass sie ihn nie ganz für sich allein haben wird.«

Aha, jetzt kamen die Weibergeschichten ins Spiel. Für meinen Geschmack war das weitaus mehr als ein kleiner Haken, aber vielleicht hatte Bea eine andere Auffassung von Treue. Wie ich ihrer Erzählung entnommen hatte, hielt ihr Mann sich oft monatelang im Ausland auf. Möglicherweise führte das Paar eine offene Ehe, da war so eine kleine Affäre in Beas Augen sicherlich keine allzu große Sache.

»Du weißt ja selbst, was für ein Autonarr er ist«, fuhr Bea nun zu meiner Überraschung fort. »In jeder freien Minute bastelt er an seinen geliebten Oldtimern herum. Und zwar zu jeder Tages- und Nachtzeit. Total plemplem.« Bea verlieh ihren Worten durch die entsprechende Geste noch mehr Nachdruck. »Na ja, aber so sind sie eben, die Männer. Irgendeine Macke haben sie doch alle. Bei meinem setzt der Verstand aus, sobald er irgendwo einen Fußball sieht. Bei Kai sind es eben die Autos. Eine Frau, die dafür kein Verständnis hat, kann gleich einpacken.«

Einpacken – genau das sollte ich jetzt tun. Ich griff nach meiner Tasche und reichte Bea einen Zettel, auf den ich alle erforderlichen Versicherungsdaten notiert hatte. »Könntest du den bitte Kai geben? Ich muss jetzt echt nach Hause. War nett, dich kennenzulernen.«

Dich und Kais Klon oder Zwillingsbruder, setzte ich in Gedanken noch hinzu. Schade, mit dem Mann, den Bea zu kennen schien, hätte ich mich sicher gut verstanden …


Kapitel 14

Weißt du, was für ein Sternzeichen Kai ist?«, nuschelte Charlotte mit vollem Mund und klopfte sich dabei ein paar Kekskrümel von ihrem Jogginganzug.

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Und ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht besonders.«

»Das sollte es aber. Um den Feind zu besiegen, musst du wissen, mit wem du es zu tun hast.«

Charlotte und ich hatten uns zu einer Krisensitzung in meiner Küche getroffen. Nachdem das Gespräch mit Kai nicht den erhofften Erfolg gebracht hatte, musste ich mir nun wohl oder übel eine neue Strategie überlegen, und Charlotte hatte mir dabei ihre Unterstützung angeboten.

»Keine Ahnung, welches Sternzeichen Kai ist.« Dann flachste ich mit einem schiefen Grinsen: »Jungfrau ist er aber garantiert nicht.«

Meine Freundin sah mich strafend an. »Du nimmst den Einfluss der Sterne nicht ernst genug. Nicht umsonst ist die Astrologie eine anerkannte Wissenschaft.«

»Ich glaube, er hat irgendwann im Juni Geburtstag.«

»Anfang, Mitte oder Ende?«, bohrte Charlotte, die nicht so leicht zufriedenzustellen war, weiter.

»Ende«, riet ich aufs Geratewohl. Bevor Charlotte nicht Kais Sternzeichen kannte, würde sie ohnehin keine Ruhe geben.

»Dann ist er Krebs. Komisch, normalerweise sind Krebse ganz umgängliche Zeitgenossen. Aber Ausnahmen bestätigen bekanntlich die Regel. Außerdem müsste man seinen Aszendenten kennen. Du weißt wohl nicht zufällig, welchen Aszendenten Kai hat?«

»Warum ist das so wichtig?« Ich verschränkte die Beine zum Schneidersitz. Immerhin erweckte das den Anschein von Sportlichkeit und rechtfertigte somit meine bequeme Joggingkluft.

»Der Aszendent ist das Tierkreiszeichen, das bei der Geburt im Osten aufgeht«, erklärte Charlotte. »Grob gesagt, gibt er Auskunft darüber, wie jemand auf andere wirkt. Mein Aszendent ist zum Beispiel Wassermann …«

»Und Kais Aszendent ist Blödmann. Das ist doch wohl sonnenklar, oder?«

»So kommen wir nicht weiter.« Charlotte trommelte ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf ihrem Block herum. Als sie meinen vorwurfsvollen Blick bemerkte, legte sie den Stift beiseite und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Ich muss mich konzentrieren. Wirf mal noch ’ne Tüte Chips und ’ne Packung Toffifee rüber.«

Vor lauter Süßkram war mir schon ganz schlecht. Zögernd griff ich nach einer neuen Chipstüte. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

»Stimmt, du hast recht. Wirf lieber gleich zwei Tüten Chips und zwei Packungen Toffifee rüber. Dann müssen wir uns nicht darum streiten.«

Seufzend reichte ich ihr den gewünschten Naschkram. Auf dem Weg zu mir hatte Charlotte an der Tankstelle haltgemacht und das Regal mit den Süßigkeiten leer gehamstert. »Nervennahrung«, wie sie ganz lapidar behauptete. Die Frage war nur, ob meine Hüften das auch wussten und sich nicht doch still und leise ihren Teil abzwackten.

Charlotte riss die Chipstüte auf und griff blind hinein. »Gibt es etwas, wo wir ansetzen können? Hat Kai beispielsweise irgendwelche Leichen im Keller?«

»Ich bin sicher, dort gibt es einen ganzen Friedhof.«

»Dann solltest du mal langsam anfangen zu graben. Wenn Kai nämlich so weitermacht, wirst du nicht nur bei der Beförderung das Nachsehen haben.«

Zum Glück war – zumindest offiziell – noch alles offen. Die Präsentation hatte mit einem Unentschieden geendet. Der Zufall war mir dabei zu Hilfe gekommen. Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass gepfuscht worden war. Leider hatte man jedoch nicht Kai überführt, sondern die Baufirma, die im vergangenen Jahr die Sanierungsarbeiten durchgeführt hatte. Nun musste das Hotel in diesem Herbst erneut geschlossen werden, um größeren Schaden und das Eindringen von Feuchtigkeit ins Mauerwerk zu verhindern. Im Klartext hieß das: kein Kultur- und auch kein Schlankheitsprogramm. Aber das war natürlich noch lange kein Grund zu voreiliger Freude.

»Sollte Kai weiter deine Arbeit sabotieren, wirst du im schlimmsten Fall sogar deinen Job verlieren«, fuhr Charlotte eindringlich fort. »Nach dem, was du mir von Ilka erzählt hast, wartet sie doch nur darauf, dich abzusägen.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich löste meine Beine wieder aus dem Schneidersitz, denn in den Oberschenkeln zog es bereits unangenehm. Genug Sport für heute. »Und? Was schlägst du vor?«

»Streng nach der Bibel vorzugehen.«

Ich war zwar gläubig, aber nicht besonders bibelfest, und Charlotte meines Wissens auch nicht.

»Wer dich auf die rechte Wange schlägt, dem halte auch noch die linke hin. Meinst du so etwas in der Art?«

Charlotte quietschte entsetzt auf. »So ein hanebüchener Blödsinn steht in der Bibel? Das schreit doch geradezu nach einer überarbeiteten Neuausgabe. Nein, ich dachte mehr an: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Stammt das nicht aus der Bibel? Aber vielleicht bringe ich auch was durcheinander, und es ist in Wirklichkeit ein Zitat aus einem James-Bond-Film. Na, wie auch immer, wenn Kai mit so linken Tricks arbeitet, musst du es ihm eben mit gleicher Münze heimzahlen.«

»Ich kann so etwas nicht.« Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Außerdem habe ich es nicht nötig, mir den Job mit Tricks zu ergaunern. Ich verdiene die Beförderung, weil ich besser bin als Kai.«

»Bloß wird das leider nie jemand feststellen, weil du dank Kai vorher hochkant rausgeflogen bist.«

»Ich kann so etwas nicht«, wiederholte ich bockig.

Charlotte seufzte. »Du bist einfach zu gut für diese Welt.« Sie raufte sich ihre Wuschelmähne. »Na schön, Planänderung. Dann müssen wir halt anders vorgehen. Wenn du es Kai nicht mit gleicher Münze heimzahlen willst, stellen wir ihm eben eine Falle. Solltest du nämlich beweisen können, dass er falschspielt, wird Ilka gar nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu feuern.«

Wie immer, wenn ich das Gefühl hatte, ganz nah an etwas dran zu sein, spürte ich ein aufgeregtes Kribbeln im Nacken. Angestrengt dachte ich nach. Die Idee mit der Falle gefiel mir, sehr sogar. Kai auf frischer Tat zu ertappen würde natürlich nicht so ganz einfach werden, aber ich hatte schon eine Idee, was ich als Köder benutzen konnte.

Ilka hatte Kai und mich gebeten, getrennt voneinander einen Anzeigenplan für das nächste Quartal auszuarbeiten. Nicht gerade mein Lieblingsjob, und mit sehr viel Arbeit und Zahlenjongliererei verbunden, um das vorgegebene Budget nicht zu überschreiten. Für einen Faulpelz wie Kai, der stets darauf bedacht war, mit kleinstmöglichem Einsatz den größtmöglichen Nutzen zu erzielen, musste diese Aufgabe die reinste Hölle sein. Ich war fest davon überzeugt: Wenn sich ihm die Chance bot, heimlich abzuschreiben, würde er, ohne lange zu zögern, davon Gebrauch machen. Daran hatte sich seit unserer Schulzeit bestimmt nichts geändert. Nun musste ich meinen Anzeigenplan nur noch mit ein paar falschen Zahlen spicken, die Kai selbstverständlich übernehmen würde, danach Ilka und Conrad über den Fake informieren, und schon saß Kai in der Falle. Ein Funke Unsicherheit blieb jedoch. Schließlich war Kai ein Mann und als solcher wie alle Kerle unberechenbar.

»Wenn du auf Nummer sicher gehen willst, könntest du noch ›top secret‹ oder ›streng vertraulich‹ auf den Ordner schreiben«, schlug Charlotte, die von meiner Idee begeistert war, vor.

Ich zeigte ihr einen Vogel. »Man kann ja allerhand Schlechtes über Kai sagen, zum Beispiel, dass er ein verlogenes, hinterhältiges Arsch ist, aber dumm ist er ganz bestimmt nicht. Wenn wir zu dick auftragen, riecht er den Braten doch sofort.«

»O. K., dann lässt du das ›top secret‹ halt weg«, sagte Charlotte versöhnlich. »Damit du weißt, ob er dir in die Falle gegangen ist und du rechtzeitig Ilka informieren kannst, spannst du einfach ein dünnes Stück Garn oder ein Haar zwischen die Deckel des Ordners. So habe ich das früher auch immer gemacht, wenn ich wissen wollte, ob meine Mutter in meinem Tagebuch geschnüffelt hat.«

»Und was tun wir, wenn Kai nicht anbeißt?«, fragte ich zögernd, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.

»Dann greift Plan A.«

Oje, das war die Sache mit den Augen und den Zähnen. Umso mehr hoffte ich, dass Kai uns in die Falle gehen würde.


Kapitel 15

Haben Sie die Anzeigenplanung schon fertig?«, fragte ich Kai und bemühte mich, dabei einen beiläufigen Tonfall anzuschlagen. Was mir, angesichts der Tatsache, dass ich mich in meiner Rolle als Lockvogel ziemlich unwohl fühlte, erstaunlich gut gelang.

Kai zog ein Gesicht, als wäre er soeben in etwas braunes Weiches getreten. »Ich hab gestern damit angefangen.«

»Sie Armer. ’ne Heidenarbeit, sag ich Ihnen. Zum Glück bin ich mit dem Kram durch.« Ich hielt den roten Schnellhefter mit den getürkten Zahlen in die Höhe. Wie Charlotte mir geraten hatte, war der Köder sorgfältig präpariert. Das Haar, das ich mit Sekundenkleber sowohl auf dem oberen als auch auf dem unteren Pappdeckel befestigt hatte, war so gespannt, dass es sofort abgehen oder zerreißen würde, wenn jemand den Schnellhefter öffnete. Ich reckte mich, gähnte demonstrativ und stand dann von meinem Schreibtischstuhl auf. »Ich brauch jetzt erst mal ein kleines Päuschen. Falls mich jemand sucht: Ich bin unten bei Verena, kann ein Weilchen dauern.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, ich halte hier die Stellung.«

Mehr konnte ich im Moment nicht tun, jetzt hieß es abwarten. Ich verließ das Büro, nicht ohne dabei geräuschvoll die Tür hinter mir zuzuziehen, dann bezog ich draußen auf dem Gang vor dem Schlüsselloch Stellung. Ich war auf alles vorbereitet, aber nicht auf das, was jetzt passierte. Kai legte die Füße auf den Schreibtisch, knüllte ein Blatt Papier – vermutlich sein Anzeigenplan – zusammen und zielte damit auf den Papierkorb. Treffer, versenkt. Und schon flog die nächste Papierkugel durch die Luft. Nachdem er alle Zettel, die vor ihm auf dem Schreibtisch gelegen hatten, auf diese Art entsorgt hatte, erhob er sich und steuerte auf meinen Schreibtisch zu.

Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Gespannt hielt ich die Luft an. Doch anstatt sich wie erwartet an meinem Schreibtisch zu bedienen, ging er neben dem Hamsterkäfig in die Hocke und öffnete das Törchen. Er würde dem armen Fred doch wohl nichts antun! Freds Leben für den Kotflügel seiner Heckflosse … Meine Hand lag bereits auf der Türklinke, und ich war drauf und dran, ins Büro zu stürmen, um Fred zu Hilfe zu eilen, als ich hinter mir Geräusche hörte. Schnell richtete ich mich auf und wich ein paar Schritte von der Tür zurück. Zum Glück war es nur Claus-Dieter, der wieder einmal völlig in Gedanken war und bei unserem Beinahezusammenstoß mindestens ebenso sehr zusammenzuckte wie ich.

»Willst du zu mir?«, fragte ich.

»Nein, zu Kai.«

»Oh, das ist im Augenblick ganz schlecht«, versuchte ich Claus-Dieter abzuwimmeln. »Er führt gerade ein wichtiges Telefonat, ich bin extra rausgegangen, um ihn nicht zu stören.«

»Gut, dann komme ich eben später wieder«, sagte Claus-Dieter und trollte sich brav.

Nachdem er verschwunden war, ging ich wieder auf meinen Beobachtungsposten. Glücklicherweise erfreute Fred sich bester Gesundheit, ja mehr noch: Er schien sich sogar auf Kais Hand ziemlich wohlzufühlen.

»Warten Sie hier vielleicht auf den Bus?« Ich fuhr ertappt herum, dabei spürte ich, wie mein Gesicht heiß wurde. Aus und vorbei war’s mit der vornehmen Blässe. Hatte Ilka womöglich gesehen, dass ich durch das Schlüsselloch geäugt hatte?

»Ähm … nein, mir ist ein Ohrring runtergefallen.«

Hastig ging ich in die Hocke und krabbelte auf allen vieren auf dem Boden herum. Um nicht zu riskieren, dass ich noch einmal beim Spionieren erwischt wurde, flüchtete ich schnell auf die Toilette. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass alle Kabinen leer waren, rief ich von meinem Handy aus Charlotte an.

»Der Köder ist ausgeworfen«, sagte ich nach einer knappen Begrüßung.

»Hat er schon angebissen?«, fragte Charlotte aufgeregt. »Komm, jetzt erzähl schon!«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Er wird – verlass dich darauf.« Charlotte war zuversichtlich, und auch ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Kai diese Chance ungenutzt verstreichen lassen würde.

Eine halbe Stunde später kehrte ich, gespannt wie ein Flitzbogen, in unser Büro zurück. Mein Herz klopfte aufgeregt, als ich so unauffällig wie möglich den Schnellhefter unter die Lupe nahm. Mist, Mist, Mist! Die Mappe war während meiner Abwesenheit nicht geöffnet worden, wie sich anhand des Haares, das immer noch völlig unversehrt war, leicht feststellen ließ. Hatte ich Kai nicht genug Zeit gelassen? War er womöglich gestört worden? Brauchte er seit Neuestem eine schriftliche Einladung für seine Betrügereien?

Während ich darüber nachsann, was bei meinem Plan schiefgelaufen sein könnte, klopfte es an der Tür.

»Darf ich reinkommen?« Zu meinem grenzenlosen Erstaunen schob sich Andreas’ Kopf durch den Türspalt. »Duuu?« Nach Barack Obama und meinen Eltern war Charlottes Mann so ziemlich der Letzte, den ich im Hotel erwartet hätte.

»Ich war gerade hier in der Nähe«, flunkerte Andreas wenig überzeugend. »Und da kam mir spontan der Gedanke …«

»… dass du mal wieder die liebe Melina besuchen könntest«, beendete ich seinen Satz, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich sehe, wir verstehen uns.« Andreas grinste schief. »Hast du vielleicht Zeit für einen Kaffee?«

»Eigentlich nicht.« Mit einem vielsagenden Blick wies ich auf meinen Schreibtisch, wo neben diversem anderen Papierkram auch der rote Schnellhefter lag. Dabei bemerkte ich, dass Kai seinen Stift fallen gelassen hatte und meinen Besuch neugierig beäugte.

»Bitte«, drängte Andreas. »Nur ganz kurz. Zu einem Espresso wirst du doch nicht Nein sagen, oder?«

»Ach, was soll’s. So viel Zeit muss sein.« Zum einen wollte ich Kai die Gelegenheit geben, ungestört in meinen Unterlagen herumzuschnüffeln, zum anderen brannte ich darauf, zu erfahren, was Andreas hergetrieben hatte.

»Weiß Charly, dass du mich besuchst?«, fragte ich Andreas, als wir uns im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten befanden.

»Nein.« Andreas öffnete den obersten Knopf seines kakifarbenen Hemdes, das farblich perfekt zu seinem Anzug passte. Dann nestelte er sichtlich unbehaglich an seiner Krawatte herum. »Und wenn ich ehrlich bin, wäre ich dir auch sehr dankbar, wenn das so bleiben würde.«

Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Charlotte und ich waren immer aufrichtig zueinander. Es hatte mich schon einiges an Überwindung gekostet, ihr die Begegnung beim Griechen zu verschweigen. Plötzlich war ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich überhaupt wissen wollte, was Andreas mir zu erzählen hatte. Doch die Neugier siegte.

»Komm, jetzt schieß schon los«, forderte ich Andreas auf, nachdem unser Espresso gebracht worden war. »Was hast du auf dem Herzen?«

»Ist dir in letzter Zeit etwas an Charlotte aufgefallen?«, fragte Andreas anstelle einer Antwort.

»Ja, sie sieht blass aus. Aber das ist ja auch kein Wunder, bei dem wenigen Schlaf. Hey, Moment mal«, alarmiert sah ich von meiner Tasse auf. »Charly ist doch wohl nicht krank, oder?«

»Wie man’s nimmt. Wenn du mich fragst, leidet sie unter schlimmem Verfolgungswahn. Erst liegt sie mir in den Ohren, dass ich anderen Frauen schöne Augen mache und mit meiner Kollegin flirte, und jetzt behauptet sie sogar, ich würde sie betrügen.« Offenbar hatte Charlotte, des Versteckspiels überdrüssig, ihre Strategie geändert und Andreas nun doch mit ihrem Verdacht konfrontiert.

»Und? Tust du es?«, fragte ich.

»Was?«

»Na, sie betrügen natürlich.«

»Was für eine blöde Frage. Ich liebe Charly!«

»Ja, sicher. Aber das wollte ich nicht wissen. Was meinst du, wie viele Männer ihre Frauen lieben und trotzdem zu einer anderen ins Bett hüpfen.«

»Schon möglich. Aber was andere Männer machen, ist mir, mit Verlaub gesagt, scheißegal. Ich bin Charlotte treu.«

Der letzte Satz hatte geradezu feierlich geklungen, fast wie ein Gelöbnis. Eigentlich hatte ich das von Andreas auch nicht anders erwartet, aber es war beruhigend, das noch mal aus seinem eigenen Mund zu hören. Der Parfümgeruch an seinem Hemd und die rassige Kollegin hatten auch mich zwischenzeitlich ein wenig verunsichert.

»Weißt du, ich glaube, Charly ist im Moment übersensibel. Erst Bens Koliken, dann die Zähnchen. Da können die Nerven schon mal etwas mit einem durchgehen.«

»Meinst du, ich weiß das nicht?!« Müde fuhr Andreas sich mit der Hand über die Augen. »Immerhin ist Ben auch mein Sohn. Ich versuche ja schon, Charly, wann immer es geht, zu entlasten. Aber schließlich muss ich zwischendurch auch mal arbeiten.«

Redeten die beiden eigentlich manchmal miteinander? Oder nur übereinander? Gerade legte ich mir eine hübsche Ansprache zurecht, wie wichtig es beispielsweise sei, in einer Beziehung offen zu kommunizieren, da klingelte mein Handy. Insgeheim war ich froh über diese Unterbrechung, denn für paartherapeutische Gespräche fehlte mir sowohl die Zeit als auch die entsprechende Ausbildung. Ohne vorher auf dem Display nachzusehen, wer dran war, ging ich ans Telefon.

»Wenn ich den Mistkerl zwischen die Finger bekomme, bringe ich ihn um.«

Gut zu wissen! Der Mistkerl, von dem hier vermutlich die Rede war, mampfte gerade mit gesundem Appetit den Keks, der neben seiner Espressotasse gelegen hatte. Wenn er gewusst hätte, dass seine Frau gerade Morddrohungen gegen ihn ausgestoßen hatte, wären ihm die letzten Krümel vermutlich im Halse stecken geblieben.

»Ich bin sicher, du hast einen guten Grund dafür«, antwortete ich, um eine möglichst neutrale Wortwahl bemüht, mit einem raschen Blick auf Andreas ausweichend.

»Ihn umzubringen? Da kann ich dich beruhigen! Ich habe nicht nur einen Grund, sondern sogar mehrere.«

Eigenartigerweise beruhigte mich das überhaupt nicht. Das Gegenteil war der Fall.

Charlotte schnaufte wie eine alte Dampflock wütend ins Telefon. »Das Hemd war ja lediglich ein Indiz. Aber nun habe ich stichhaltige Beweise für Andreas’ Untreue gefunden.«

Ups, für einen Moment war ich sprachlos. Sollte Andreas mir tatsächlich so dreist ins Gesicht gelogen haben? Er war verdammt überzeugend gewesen. Ich war hin und her gerissen. »Du, tut mir leid, aber es ist gerade etwas ungünstig. Ich bin mitten in einer Besprechung. Kann ich dich später zurückrufen?«

»Ja, aber vergiss es nicht«, schärfte meine Freundin mir ein. »Wenn ich nicht bald mit jemandem über meine Entdeckung rede, platze ich.«

Das wollte ich natürlich nicht. »Bis später«, verabschiedete ich mich von Charlotte und wandte mich dann wieder ihrem Ehemann zu.

Der sah mich bittend an. »Kannst du nicht noch mal mit Charly sprechen und ihr diese fixe Idee ausreden?«

»Ehrlich gesagt finde ich, dass ihr das unter euch klären solltet.« Ohne Andreas anzusehen, wischte ich einen winzigen Kekskrümel vom Tischtuch. »Ich mische mich da nicht gerne ein.«

»Klar, das verstehe ich. Aber vielleicht reicht es ja schon, wenn du ihr begreiflich machst, dass sie im Augenblick ein kleines bisschen … na sagen wir mal: überreagiert.«

»Ich werde sehen, was sich tun lässt.« Versprechen konnte ich gar nichts. Erst einmal musste ich mir ein Bild von der aktuellen Situation machen und hören, was Charlotte herausgefunden hatte.

Andreas winkte den Kellner herbei und zückte seine Brieftasche. Als er sie aufklappte, strahlten mir Charlotte und Ben entgegen. Ein Alibifoto des glücklichen Familienvaters? Trautes Heim, Glück allein? Nach den Andeutungen, die Charlotte kurz zuvor am Telefon gemacht hatte, bereitete mir der Anblick des Fotos ein gewisses Unbehagen.

»Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.« Andreas stand auf und ließ die Brieftasche nebst Foto wieder in der Innentasche seines Jacketts verschwinden. »Ich kann natürlich verstehen, dass du dich raushalten möchtest, aber ich wusste mir einfach nicht mehr zu helfen. Und auf dich, ihre beste Freundin, hört Charlotte vielleicht, mir glaubt sie ja sowieso nicht.« Er lachte gezwungen. »Sag ihr bloß nicht, dass ich bei dir war, sonst denkt sie am Ende noch, wir hätten was miteinander.«

Ich begleitete Andreas bis zum Ausgang. Wie üblich verabschiedeten wir uns mit einer Umarmung und einem Küsschen auf die Wange. Wie Judas, schoss es mir durch den Kopf. Nur: Wer von uns beiden war hier eigentlich der Verräter? Als ich sicher war, dass Andreas das Hotelgelände verlassen hatte, wählte ich Charlottes Nummer. »Und? Was hast du herausgefunden?«, überfiel ich sie, ohne mich lange mit Vorgeplänkel aufzuhalten.

»Während Ben ein kleines Nickerchen gemacht hat, bin ich in Andreas’ Büro gewesen. Zum Staubwischen, das war längst überfällig.«

Ich hatte das sichere Gefühl, dass Charlotte nicht nur das Putzen meinte, das längst überfällig gewesen war. Und richtig. Gleich darauf bestätigte sie meinen Verdacht: »Und was glaubst du, habe ich dabei in Andreas’ Schreibtischschublade gefunden?«

Ich verkniff mir die Frage, seit wann man in einer Schublade Staub wischen musste, und riet aufs Geratewohl: »Einen Büstenhalter?«

»Nicht ganz, aber beinahe. Eine Quittung von einem Wäscheladen. Mein Mann hat über zweihundert Euro für Dessous ausgegeben.«

Ich musste mich verhört haben. »Zweihundert Euro für Unterwäsche?!?«

»Dessous«, verbesserte mich Charlotte.

»Und worin – mal abgesehen von der Sprache – besteht da der Unterschied?«

»Im Preis«, antwortete Charlotte wie aus der Pistole geschossen. »Für ›Denise‹ und ›Chantalle‹, so steht es auf der Rechnung, hat mein Mann ein kleines Vermögen hingeblättert. Bei dem Betrag ist in gewissen Etablissements die Trägerin schon im Preis inbegriffen!« Aber natürlich war es nicht Andreas’ Verschwendungssucht, über die sich Charlotte so aufregte. »Mir hat er jedenfalls in den letzten Wochen keine Dessous geschenkt«, beklagte sie sich schniefend. »Schmuck, Pralinen oder Blumen übrigens auch nicht. Sofern er nicht irgendwelche merkwürdigen Neigungen hat und die Wäsche selbst trägt, hat er vermutlich seine Greta damit beglückt.«

»Greta?« Wer zum Geier war Greta? Hatte ich was verpasst? Das ging mir jetzt echt entschieden zu schnell.

»In seinem Terminkalender habe ich für Dienstagabend eine Eintragung gefunden«, klärte mich Charlotte netterweise auf. »18:30 Uhr, Greta.«

Andreas’ Filofax hatte offenbar auch mal wieder eine Grundreinigung nötig gehabt. Dabei hatte Charlotte einigen Staub aufgewirbelt. »Kennst du eine Greta?«, fragte ich Charlotte.

»Nein, aber mein lieber Mann kennt sie dafür offenbar umso besser.«

»Was wirst du jetzt tun? Andreas mit der Quittung konfrontieren? Ihn wegen der Eintragung in seinem Terminkalender zur Rede stellen?«

»Bist du verrückt?! Der Schuft wird mich doch nur wieder mit faulen Ausreden abspeisen. Ich will endlich wissen, was Sache ist und mich nicht länger für dumm verkaufen lassen. Nächsten Dienstag werde ich mich auf die Lauer legen. Dann werden wir ja sehen, ob Andreas wirklich so ein Unschuldslamm ist oder ein Wolf im Schafspelz.«

Im Zweifel immer für den Angeklagten. Doch die Last der Indizien wog schwer. Vielleicht hatte Charlotte ja wirklich recht, und es war das Beste, Andreas und diese Greta in flagranti zu erwischen.

»Bist du dabei?« Charlottes Stimme klang flehend. »Kann ich auf dich zählen?«

»Versprochen. Harry, fahr schon mal den Wagen vor«, versuchte ich zu scherzen, aber irgendwie war mir so gar nicht nach Lachen zumute.

Daran änderte sich auch nichts, als ich nach knapp einer Stunde wieder in mein Büro zurückkehrte. Das Haar an dem Schnellhefter war immer noch vollkommen intakt. Kai war nicht dumm. Wahrscheinlich hatte er Lunte gerochen. Oder aber mein Besuch bei ihm zu Hause hatte doch Wirkung gezeigt, und er war endlich zur Besinnung gekommen. Denn obwohl ich hätte wetten können, dass meine Affäre mit Conrad schon bald in aller Munde sein würde, war bislang nichts zu mir durchgesickert. Vielleicht wartete Kai, wie ein guter Pokerspieler, aber auch nur auf den richtigen Augenblick, um diesen Trumpf auszuspielen.


Kapitel 16

Oh Gott, wie furchtbar«, flüsterte ich entsetzt. Ich musste mich setzen, weil mir die Knie weich wurden. Die Druckerei hatte soeben die Einladungskarten für das Hoteljubiläum geliefert, und das Ergebnis entsprach so gar nicht meinen Vorstellungen.

»Ich weiß nicht, was du hast, die sehen doch toll aus«, sagte Verena und drehte eine der mit silbernen Fäden durchwirkten Karten in den Händen. »Edel und geschmackvoll. Unser Logo kommt auf der Vorderseite super zur Geltung, und die kleinen schwarzen Rosen geben dem Ganzen den letzten Pfiff. Also, mir gefällt die Einladung.«

»Mir auch«, antwortete ich dumpf. »Wenn man davon absieht, dass das falsche Datum draufsteht.«

»Oh.« Verena stutzte, setzte ihre Brille auf und las sich den Text auf der Innenseite noch einmal genau durch. Als sie damit fertig war, sagte sie kämpferisch: »Dann muss die Druckerei das eben wieder geradebiegen. Schließlich haben die es ja auch verbockt.«

Leider bestätigte das Telefonat mit der Druckerei meine schlimmsten Befürchtungen. »Aber Sie haben den Text doch freigegeben«, wunderte sich der zuständige Sachbearbeiter. »Ich habe Ihnen extra einen Ausdruck der Karte gefaxt, und Sie haben ihn unterschrieben zurückgefaxt.«

Bei so viel Hin- und Herfaxerei kam es auf einmal mehr oder weniger auch nicht an. Als die Druckfreigabe mit »meiner« Unterschrift schließlich vor mir auf dem Schreibtisch lag, traute ich meinen Augen kaum. Das schnörkelige M, ja selbst der i-Punkt über meinem Vornamen – alles sah täuschend echt aus. Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass ich diese fehlerhafte Textfassung noch nie im Leben gesehen, geschweige denn freigegeben hatte, wäre ich vermutlich selbst der Meinung gewesen, dass es sich um meine Unterschrift handelte. Heiße Tränen der Wut stiegen mir in die Augen und tropften auf das Papier. Langsam wurden Kais Spielchen echt kriminell. Nicht einmal vor einer Unterschriftenfälschung schreckte er zurück.

Panik stieg in mir auf. Wir hatten keine Zeit, neues Papier zu bestellen, von den horrenden Kosten ganz zu schweigen.

»Legen Sie die Feier doch einfach um«, empfahl mir der Mitarbeiter der Druckerei pragmatisch.

»Tolle Idee, ich bin sicher, an einem ganz gewöhnlichen Mittwochabend werden uns die Gäste bestimmt die Bude einrennen.«

Zum Glück nahm der Mann, der es mit seinem Vorschlag sicher nur gut gemeint hatte, mir die Ironie nicht übel. »Ach, wissen Sie«, sagte er, »wenn es etwas umsonst gibt, kommen die Leute doch sogar zur Eröffnung einer Dose Ravioli.«

Darauf wollte ich mich lieber nicht verlassen. Heiliger Strohsack, wie sollte ich es bloß schaffen, auf die Schnelle neue Einladungskarten herbeizuzaubern? Verzweifelt starrte ich auf das Blatt Papier mit der Druckfreigabe, so als könnte ich dort die Antwort finden.

Plötzlich stach mir etwas ins Auge. Moment mal, was war denn das?! Oben in der Kopfzeile konnte man das Datum, die Uhrzeit und die Rufnummer des Anschlusses erkennen, von dem aus das Fax das Hotel verlassen hatte. Fakt war: Die Freigabe war nicht von unserer Abteilung aus versandt worden! Es war die Nummer des Faxgerätes, das in Ilkas und Conrads Vorzimmer stand. Mein Puls raste, und meine Gedanken überschlugen sich. Hatte womöglich Ilka … um mir eins auszuwischen und mich loszuwerden …? Andererseits ließ Conrad ihr bei Personalentscheidungen freie Hand. Warum sollte sie sich also solche Mühe machen? Weil Conrad vermutlich alles andere als erfreut darüber wäre, wenn seine Tochter ausgerechnet seine Geliebte feuern würde, gab ich mir selbst die Antwort.

Was dagegen sprach, war jedoch die Tatsache, dass die Intrigen gegen mich bereits losgegangen waren, als Ilka von Conrad und mir noch überhaupt nichts gewusst hatte. Der Zettel mit der Terminverschiebung war verschwunden, bevor Ilka mich im Haus ihres Vaters angetroffen hatte. Auch das Gerücht, dass ich schwanger wäre, hatte zu diesem Zeitpunkt bereits kursiert. Aber vielleicht war Ilka ja auch einfach nur auf den fahrenden Zug aufgesprungen und machte mit Kai gemeinsame Sache?

Schaudernd dachte ich an unsere kleine Unterredung auf der Damentoilette. Falls die Fürstin der Finsternis tatsächlich an dem Komplott gegen mich beteiligt war, musste sie sich insgeheim halb totgelacht haben, dass ich mit dem Problem ausgerechnet zu ihr gekommen war.

Hilfe!!! Langsam wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich glauben sollte. Mir rauchte der Kopf. Obwohl ich die Möglichkeit, dass Ilka und Kai unter einer Decke steckten, nicht gänzlich ausschließen wollte, drängte sich mir noch ein anderer Gedanke auf: Kai wusste, dass ich ihn verdächtigte, meine Arbeit zu sabotieren, und er konnte sich natürlich an einer Hand ausrechnen, dass ich die fingierte Druckfreigabe nicht einfach so hinnehmen, sondern Nachforschungen anstellen würde. Vielleicht hatte er das Fax absichtlich von einem anderen Anschluss aus verschickt, um mich auf eine falsche Fährte zu locken.

Nervös kaute ich auf meinem Bleistift herum. Wem auch immer ich diesen Schlamassel zu verdanken hatte, nun galt es, Schadensbegrenzung zu betreiben. Nachdem ich das Problem mit den fehlerhaften Einladungskarten ein ums andere Mal in meinem Kopf hin und her geschoben hatte, fiel mir endlich eine Lösung ein: noch mehr Rosen! Aufkleber in Form einer Blüte mit dem richtigen Datum, um den Druckfehler zu überdecken. Jawohl, so könnte es funktionieren! Das bestätigte mir auch der Sachbearbeiter der Druckerei, der mir versprach, sich sogleich dahinterzuklemmen.

Ich atmete auf. Wie’s aussah, war es mir gerade noch einmal gelungen, den Kopf in allerletzter Minute aus der Schlinge zu ziehen.

»Egal, was du tust, aber tu was!«, befahl mir Charlotte, mit der ich in der Mittagspause telefonierte, um sie über die neusten Ereignisse zu informieren. Dass die Fürstin der Finsternis bei dieser Schweinerei mitgemischt haben könnte, hielt Charlotte durchaus für denkbar. Fakt war jedoch ihrer Meinung nach, dass Kai der Strippenzieher war. »Tu etwas, hörst du?!«

Wenn das mal so einfach gewesen wäre! Als Kai an diesem Nachmittag das Büro verließ, um mit Ilka weiter über die Einrichtung der Mottozimmer zu beratschlagen, flitzte ich, ohne eigentlich genau zu wissen, was ich dort suchte, an seinen Computer. Und nun? Unschlüssig griff ich nach der Maus. Was sollte ich tun? Die Festplatte formatieren? Das wäre ein adäquater Vergeltungsschlag gewesen, aber für mich eindeutig eine Nummer zu groß. Ich war ohnehin das reinste Nervenbündel, mein Puls raste, und meine Hände waren so feucht, dass sie auf der Maus unschöne Abdrücke hinterließen. Zum Schurken musste man geboren sein. Oder man musste langsam in diese Rolle hineinwachsen. Ich würde erst einmal klein anfangen. Davon abgesehen: Selbst wenn ich eine Formatierung der Festplatte ernsthaft in Erwägung gezogen hätte, wäre ich als Technik-Dumbo gar nicht dazu in der Lage gewesen.

Während ich mich ziel- und planlos durch Kais Dateien scrollte, traf eine neue Mail ein. Eine Nachricht des Werbeartikelherstellers, bei dem Kai zweihundert Kugelschreiber mit dem Logo unseres Hotels geordert hatte. Aufgrund der hohen Nachfrage könne das Produkt nicht zum vereinbarten Zeitpunkt geliefert werden. Falls ein Ersatzprodukt gewünscht würde oder die Bestellung storniert werden solle, möge Kai sich umgehend melden.

Leicht unschlüssig las ich mir die E-Mail noch einmal durch. Für den Anfang doch eigentlich nicht schlecht. Der ideale Einstieg … Mein Zeigefinger kreiste zitternd über der Entfernen-Taste. Warum diese Skrupel? Höchste Zeit, dass ich mich gegen Kais üble Machenschaften endlich zur Wehr setzte. Das hätte ich schon viel früher tun sollen! Ich hatte schließlich nicht mit diesem falschen Spiel begonnen. Fast meinte ich schon, die Taste unter meiner Fingerspitze zu spüren, da hörte ich draußen auf dem Gang Geräusche. Schnell huschte ich wieder unverrichteter Dinge an meinen Platz zurück.

Wahrscheinlich wäre es auch bei diesem halbherzigen Versuch, es Kai heimzuzahlen, geblieben, wenn Kamerad Zufall mir nicht hilfreich unter die Arme gegriffen hätte. Als ich der Druckerei mein Okay für die Aufkleber zufaxen wollte, sah ich, dass ein an Kai adressiertes Anschreiben im Auffangkörbchen des Faxgeräts lag. Schnell überflog ich den Inhalt. Freundlich, aber bestimmt machte man Herrn Hoffmann darauf aufmerksam, dass die halbseitige Anzeige, die wir anlässlich des hundertjährigen Bestehens des Hotels in einem großen Touristikmagazin gebucht hatten, nicht termingerecht beim Verlag eingetroffen sei. Wenn die Anzeige nicht innerhalb von zwei Tagen geliefert werden würde, bla, bla, bla.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mich niemand beobachtete, ließ ich das Fax mit klopfendem Herzen in den Mülleimer segeln. »Bye-bye, gute Reise.« Ich war gespannt, wie mein lieber Kollege Ilka und Conrad erklären würde, warum das Hotel für eine halbe leere Seite so viel Geld bezahlen musste.

Wow, ich konnte stolz auf mich sein. Ich hatte es tatsächlich geschafft, über meinen eigenen Schatten zu springen! In der Gewissheit, Kai jede Menge Ärger eingebrockt zu haben, fuhr ich nach Hause. Das geschah diesem Scheißkerl recht! Und eigentlich war die Aktion fast noch zu harmlos im Vergleich zu all den abscheulichen Dingen, die er mir angetan hatte. Nun würde er dafür bluten!

Dummerweise verpuffte die Euphorie genauso schnell, wie sie gekommen war. Ruhelos tigerte ich in meiner Wohnung umher, zupfte hier ein verwelktes Blütenblatt ab und rückte dort ein Möbelstück gerade, dabei hatte ich ständig dieses vermaledeite Fax im Kopf. Ein ums andere Mal rief ich mir in Erinnerung, dass Kai es nicht anders verdient hatte, doch gegen mein schlechtes Gewissen kam ich nicht an. Ich würde in der Nacht bestimmt kein Auge zutun. Davon mal abgesehen, dass ich meinen Schönheitsschlaf dringend brauchte: Was nützte es, wenn ich meinen Job behielt, ja womöglich sogar befördert wurde, aber dafür nicht mehr in den Spiegel schauen konnte?!

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und machte mich, von quälenden Schuldgefühlen getrieben, auf den Weg zum Hotel. Es schien was dran zu sein, dass der Täter meistens an den Tatort zurückkehrte …

Doch ich kam zu spät. Die Reinigungskräfte hatten ihre Arbeit beendet und packten gerade ihre Klamotten zusammen. Feierabend. Für mich hingegen ging die Arbeit jetzt erst richtig los. In der Hoffnung auf einen heißen Tipp, wo ich mit der Suche beginnen sollte, schnappte ich mir Maria, die für gewöhnlich Kais und mein Büro putzte. In meiner Not erzählte ich ihr die Geschichte von einem Ring, der mir abhanden gekommen wäre und den ich unbedingt wiederfinden müsste. Bevor ich sie nach dem Verbleib des Müllbeutels fragen konnte, riss Maria die Hände über den Kopf: »Ich nix wissen, wo Ring. Ich nix genommen.«

»Ich weiß. Ich selbst habe den Ring verloren. V-e-r-l-o-r-e-n.« Beschwichtigend legte ich ihr die Hand auf die Schulter, was Maria, die mir gar nicht richtig zugehört hatte, erneut in Panik versetzte. Wahrscheinlich glaubte sie, dass ich gleich ein Paar Handschellen hervorholen würde, um sie festzunehmen.

»Du mir glauben: Maria kein Dieb«, stammelte sie, den Tränen nahe. »Ich schwöre.«

Normalerweise sprangen bei diesem Satz in meinem Kopf sämtliche Alarmsirenen an. »Ich schwöre« – genau das hatte mir der Straßenverkäufer während meines letzten Türkeiurlaubs auf meine skeptische Frage, ob die Nike-Jacke auch wirklich echt sei, nämlich auch erwidert. »Beim Leben meiner Großmutter«, hatte er sogar noch hinzugefügt. Doch nach der ersten Wäsche hatte sich nicht nur das Nike-Logo, sondern auch mein Glaube an den Familiensinn der Südländer in Wohlgefallen aufgelöst. Entweder der Händler hatte mit seinem Schwur leichtfertig das Leben seiner Oma aufs Spiel gesetzt, oder er hatte überhaupt keine Großmutter mehr …

Hier lag der Fall natürlich völlig anders. Maria konnte den Ring gar nicht genommen haben, weil es überhaupt keinen Ring gab. Gerade überlegte ich, wie ich Maria das trotz ihrer lückenhaften Deutschkenntnisse begreiflich machen könnte, da gesellte sich Flavio, der Leiter der Putzkolonne, zu uns.

»Gibt’s Probleme?«

Schnell klärte ich das Missverständnis auf und gab erneut mein Märchen von dem verloren gegangenen Ring zum Besten.

Flavio teilte mir mit, dass die Müllbeutel aus den Büros in einem der Müllcontainer hinter dem Hotel gelandet seien. In welchem, wusste er nicht genau. Kein Problem! Es waren ja lediglich vier Container, und ich hatte für den Abend noch nichts vor. Anstatt mich vor der Glotze berieseln zu lassen, konnte ich ebenso gut ein paar Stunden im Müll herumwühlen.

Aus der Besenkammer stibitzte ich mir einen froschgrünen Putzoverall, streifte ein Paar Gummihandschuhe über und machte mich seufzend an die Arbeit. Mit einem Besenstil bewaffnet, stocherte ich im Müll herum. Unglaublich, was die Leute im Hotel so alles entsorgten. Angefangen von einem Paar ausrangierter Damenpumps, bei denen ein Absatz fehlte, bis hin zu einem Heftchen mit bedürftigen Frauen, die offenbar nicht genug Geld besaßen, um sich etwas Anständiges zum Anziehen zu kaufen. Nackt posierten sie unter Brücken, in der U-Bahn und im Wartebereich eines Flughafens. Mit spitzen Fingern warf ich die anrüchige Handarbeitsvorlage in den Müllcontainer zurück.

Ich hatte die Suche nach dem Fax gerade wieder aufgenommen, da hörte ich hinter mir Schritte. Als ich mich umdrehte, blickte ich geradewegs in ein Paar stahlblauer Augen, die mich spöttisch von oben bis unten musterten. Dass die Frau aber auch immer im unpassendsten Moment auftauchen musste! Ich versuchte es positiv zu sehen: Falls ich irgendwann einmal zu nachtschlafender Zeit in einer völlig entlegenen Gegend auf einer Bananenschale ausrutschen, in einem Hundehaufen landen und mir dabei den Hals brechen sollte, konnte ich sicher sein, dass Ilka nicht weit war.

»Ach, Sie sind’s nur«, begrüßte mich Ilka in ihrer gewohnt liebenswürdigen Art. »Ich habe Geräusche gehört, da wollte ich mal schnell nach dem Rechten schauen. Nicht dass sich am Ende noch Ratten bei uns einnisten.«

Ratten?!? Igitt!

Auf die Idee, dass ich nicht die Einzige sein könnte, die hier im Müll herumstromerte, war ich noch gar nicht gekommen! Ich hatte ein großes Herz für Tiere, aber so groß, dass sogar Ratten darin Platz hatten, war es nun auch wieder nicht. Allein beim Gedanken an ihre langen haarlosen Schwänze schüttelte es mich vor Ekel, und ich spürte das dringende Bedürfnis, ganz schnell zu verschwinden. Ilka schien in dieser Hinsicht wesentlich abgebrühter zu sein. Kein Wunder! Ein paar kleine Nager waren nun wirklich keine Gegner für sie. Wenn es sein musste, würde die Fürstin sogar Godzilla mit ihrem Laserblick in die Flucht schlagen.

»Können Sie mir vielleicht verraten, was Sie hier treiben?«

Angewidert rümpfte Ilka die Nase und musterte mich dabei von oben bis unten. Ich war mir nicht sicher, ob ihr angeekelter Gesichtsausdruck meinem Aufzug oder den stinkenden Müllbergen galt. Zugegeben, der froschgrüne Overall, den ich mir aus der Besenkammer gemopst hatte, war modisch gesehen nicht gerade der letzte Schrei, aber ich bezweifelte stark, dass Gucci oder Prada Putzklamotten in ihrer Kollektion hatten.

»Können Sie mir verraten, was Sie hier treiben?«, wiederholte Ilka ihre Frage.

»Mein Ring …«, stotterte ich. »Mein Ring ist weg. Er muss mir bei der Arbeit vom Finger gerutscht sein.« Langsam begann ich, die Geschichte selbst zu glauben. Allerdings war Ilka ein weitaus kritischerer Zuhörer als Maria und Flavio. »Der Ring ist Ihnen bei der Arbeit vom Finger gerutscht, sagen Sie? Genau in den Mülleimer?«

Na bravo! Das klang ja geradeso, als ob meine Arbeit für die Tonne wäre.

»Ja … nein, das heißt, ich weiß es nicht.« Ich versuchte, die kläglichen Überreste meiner Würde und Selbstachtung zusammenzuraffen, was in Anbetracht der Tatsache, dass ich bis zu den Knien im Müll versank, nicht so ganz einfach war. »Im Büro habe ich schon überall nachgeschaut. Aber da ist er nicht. Der Ring gehörte meiner Großmutter, mütterlicherseits. Ich hänge sehr daran, er ist das einzige Erinnerungsstück, das mir von ihr geblieben ist.«

Wie weit konnte man eigentlich noch sinken? Nicht genug, dass ich mich dazu hatte hinreißen lassen, all meine Prinzipien wie Fairness und Ehrlichkeit über Bord zu schmeißen, nun erzählte ich meiner Chefin auch noch irgendwelche Schauermärchen über meine verstorbene Oma – Gott hab sie selig –, die ich zu Lebzeiten nie kennengelernt hatte. Falls aus der Beförderung nichts werden sollte, konnte ich immer noch Straßenverkäufer auf einem türkischen Bazar werden.

Und wem hatte ich diese fantastische berufliche Perspektive zu verdanken? Wer hatte mich zu alldem getrieben? Wer war schuld daran, dass ich nach Feierabend zwischen schimmeligen Butterbrotresten und unappetitlichen Schmuddelheftchen herumwühlte, anstatt gemütlich auf dem Wohnzimmersofa zu sitzen? Und wer würde – wenn nicht noch ein Wunder geschah – am Ende als lachender Sieger aus der Sache hervorgehen? Kai, Kai und nochmals Kai! So unfair konnte das Leben doch gar nicht sein! Tränen des Zorns und der Verzweiflung stiegen mir in die Augen.

Ilka, die wohl annahm, dass mich der Gedanke an meine Großmutter und ihre letzte Hinterlassenschaft so traurig stimmte, reagierte erstaunlich einfühlsam und verzichtete ausnahmsweise auf weitere bissige Kommentare.

»Ich verstehe«, sagte sie. Das bezweifelte ich allerdings stark. Ilka schulterte ihr Designerhandtäschchen und wandte sich zum Gehen. »Na dann, noch einen schönen Abend und viel Erfolg.«

Den hatte ich. Nicht gerade einen schönen Abend, aber immerhin Erfolg. Als ich schon fast glaubte, die Suche nach dem verschütteten Fax einstellen zu müssen, wurde ich doch noch fündig. Unwillkürlich entfuhr mir ein kleiner Freudenschrei. Obwohl zum Glück noch alles zu entziffern war, sah das Blatt reichlich mitgenommen aus. Außerdem stank es bestialisch. Dem Geruch nach musste es in den vergangenen Stunden die engere Bekanntschaft mit einer Bananenschale und einer Dose Ölsardinen gemacht haben. Aber da Kais Augen meines Wissens in Ordnung waren, würde er beim Lesen wohl kaum mit der Nasenspitze aufs Papier stoßen. Wie ich ihm die Fettflecken (auch das sprach für meine Theorie mit den Ölsardinen) und die Knitter erklären sollte, bereitete mir schon mehr Kopfzerbrechen. Aber schließlich hatte ich noch eine ganze Nacht Zeit, um mir eine plausible Erklärung einfallen zu lassen.

Leider war die Nacht viel zu schnell vorbei gewesen. »Hier, für Sie.« Ich legte das besudelte Blatt vor Kai auf den Schreibtisch. »Sieht irgendwie komisch aus. Vielleicht ist das Faxgerät kaputt.«

Ein ziemlich schwacher Erklärungsversuch. Aber als ich am vergangenen Abend wieder zu Hause angekommen war, hatte ich mich erst einmal stundenlang unter die heiße Dusche gestellt, um den Gestank, der trotz Putzoverall überall an mir zu haften schien, loszuwerden. Und danach war ich vor lauter Erschöpfung ruck, zuck eingeschlafen.

»Ach das.« Kai sah kurz auf, würdigte das Schreiben aber kaum eines Blickes. Falls ihm irgendwas an dem Zustand des Schriftstücks merkwürdig vorkam, behielt er es für sich. »Das habe ich gestern schon gelesen.«

»Wie bitte?« Ich schnappte nach Luft. »Was soll das heißen – Sie haben es gestern schon gelesen?«

Kai, der meine Aufregung natürlich nicht verstehen konnte, lächelte mich treuherzig an und nippte an seiner Kaffeetasse. »Na, dass ich das Fax gestern schon gelesen habe, als es angekommen ist, nichts weiter.«

»Und warum lag es dann immer noch im Faxgerät?!«

»Gute Frage.« Kai zuckte die Achseln. »Ich muss es wohl vergessen haben mitzunehmen.«

Gleich würde ich auch etwas vergessen. Und zwar meine gute Erziehung! Ich spürte das dringende Bedürfnis, Kai entweder harte Gegenstände oder unflätige Schimpfwörter an den Kopf zu schmeißen. Oder besser noch: beides.


Kapitel 17

Was hältst du eigentlich von Kai?«, fragte mich Conrad.

Mit quietschenden Reifen brachte ich mein Auto zum Stehen. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre bei Rot über die Ampel gefahren. Wir befanden uns auf dem Weg zu meiner Wohnung, wo Conrad mir netterweise dabei zur Hand gehen wollte, eine schwedische Kommode aufzubauen. Immer vorausgesetzt, dass wir die Fahrt überleben würden …

Allein die Erwähnung von Kais Namen hatte gereicht, um meinen Blutdruck wie eine NASA-Rakete in die Höhe schießen zu lassen. »Warum fragst du das?« Während ich scheinbar gelangweilt darauf wartete, dass wir Grün bekamen, schielte ich nervös zu Conrad hinüber. Leider beobachtete dieser gerade die auf dem Gehweg vorbeiflanierenden Fußgänger, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte. »Du weißt doch, was ich über ihn denke«, sagte ich, wobei ich mich fragte, ob Conrad den leicht vorwurfsvollen Unterton heraushören würde. Alle Versuche, mit ihm über Kais üble Machenschaften zu reden, waren bisher fehlgeschlagen. Aus mir unerfindlichen Gründen schien Conrad Kai für einen wahren Unschuldsengel zu halten, dem er noch nicht einmal zutraute, im Schwimmbad heimlich ins Becken zu pinkeln oder im Supermarkt eine Weintraube zu stibitzen.

»Glaubst du immer noch, dass Kai versucht, dir Knüppel zwischen die Beine zu werfen?«, hakte Conrad, dem der leise Vorwurf offenbar nicht entgangen war, nach. »Ich sage dir, du täuschst dich.«

»Wenn du mal nicht derjenige bist, der sich täuscht.« Ich erzählte Conrad von der gefälschten Druckfreigabe.

»Ein bisschen komisch ist das schon«, gab er zu. »Andererseits bist du im Moment völlig überarbeitet – wer will es dir da verdenken, wenn dir ab und an mal ein Fehler unterläuft. Vielleicht war bei eurem Faxgerät der Toner leer, oder du hattest sowieso etwas mit Marianne zu besprechen und hast das Fax deshalb von dort aus verschickt. Du siehst einfach zu viele Krimis, du verrennst dich da in was. Denk einfach noch mal scharf nach. Bestimmt gibt es eine ganz harmlose Erklärung für die Angelegenheit.« Conrad lachte. »Außerdem, Sherlock Holmes, das Faxgerät steht in meinem Vorzimmer. Vielleicht bin ja in Wirklichkeit auch ich der Täter – oder Ilka ist es.«

So lustig fand ich das gar nicht. »Daran habe ich ehrlich gesagt auch schon gedacht«, antwortete ich zögernd. Mir war klar, dass Conrad nicht besonders erbaut darüber sein würde, dass ich seine Tochter als Mittäterin in Betracht zog, deshalb formulierte ich meinen Verdacht bewusst schwammig: »Ilka würde mich lieber heute als morgen loswerden …«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Das ansteckende Lachen, das ich so an Conrad liebte, war von seinem Gesicht verschwunden, stattdessen guckte er grimmig. »Kann es sein, dass du auf Ilka eifersüchtig bist? Ich versichere dir, dass dafür überhaupt kein Grund besteht.« Seine Gesichtszüge entspannten sich wieder, und er streichelte meine Hand, die auf dem Schaltknüppel lag. »Aber natürlich ist Ilka meine Tochter, und somit wird sie immer ein wichtiger Teil meines Lebens sein.«

»Eigentlich kann ich mir ja auch nicht vorstellen, dass sie sich in so eine Schweinerei hineinziehen lässt«, versuchte ich, ganz gegen meine Überzeugung, schnell einzulenken. »Und selbst wenn sie etwas damit zu tun haben sollte – Kai ist derjenige, der die Fäden zieht, da bin ich mir ganz sicher.«

»Komm, jetzt ist aber Schluss mit diesen Hirngespinsten.« Conrad schlug mit der flachen Hand ärgerlich auf das Armaturenbrett. »Ich will von diesem Thema nichts mehr hören. Versuch einfach mal, abzuschalten und die Arbeit zu vergessen. Du wirst sehen, das wirkt oftmals wahre Wunder«, fügte er noch versöhnlich hinzu. »Im Übrigen wollte ich gar nicht wissen, was du von Kai als Kollegen denkst.« Die Ampel sprang von Gelb auf Grün um. »Was hältst du von ihm als Mann?«

Die Frage traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Vor Schreck würgte ich erst einmal den Motor ab. Was bezweckte Conrad mit dieser Frage? Während ich die Zündung betätigte, dachte ich fieberhaft nach. Sicher ahnte Conrad etwas. Mist, ich hätte ihm gegenüber gleich von Anfang an mit offenen Karten spielen sollen. Wenn ich erst jetzt damit herausrückte, dass ich Kai schon seit der Schulzeit kannte, würde Conrad das bestimmt komisch vorkommen. Am Ende glaubte er noch, dass ich ihm dieses Kapitel meiner Vergangenheit verschwiegen hatte, weil ich immer noch etwas für Kai empfand …

»Wieso möchtest du das wissen?«, fragte ich und schaltete beim Anfahren vorsichtig vom ersten in den zweiten Gang. »Willst du mich vielleicht mit ihm verkuppeln?« Selbst in meinen Ohren klang mein Lachen irgendwie unecht.

Conrad hingegen schien meine Bemerkung witzig zu finden, er amüsierte sich königlich. »So weit kommt das noch! Allerdings glaube ich, dass Kai genau der richtige Mann für Ilka wäre.«

Vielleicht waren Conrads Worte, vielleicht aber auch das Hupen des LKWs, dem ich gerade die Vorfahrt genommen hatte, schuld daran, dass ich erschrocken zusammenfuhr.

Conrad hingegen zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Was mir irgendwie zu denken gab. Oh mein Gott, fuhr ich etwa immer so lausig Auto? Möglicherweise war Conrad aber gedanklich auch so damit beschäftigt, seine Tochter an den Mann zu bringen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, dass unser Leben sekundenlang am seidenen Faden gehangen hatte. Im Plauderton fuhr er fort: »Kai ist intelligent, attraktiv, sportlich, handwerklich begabt – und er ist ledig. Was in eurer Altersklasse ja auch nicht mehr unbedingt selbstverständlich ist. Kurzum: Von so einem Schwiegersohn habe ich immer geträumt.«

Langsam begann ich zu begreifen, warum Kai bei Conrad einen solchen Vertrauensbonus besaß. Diese verklärte Schwiegersohnfantasie schien Conrads Urteilsvermögen getrübt zu haben. Da ich nicht wusste, was ich zu diesem Thema sonst sagen sollte, begnügte ich mich damit, den Volksmund zu zitieren: »Es ist nicht alles Gold, was glänzt.«

»Wir haben doch alle unsere Macken. Mit Ausnahme von mir natürlich.« Conrad grinste und zwinkerte mir verschmitzt zu. »Na, wie auch immer, ich glaube, dass Kai Ilka auch sehr gut gefällt. Aber wie ich meine liebe Tochter kenne, versiebt sie das mal wieder. Mit ihrem selbstbewussten Auftreten und ihrer toughen Art vergrault sie alle Männer, noch bevor sie die Möglichkeit haben, sie etwas besser kennenzulernen.«

»Und was willst du dagegen tun?« Sorgfältig kontrollierte ich erst im Rück- und dann im Seitenspiegel, ob jemand hinter mir war, bevor ich die Spur wechselte. »Ihr den Mund mit Heftpflaster zukleben?«

»Weißt du, ich hab da so eine Idee. Ich fände es gut, wenn die beiden ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen würden, um sich zu beschnuppern. Deshalb ist mir der Gedanke gekommen, Ilka und Kai zusammen auf eine Geschäftsreise zu schicken.«

»Geschäftsreise? Interessante Idee.«

»Interessant« war eines meiner Lieblingswörter, so eine Art verbaler Befreiungsschlag, mit dem ich mich schon aus vielen haarigen Situationen gerettet hatte. Von »dämlich« bis »genial« konnte »interessant« so ziemlich alles bedeuten.

Conrad hatte sich bei der Interpretation des Wortes offenbar für »genial« entschieden – er strahlte, als würden für Ilka und Kai bereits die Hochzeitsglocken läuten. »Du meinst also auch, dass es funktionieren könnte?«

»So habe ich das nicht gesagt«, antwortete ich zögernd. »Vielleicht können die beiden sich, wenn sie einander besser kennenlernen, ja auch gar nicht riechen.«

»Das käme auf einen Versuch an. Gut, dann ist es hiermit beschlossene Sache. Am Donnerstag fährt Ilka nach Salzburg, um dort in unserem Hotel mal wieder nach dem Rechten zu sehen. Du und Kai, ihr werdet sie dabei begleiten.«

»Iiiich? Wieso ich? Was in Gottes Namen hab ich denn damit zu tun?« Herrschaftszeiten! Wenn Conrad so weitermachte, würde die Fahrt garantiert noch im Straßengraben enden.

»Mel, jetzt überleg doch mal«, sagte Conrad so langsam und geduldig, als hätte ich ihn gebeten, mir eine der vier Grundrechenarten zu erklären. »Wenn ich nur Kai mitschicke, riecht Ilka den Braten doch sofort. Und da sie seit ihrer Pubertät schon aus Prinzip immer genau das Gegenteil von dem macht, was ihr Daddy für richtig hält, wird das sonst nie was mit den beiden. Ich wollte, dass Ilka in die Schweiz geht, sie hat sich für Amerika entschieden. Ich habe für sie einen Mercedes ausgesucht, Ilka wollte partout einen Porsche kaufen. Und so weiter und so weiter. Ich glaube kaum, dass sie ausgerechnet beim Thema Männer auf meinen Rat hören wird.«

»Welche Tochter würde das schon«, murmelte ich.

»Dann weißt du ja, was ich meine. Also, wie sieht’s aus? Tust du mir den Gefallen?«

»Ich könnte nur zum Schein mitfahren und in letzter Minute krank werden«, versuchte ich verzweifelt, aus der Nummer rauszukommen.

Aber mein Vorschlag stieß bei Conrad auf wenig Gegenliebe. »Ilka ist ein echtes Arbeitstier. Wie ich sie kenne, wird sie von früh bis spät schuften. Jemand muss also dafür sorgen, dass sie zwischendurch auch mal einen Gang runterschaltet, damit genügend Zeit für Privates bleibt.«

»Und dieser Jemand soll ich sein?«, folgerte ich messerscharf.

»So ist es. Mal ganz davon abgesehen, dass ich natürlich gerne einen Berichterstatter vor Ort hätte, der mich über die Entwicklungen auf dem Laufenden hält.«

»Berichterstatter ist in diesem Fall wohl der vornehme Ausdruck für Spitzel.« Charlotte, der ich von dem Gespräch mit Conrad erzählt hatte, stemmte aufgebracht die Hände in die Hüften. Ihre Wuschelmähne stand wild in alle Richtungen, so als hätte sie am Morgen ihre Bürste nicht gefunden. »Du hast Conrad doch hoffentlich gesagt, dass er sich diese Schnapsidee sonst wohin stecken kann, oder?«

»Nein, hab ich nicht.« Ich fuhr mit dem Kinderwagen einen Schlenker, um zwei Tauben auszuweichen, die sich neben einem Mülleimer um ein altes Brötchen stritten. »Schau mal, Ben, Vögel!«

Normalerweise vermied ich es, mich Samstagvormittag, wenn Gott und die Welt auf den Beinen war, ins Getümmel zu stürzen, aber gemeinsam mit Charlotte und Ben genoss ich das geschäftige Treiben in der Fußgängerzone.

Ungläubig schüttelte Charlotte den Kopf. »Sag, dass das nicht wahr ist! Sag mir sofort, dass du nicht mit nach Salzburg fährst! Ebenso gut könntest du einen Spaten in die Hand nehmen, um dir dein eigenes Grab zu schaufeln. Wahrscheinlich hat Conrad recht, und Kai und Ilka würden wirklich ein tolles Paar abgeben. Kotzbrocken und Ekelpaket – das passt wie Arsch auf Eimer. Aber wenn die beiden tatsächlich zusammenkommen, kannst du einpacken. Dann ist Kai die Beförderung so gut wie sicher.«

»Eben.« Ich nickte zustimmend. »Deshalb werde ich ja auch mitfahren, um genau das zu verhindern.«

Charlotte stutzte kurz, dann breitete sich ein zufriedenes Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Ach, du willst den Anstandswauwau spielen. Gar nicht dumm.«

Dieser Gedanke war mir allerdings auch erst nach dem Gespräch mit Conrad gekommen. Die Geschäftsreise würde in jedem Fall stattfinden, ob nun mit mir oder ohne mich. Dann war ich lieber mit von der Partie, um notfalls eingreifen zu können und das Schlimmste zu verhindern.

»Außerdem werde ich einfach den Verdacht nicht los, dass Ilka bei den Sabotageaktionen ihre Finger mit im Spiel hat«, erklärte ich, während ich das Schmusetier, das Ben im hohen Bogen aus dem Kinderwagen befördert hatte, wieder aufhob. »Vielleicht macht sie nicht aktiv mit, aber ich könnte wetten, dass sie zumindest von Kais Schweinereien weiß und sie stillschweigend toleriert. Vielleicht gelingt es mir ja, in Salzburg mehr herauszufinden. Was denkst du? Ob die beiden tatsächlich unter einer Decke stecken?«

»Wenn es nach Conrad ginge, ganz sicher.« Charlotte grinste süffisant. Sie war vor einem Geschäft stehen geblieben. »Ich muss noch eben ins Reformhaus, für Ben ein paar Dinkelstangen besorgen. Kommst du mit?«

Ich folgte Charlotte mit dem Kinderwagen in den Laden. Kaum hatte ich meinen Fuß über die Schwelle gesetzt, bereute ich es auch schon, denn angesichts von so viel gesundem Zeug fühlte ich mich plötzlich ganz krank. Ungefähr die Hälfte der Produkte, die in den Regalen zu finden waren, hatte frappierende Ähnlichkeit mit Vogelfutter. Nicht nur der Inhalt, sondern auch die Verpackungen waren überwiegend in Braun- und Grüntönen gehalten. Sogar die Verkäuferin sah irgendwie ein wenig grün im Gesicht aus. Was nicht weiter verwunderlich war, wenn sie den ganzen Kram, den sie verkaufte, auch selbst mümmelte.

Das Farbenfrohste in dem Laden war mit Abstand ein rotgelber Aufkleber auf der hölzernen Ladentheke, der den Schriftzug ATOMKRAFT? NEIN DANKE trug. Aber gegen Atomkraft zu sein musste doch nicht zwangsläufig bedeuten, alle Errungenschaften der modernen Zivilisation inklusive eines Ladyshavers abzulehnen. Die Verkäuferin schien da anderer Meinung zu sein. Unter ihren Achseln quollen dunkle Haarbüschel hervor. Meine Güte, aus diesen Zotteln konnte man ja Zöpfe flechten! Ich wollte mir lieber gar nicht vorstellen, in welch erbarmungswürdigem Zustand sich ihre Bikinizone befand. Wahrscheinlich brauchte man keinen Rasierer, sondern eine Machete, um sich einen Weg durch das Dickicht zu schlagen. Überhaupt wirkte die Frau für meinen Geschmack eine Spur zu naturbelassen. Ich hoffte, dass daheim an ihrem Badezimmerspiegel nicht ein Aufkleber mit dem Statement SEIFE? NEIN DANKE zu finden war. Im Gegensatz zu mir ließ sich Charlotte von solchen Äußerlichkeiten nicht abschrecken.

»Eine Packung Dinkelstangen hätte ich gerne«, verlangte meine Freundin unbeirrt.

»Mit Honig gesüßt oder ohne?«

»Ohne.«

Tzz, tzz, tzz, Rabenmutter. Charlotte gönnte ihrem Sohn aber auch wirklich gar nichts. Während sie sich mit Chips und Toffifee den Bauch vollschlug, durfte der arme Kerl noch nicht einmal ein bisschen Honig naschen.

Als die Verkäuferin das gewünschte Produkt auf die Ladentheke legte, musste ich allerdings zugeben, dass ein paar lächerliche Tropfen Honig hier auch nichts rausreißen konnten! Besagte Dinkelstangen staubten bereits, wenn man vorsichtig den Blick darübergleiten ließ. Ich an Bens Stelle wäre bei einer solchen Verpflegung sofort in Hungerstreik getreten. Selbst Freds Hamsterfutter sah verlockender aus. Wenn Ben ein paar Monate älter war, würde ich ihn – auch auf die Gefahr hin, mir damit Charlottes Unmut zuzuziehen – in die Geheimnisse von Nutella und Kinderschokolade einführen. Das war ja wohl das Mindeste, was ich für mein Patenkind tun konnte!

»Übrigens, ehe ich’s vergesse: Du kannst dir Dienstagabend nach der Arbeit etwas anderes vornehmen. Meditier ein bisschen, lackier dir die Fußnägel, geh mit Conrad lecker essen, oder mach dir einfach einen gemütlichen Abend vor der Glotze«, sagte Charlotte, nachdem wir das Geschäft verlassen hatten. »Die Sache mit der Beschattung hat sich erledigt. Andreas wird Dienstagabend zu Hause sein.«

Ja, wie? Und das erzählte sie mir erst jetzt, so ganz nebenbei?! Das war doch endlich mal eine gute Nachricht! Statt zu einer imaginären Geliebten eilte Andreas heim zu Weib und Kind, wie sich das gehörte. Nicht dass mich das überrascht hätte. Überraschend fand ich lediglich, mit wie wenig Begeisterung Charlotte auf diese Neuigkeit reagierte. Ich hingegen war vor Freude über Andreas’ Tugendhaftigkeit völlig aus dem Häuschen.

»Wie schön! Siehst du, ich habe dir ja gleich gesagt, dass du dir völlig umsonst Sorgen machst. Andreas ist kein Streuner und Hallodri, sondern treu wie Gold.«

Bevor ich ihren Göttergatten, zumindest verbal, in den Olymp der Ehemänner hieven konnte, unterbrach mich Charlotte unwirsch: »Bitte keine voreiligen Schlüsse. Nur weil Andreas sich kommenden Dienstag nicht mit dieser Greta trifft, heißt das noch lange nicht, dass die beiden kein Verhältnis miteinander haben.«

»Heißt es nicht?« Die Frau sprach in Rätseln.

»Nein. Das Date ist um gut eine Woche verschoben worden.«

»Hat er dir das gesagt?«, fragte ich verwirrt.

Wie’s aussah, stand bei mir gerade eine ganze Kompanie auf der Leitung. Irgendwie konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass Andreas seine Ehefrau freiwillig darüber informiert hatte, dass sich der Beischlaf mit seiner Geliebten aus Termingründen um eine Woche verzögern würde. Und wenn er es nicht freiwillig getan hatte, dann musste Charlotte wohl ein wenig nachgeholfen haben. Ob sie Andreas ans Bett gekettet und mit Heißwachsstreifen gefoltert hatte?

»Blödsinn, natürlich weiß ich es nicht von Andreas.«

Puh, Entwarnung. Kein neuer Fall für Amnesty International, keine Folter. Aber wie war Charlotte sonst in den Besitz dieser Insiderinformation gekommen?

»Auch wenn Andreas nicht in der Lage ist, die Buntwäsche von der Kochwäsche zu trennen – vielleicht hält er das ja auch bloß für einen Spleen, mit dem sich gelangweilte Hausfrauen wie ich die Zeit vertreiben –, und sein Schreibtisch meistens aussieht, als hätte dort gerade eine Bombe eingeschlagen, ist er bei seiner Terminplanung ausgesprochen ordentlich. Sein Kalender ist nämlich seine zweite Gehirnhälfte. Er hat das geplatzte Date mit seiner Geliebten durchgestrichen und den neuen Termin fein säuberlich für den Donnerstag der darauffolgenden Woche in sein Filofax eingetragen.«

»Immerhin weißt du, dass er sich diesen Dienstag nicht mit ihr trifft«, versuchte ich der ganzen Sache etwas Positives abzugewinnen.

»Na toll, soll ich mich vielleicht auch noch bei dem Mistkerl dafür bedanken, dass ich noch ’ne Woche in der Ungewissheit leben muss, ob die beiden es nur im Bett oder auch auf dem Küchentisch miteinander treiben?!«

Ach, du dickes Ei! Bisher hatte ich kaum einen Gedanken daran verschwendet, was mich bei der geplanten Observierung erwarten würde. Aber dank Charlottes Bemerkung wurde die Mission Greta auf einmal erschreckend konkret. Ich war nun wirklich nicht prüde, aber die Vorstellung, dass wir Andreas tatsächlich in flagranti erwischen könnten, trieb mir die Schamröte ins Gesicht. Ich hoffte, ihn nur von hinten zu sehen! Aber das war beileibe nicht meine einzige Sorge: Was, wenn diese Greta im fünften Stock eines Hochhauses wohnte? Im Geiste sah ich mich bei dem Versuch, kompromittierende Beweisfotos zu schießen, schon in luftiger Höhe auf irgendwelchen wackeligen Balkonbrüstungen herumturnen. Denn natürlich würde ich nicht zulassen, dass Charlotte sich in Gefahr begab. Das war ich meinem Patenkind schuldig. Im Gegensatz zu mir wurde Charlotte noch gebraucht, wenn ich bei dieser waghalsigen Aktion draufgehen sollte, würde ich keine allzu große Lücke hinterlassen.

Ob ich vor der Observierung besser noch meinen Keller entrümpeln soll?, schoss es mir spontan durch den Kopf. Nicht dass meine Eltern sich womöglich nach meinem Ableben zusätzlich zu dem ganzen Papierkram, den der Tod gemeinhin so mit sich brachte, mit abgelaufenen Konservendosen oder vergilbten Liebesromanheftchen herumschlagen mussten. Einen kurzen Moment kam ich mir sehr heroisch vor. Bis mir einfiel, dass es ebenso gut möglich war, dass Greta im Erdgeschoss wohnte. Die Kellerentrümpelung konnte ich also getrost noch ein wenig aufschieben.

»Wahrscheinlich ist Greta was dazwischengekommen. Wie das bei erfolgreichen Geschäftsfrauen halt so ist«, schimpfte Charlotte, deren Wangen vor Aufregung glühten. »Immer busy, immer im Stress. Vermutlich muss sie in New York noch ein paar Verträge aushandeln oder in Tokio einen Millionendeal einfädeln, bevor sie Zeit hat, meinen Mann zu vernaschen.«

»Woher weißt du, dass Greta Geschäftsfrau ist?«

»Ich weiß es nicht, ich vermute es nur. Welche Frau, die nicht gerade Mutter geworden ist und über einen gesunden Geschlechtstrieb verfügt, würde ihren Lover sonst über eine Woche hinhalten. Schließlich werden die beiden ja wohl kaum miteinander Schach oder Backgammon spielen.«

»Vielleicht eine Taktik, um sich interessant zu machen.« Ich bückte mich und hob Bens Bär auf. Offenbar war dem kleinen Mann langweilig, oder er fühlte sich nicht genug beachtet, denn kaum hielt er sein Schmusetier wieder in den Händen, beförderte er es erneut hochkant aus dem Kinderwagen hinaus. »Vielleicht ist Greta aber auch bloß krank geworden«, riet ich ins Blaue hinein.

»Du hast recht! Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen«, quietschte Charlotte entsetzt auf. »Nicht dass Andreas womöglich noch irgendwelche ansteckenden Krankheiten bei uns einschleppt. Geschlechtskrankheiten wären ja nicht so schlimm – soll ihm ruhig der Schwanz abfallen, das wäre die gerechte Strafe für seine Rumbumserei.«

Ich zuckte zusammen, denn so ein Vokabular war ich nicht von Charlotte gewöhnt. Gut, dass Ben noch nicht sprechen konnte! Allerdings wusste man nicht, was er in seinem kleinen Köpfchen alles abspeicherte, um es in ein paar Monaten, beispielsweise beim Kaffeetrinken mit den lieben Großeltern, wieder hervorzuholen.

»Und anstecken kann ich mich ja wohl schlecht.« Geschickt fing Charlotte Bens Bär auf, der sich gerade wieder im Landeanflug befand. »O. K., Andreas und ich benutzen zum Fußnägelschneiden die gleiche Schere – aber das ist auch wirklich mit Abstand das Intimste, was sich zwischen uns zurzeit abspielt. Du siehst: Das Ansteckungsrisiko für Geschlechtskrankheiten tendiert gegen null. Soll dieser Mistkerl sich bei seiner Greta ruhig ein paar Filzläuse oder Feigwarzen einfangen! Alles, bloß keinen Magen-Darm-Virus!«

Ich konnte gut verstehen, dass Charlotte keine Lust hatte, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen. Wer wollte das schon? Aber Andreas deshalb gleich Filzläuse oder anderes Ungeziefer an den Hals, beziehungsweise an sein bestes Stück zu wünschen … fand ich, wenn ich’s mir ganz genau überlegte, durchaus angemessen. Zumindest in einem Punkt konnte ich Charlotte beruhigen. Ich versicherte ihr, dass Greta, selbst wenn sie an einem Magen-Darm-Virus erkrankt sein sollte, in einer Woche ganz sicher nicht mehr ansteckend war. Und natürlich versprach ich meiner Freundin auch, ihr bei dem »Nachholtermin« als verdeckter Ermittler zur Verfügung zu stehen.


Kapitel 18

Ist doch schön, zur Abwechslung mal hier rauszukommen.« Kai strahlte wie ein kleiner Junge. Offenbar verwechselte er eine Geschäftsreise mit einem Ausflug ins Zeltlager.

Wir standen mit gepackten Taschen vor dem Hotel und warteten auf Ilka, die kurz darauf mit ihrem Porsche-Cabrio heranbrauste. Ihr Auftritt war filmreif. Ilka verkörperte die perfekte Kreuzung aus mondäner Diva und erfolgreicher Businessfrau. Sie trug ihre obligatorische Sonnenbrille, die Lippen waren dunkelrot geschminkt, und um die Haare hatte sie sich kunstvoll ein Seidentuch geschlungen.

»So, dann kann’s ja jetzt losgehen!«, verkündete sie aufgeräumt. Sie beugte sich über den leeren Sitz zu ihrer Rechten und öffnete von innen die Beifahrertür. »Alle Mann einsteigen.«

Das sollte doch wohl ein Scherz sein! Selbstverständlich war ich davon ausgegangen, dass wir für den Trip nach Salzburg den hoteleigenen Minivan nehmen würden, der den Mitarbeitern für Dienstreisen zur Verfügung stand. Aber doch nicht dieses Matchbox-Auto!

»Wir fahren mit Ihrem Wagen?«, fragte ich entsetzt.

»Es sei denn, Sie möchten bis nach Salzburg laufen.« Ilka nahm die dunkel getönte Brille ab. »Es wäre ein Jammer, das schöne Wetter nicht auszunutzen. Ich fahre viel zu selten oben ohne.« Täuschte ich mich, oder hatte sie Kai bei dem letzten Satz kokett zugeblinzelt?

Während Kai mit glänzenden Augen um den Wagen herumlief, beäugte ich skeptisch die Rücksitzbank. Wobei die Bezeichnung Bank an sich schon einer grenzenlosen Übertreibung gleichkam. Es war allenfalls eine Hutablage. Wenn man tatsächlich von einer Bank sprechen wollte, dann höchstens von einer Folterbank. Ein normal proportionierter Erwachsenenpopo würde hier nie und nimmer Platz finden.

Von Kai, dem Autonarr, brauchte ich keine Hilfe zu erwarten. Im Gegenteil. Er war hin und weg und hatte nur noch Augen für die schwarze Luxuskarosse. Beinahe zärtlich strich er über einen der glänzenden Kotflügel. »Wahnsinn!«

Genau. Ausnahmsweise war ich mal ganz seiner Meinung. Es war wirklich Wahnsinn, mit diesem Rennwägelchen auf Reisen zu gehen. Wie zum Geier sollten drei Erwachsene nebst Gepäck da reinpassen?

»Und diese Formen erst.« Kai kriegte sich gar nicht wieder ein.

Ilka lächelte so geschmeichelt, als hätte das Kompliment ihren eigenen Rundungen gegolten.

»Wie viel schafft er auf grader Strecke?«

»Wollen Sie’s ausprobieren?«

Ohne Kais Antwort abzuwarten, stieg Ilka aus und warf ihm die Autoschlüssel zu. Womit wohl auch die Frage, wer hinten, auf der Hutablage, Platz nehmen durfte, geklärt war … Seufzend zwängte ich mich mit meiner Reisetasche auf die Rücksitzbank.

»Dann mal los!« Kai, der es offenbar kaum erwarten konnte, dass es endlich losging, ließ den Motor aufheulen und fuhr an.

»Halt, Ihre Tasche!«, rief Ilka.

»Ach ja, richtig, meine Tasche. Die hätte ich glatt vergessen.«

Kai legte den Rückwärtsgang ein und ließ das Auto zurückrollen. Vor lauter Euphorie hatte er sein Gepäck neben der Eingangstür stehen lassen. Zum Glück handelte es sich dabei nicht um meine Tasche – die hätte todsicher dableiben müssen. Es gab nämlich ein klitzekleines Problem: den Kofferraum. Dieser war bereits mit Ilkas Sachen belegt. Aber unsere Chefin fand auch für dieses Problem eine Lösung und für Kais Tasche ein hübsches Plätzchen: auf meinen Knien.

»Geht’s?«, fragte Kai erstaunlich mitfühlend.

»Wenn man davon absieht, dass meine Beine nicht mehr durchblutet werden«, stöhnte ich.

Das sollte vorerst das letzte Mal gewesen sein, dass ich zu Wort kam. Während ich voll und ganz damit beschäftigt war, mein Gewicht von der rechten auf die linke Pobacke zu verlagern – und zwei Minuten später wieder zurück, genoss man im VIP-Bereich die Spritztour sichtlich. Ilka und Kai spielten Autoquartett. Zumindest klang es in meinen Ohren so.

»Wie viel PS?«, fragte Kai beispielsweise.

»345«, antwortete Ilka mit stolzgeschwellter Brust.

»Von null auf hundert?«

»In 5,1 Sekunden.«

»Hubraum?«

»3,6 Liter.« Und in diesem Stil ging es weiter.

Bei so einem spannenden Unterhaltungsprogramm waren die Mitreisenden auf den billigen Plätzen schnell vergessen. Im Gegensatz zu mir durfte das mobile Pfadfinderorakel wenigstens etwas zum Gespräch beitragen. »In dreihundert Metern rechts abbiegen …«

Obwohl es mich beinahe wunderte, dass eine Frau von Ilkas Kaliber ein Navigationsgerät brauchte. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass sie mit einer integrierten Satellitensteuerung auf die Welt gekommen war.

Mit Hilfe des Navis, das uns um die Staus herumlotste, erreichten wir anderthalb Stunden später unser Ziel.

»Frau Wallemrath, wie schön, Sie mal wieder in unserem Haus begrüßen zu dürfen.«

Frau Wallemrath? Nicht Ilka? In einer Stadt, die sich damit rühmen durfte, dass ein begnadeter Komponist wie Mozart dort geboren war, musste man anscheinend nicht jeden Blödsinn, der aus Amerika herüberschwappte, mitmachen.

»In einer halben Stunde im Konferenzraum«, ordnete Ilka an. Die Fürstin der Finsternis war in Hochform, sie ließ die ganze Belegschaft springen.

Nachdem ich das Nötigste ausgepackt hatte – viel brauchte man für eine Nacht ja nicht – und ich gerade mein Make-up noch mal kontrollieren wollte, klingelte mein Handy. Conrads Nummer leuchtete im Display auf.

»Schön, dass du anrufst«, meldete ich mich.

»Ich wollte nur mal nachhören, wie es so läuft.« Der warme Klang seiner Stimme wirkte wie ein Wellnessprogramm für die Seele. »Vertragt ihr euch?«

Petzen war schäbig. »Alles bestens«, log ich deshalb.

»Und wie machen sich Ilka und Kai?«

»Sind einander bereits auf der Autofahrt nähergekommen«, gab ich, da ich wusste, worauf Conrad hinauswollte, wahrheitsgemäß Auskunft.

»Das klingt doch gut.« Conrad lachte zufrieden. »Sag mal, hast du Sonntagabend schon etwas vor?«, wechselte er nun das Thema.

»Nööö. Wieso?« Ich spielte die Ahnungslose.

»Weil ich dich gerne zum Essen einladen würde. Der Chef kocht persönlich.«

Hmm, schon beim Gedanken an Conrads Lasagne lief mir das Wasser im Mund zusammen. Zwar beherrschte Conrad nur dieses eine Gericht – aber das dafür perfekt. »Gibt es denn einen besonderen Grund für die Einladung?« Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts …

»Nein … ääh … das heißt, ja«, stotterte Conrad, hörbar aus dem Konzept gebracht. »Ich finde, wir sollten uns mal wieder ganz in Ruhe unterhalten.«

Glaubte er wirklich, ich hätte unseren Jahrestag vergessen? Wie süß! Sicher wollte er mich überraschen. Ein Hoch auf die Emanzipation. Der Mann stand am Herd, und die Frau verschwitzte den Jahrestag … So ein Rollentausch war ganz nach meinem Geschmack. Conrad zuliebe tat ich so, als hätte ich keinen blassen Schimmer, womit ich seine Einladung verdient hatte.

Durch das Telefonat mit Conrad hatte sich meine Laune schlagartig gebessert. Ein bisschen positive Energie konnte ich auch dringend brauchen, denn Ilka hatte ein strammes Programm für uns organisiert. Ohne Pause jagte ein Meeting das nächste, zwischendurch blieb kaum genügend Zeit, um in Ruhe auf die Toilette zu gehen – sogar für den Abend hatte Ilka ein Arbeitsessen im Hotelrestaurant anberaumt. Danach verabschiedeten sich unsere Salzburger Kollegen in ihren wohlverdienten Feierabend. Da gingen sie hin!

Neidisch schaute ich ihnen nach. Ich fühlte mich total groggy. Vor Müdigkeit fielen mir fast die Augen zu, außerdem lagen mir das Schwammerlgulasch und der Kaiserschmarrn, den ich mir zum Nachtisch gegönnt hatte, schwer im Magen.

Und nun? Eine Weile standen wir zu dritt unschlüssig in der Hotellobby herum. Ilka gähnte.

»War ein anstrengender Tag«, sagte ich, in der vagen Hoffnung, dass nun alle hübsch brav ins Bett gehen würden. Jeder in das eigene selbstverständlich! »Ich bin auch ziemlich müde.«

»Der Körper weiß eben am besten, was er braucht. Wenn Sie so müde sind, sollten Sie vielleicht lieber gleich auf Ihr Zimmer gehen und sich hinlegen«, gab die Fürstin der Finsternis sich gespielt fürsorglich. Sie selbst wirkte plötzlich wieder erstaunlich munter. Die Aussicht, den lästigen Anstandswauwau endlich loszuwerden, hatte ihr offensichtlich neue Energie verliehen. »Ich für meinen Teil kann sowieso noch nicht schlafen«, erklärte sie aufgekratzt. »Was ich jetzt brauche, ist ein wenig Ablenkung, um auf andere Gedanken zu kommen. Sonst träume ich womöglich noch von Anzeigenkampagnen und Bilanzen.« Sie spielte mit dem Anhänger ihrer Kette und lächelte Kai harmlos an. »Und wie geht’s Ihnen? Was halten Sie davon, wenn wir uns noch einen Schlummertrunk an der Bar genehmigen?«

»Gerne. Ich bin dabei.« Abwartend sah Kai mich an. »Und Sie sind sich sicher, Mel, dass Sie nicht vielleicht doch mitkommen möchten?«

Meine Augen brannten, und ich konnte mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. »Also eigentlich …« Also eigentlich spürte ich das dringende Bedürfnis, an meiner Matratze zu horchen! Andererseits war es vermutlich nicht besonders klug, ausgerechnet jetzt das Feld zu räumen. Dann hätte ich gleich zu Hause bleiben können! Ich gab mir innerlich einen Ruck. »Also eigentlich habe ich gegen einen kleinen Absacker auch nichts einzuwenden.«

Die Bar, die sehr geschmackvoll in Beige- und Brauntönen eingerichtet war, schien zum längeren Verweilen einzuladen. Die indirekte Beleuchtung war gedimmt worden, Kerzen tauchten den Raum in ein gemütliches, schummriges Licht. Zwei Pärchen wiegten sich selbstvergessen auf der Tanzfläche zu den einschmeichelnden Klängen eines Klavierspielers. Genau das richtige Ambiente, um sich näherzukommen. Zähneknirschend folgte ich Ilka und Kai an die Theke. Was für ein feines Gespann! Kai, der es offenbar genoss, den Hahn im Korb zu spielen, sicherte sich wie selbstverständlich den Barhocker in der Mitte. Eine Dame rechts, eine Dame links – das war ganz nach seinem Geschmack.

»Drei Gläser Champagner«, bestellte Ilka beim Barkeeper, ohne sich vorher nach unseren Wünschen zu erkundigen.

Ein Glas Cola oder eine Tasse Kaffee gegen die Müdigkeit wären mir lieber gewesen. Davon mal abgesehen fand ich es ziemlich dekadent, ohne einen triftigen Anlass wie etwa einen Sechser im Lotto oder den Gewinn eines Nobelpreises Champagner zu schlürfen. Aber um Ilkas Geldbeutel brauchte ich mir weiß Gott keine Sorgen zu machen. Und was den Champagner betraf: Den würde sie bestimmt ihrem Vater mit der Reisekostenabrechnung unterjubeln.

Überhaupt schien Conrad seine Tochter nicht besonders gut zu kennen. Bei ihren Bemühungen, sich Kai zu angeln, brauchte Ilka meine Unterstützung ungefähr genauso dringend wie ein Delfin Schwimmflügelchen, um sich über Wasser zu halten. Vielleicht hatte sie in den USA einen Flirtcrashkurs belegt, oder sie war ein Naturtalent, auf jeden Fall konnte ich von ihr noch einiges lernen. Während sie sich mit Kai unterhielt, sah sie ihm so tief in die Augen, als wollte sie seine Iris scannen. Aber die hypnotisierenden Blicke waren noch harmlos im Vergleich zu dem, was sie mit ihrer Zunge veranstaltete. Innerhalb der letzten fünf Minuten hatte sie sich so oft die Lippen befeuchtet, dass ich drauf und dran war, ihr meinen Labello anzubieten. Ständig suchte sie Körperkontakt und ging auf Tuchfühlung. Während sie Kai etwas erzählte, legte sie immer wieder die Hand auf seinen Arm oder berührte wie zufällig seinen Oberschenkel.

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Waren Männer tatsächlich dämlich genug, auf so billige Tricks hereinzufallen? Kai offenbar schon. Er hing geradezu an Ilkas gut befeuchteten Lippen. Und das lag sicher nur zum Teil an dem Gesprächsthema, das Ilka mit viel weiblicher Raffinesse ausgewählt hatte. Gemeinsam mit Kai schwelgte sie in den Erinnerungen an ihre glorreiche Zeit in Amerika. Ein Thema, zu dem ich außer meiner Schwäche für Hamburger und einem Spezialrezept für Blaubeermuffins nicht besonders viel beizusteuern hatte.

Als Ilka mit einem gurrenden Lachen den Kopf in den Nacken warf und erneut an Kai herumfingerte, riss mir der Geduldsfaden. Jetzt reichte es aber! Höchste Zeit, dass ich endlich dazwischenging.

»Puh, hier zieht’s aber wie Hechtsuppe«, nutzte ich die Stille, als beide zufällig zur gleichen Zeit an ihren Champagnergläsern nippten.

»Finden Sie?« Immerhin war Kai im Gegensatz zu Ilka so höflich, meine Bemerkung nicht einfach zu ignorieren. Auf der Suche nach der Ursache für den Durchzug sah er sich in der Bar um. Dann zuckte er die Schultern. »Also, ich merke nichts.«

»Dann zieht es möglicherweise nur hier.« Demonstrativ rieb ich mir den Nacken. »Würde es Ihnen was ausmachen, mit mir den Platz zu tauschen? Ich bekomme so schnell einen steifen Hals.« Wenn das der Wahrheit entsprochen hätte, könnte ich mich nach der morgendlichen Fahrt im Cabrio vermutlich längst nicht mehr rühren.

Aber Kai dachte mal wieder nicht von zwölf bis mittags. »Kein Problem.« Er stand auf und überließ mir seinen Barhocker.

Ich tat, als würde ich Ilkas giftigen Blick nicht bemerken. Nun saß ich zwischen den beiden. Was es Ilka und Kai schwer machen würde, meine Anwesenheit zu ignorieren. Schwer, aber nicht unmöglich. Einen Moment später waren sie bereits wieder zu ihrem gemeinsamen Lieblingsthema zurückgekehrt und unterhielten sich über meinen Kopf hinweg, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden. Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen. Und wie ein kompletter Volltrottel.

Da die Änderung der Sitzordnung nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte, musste ich mir eben etwas anderes einfallen lassen. Als Ilka und Kai einen Moment schweigend ihren Erinnerungen nachhingen, klinkte ich mich in das Gespräch ein. »Was ich vorhin im Meeting nicht vor der ganzen Mannschaft breittreten wollte: Die Werbekosten sollten wir noch einmal genau unter die Lupe nehmen, ich glaube, ich habe da einige Unstimmigkeiten entdeckt …« Wenn Ilka wirklich so ein Arbeitstier war, wie Conrad behauptet hatte, müsste sie den Köder eigentlich schlucken.

»Melina!« Ilka verdrehte genervt die Augen. »Nun entspannen Sie sich mal. Wir haben Feierabend!«

Zwei Stunden später fragte ich mich, was in aller Welt mich geritten hatte, mein weiches Bett für einen unbequemen Barhocker sausen zu lassen. Ein Jammer, dass diese blöden Dinger nicht wenigstens eine Lehne hatten! Aber dann wäre es ja ein Barstuhl und kein Barhocker, stellte ich scharfsinnig fest. Zu anspruchsvolleren Gedankengängen fühlte ich mich nicht mehr in der Lage, denn ich war komplett hinüber.

Auf der Suche nach einer bequemen Sitzposition stützte ich mich auf der Theke ab. Während Ilka und Kai noch immer keine Ermüdungserscheinungen zeigten und munter miteinander plauderten, hatte ich Mühe, nicht von meinem Barhocker zu rutschen. Teils, um mich zu beschäftigen, teils, um mich wach zu halten, stopfte ich mich mit Erdnüssen und Pistazien voll, dabei drohten meine Augen vor Müdigkeit immer wieder zuzufallen.

Plötzlich streckte Kai mir seine Hand entgegen und fragte sanft: »Darf ich bitten? Sie tanzen doch, oder?«

Seine Schultern sahen verdammt einladend aus. Schön breit und gemütlich, gerade richtig, um meinen Kopf daran zu betten. Eigentlich wollte ich Kai einen Korb geben, doch ich konnte nicht anders, als mich von ihm auf die kleine Tanzfläche neben dem Pianospieler führen zu lassen. Unter Ilkas missgünstigen Blicken wiegten wir uns zu den leisen Klängen des Klaviers. Das Kerzenlicht spiegelte sich in Kais dunklen Augen. Seine Hand, die anfangs noch zwischen meinen Schulterblättern gelegen hatte, wanderte weiter abwärts, streichelte sanft meine Hüften und wagte sich schließlich bis zu meinem Po vor. Mein ganzer Körper schien unter Kais Berührungen zu brennen. Oh mein Gott! Die zarten Küsse, die er mir auf den Hals hauchte, trieben kleine Schauer über meinen Rücken. Mein Herz raste wie ein ICE, und mein Atem ging stoßweise. Kai dirigierte mich in eine kleine Nische, die durch einen Pfeiler vor neugierigen Blicken geschützt war. Unsere Körper drängten sich gegeneinander, und unsere Lippen fanden sich zu einem heißen, leidenschaftlichen Kuss. Während mich das fantasievolle Spiel seiner Zunge fast um den Verstand brachte, hatten sich seine Hände unbemerkt unter meine Bluse geschoben. Es durchzuckte mich wie ein Stromstoß, als er plötzlich meine Brüste umfasste.

»Erwischt!« Erschreckt fuhr ich zusammen, als mir jemand von hinten auf die Schulter klopfte. »Sie haben geschlafen!«, sagte Ilka so triumphierend, als hätte sie mich mit dem Finger in der Nase ertappt.

Ach du meine Güte, ich musste tatsächlich für einen Moment eingenickt sein. Wahrscheinlich war mein Kopf dabei auf die Theke gesackt, denn als ich mir verschlafen über mein Gesicht fuhr, spürte ich, dass dort Reste von Pistazienschalen klebten. Ich traute mich nicht, in Kais Richtung zu schauen, aus Angst, dass er mir sofort ansehen würde, was ich gerade im Traum mit ihm getrieben hatte. Mein Puls raste immer noch, und auch das leichte Pulsieren zwischen meinen Beinen war noch da. Verdammt, hätte Ilka mich nicht fünf Minuten später wecken können? Dann hätte es bestimmt ein Happyend gegeben …

Ich fühlte mich immer noch leicht schlaftrunken und eigenartig benommen. »Glaubst du, dass du jetzt schlafen kannst?«, hörte ich Kai wie von fern fragen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass die Frage nicht mir, sondern Ilka gegolten hatte. Und es dauerte noch ein bisschen länger, bis mir klar wurde, was an der Frage so eigenartig geklungen hatte. Glaubst DU, dass DU jetzt schlafen kannst? Seit wann waren Kai und Ilka denn per Du?! Verdammt, was hatten die beiden getrieben, während ich ein kleines Nickerchen gehalten hatte?

In meinem Hotelzimmer angekommen, kickte ich als Erstes wütend die Schuhe von meinen Füßen, dann schlüpfte ich aus meinen Klamotten. »Glaubst du, dass du jetzt schlafen kannst?«, äffte ich Kai laut nach, als es draußen an der Zimmertür klopfte. Wer konnte das zu dieser späten oder vielmehr frühen Uhrzeit sein? Ich hatte nichts bestellt – zumindest erinnerte ich mich nicht daran –, der Zimmerservice schied also aus. Vielleicht hatte Conrad es ja vor Sehnsucht nicht ausgehalten und war uns nachgereist? Leicht schuldbewusst dachte ich an meinen Traum. Wenn Conrad und ich miteinander ins Bett gingen, fegte nicht gerade ein Orkan der Leidenschaft über uns hinweg, unser Sex war mehr wie eine warme Sommerbrise. Belebend und wohltuend. Bislang war ich damit voll und ganz zufrieden gewesen. Warum hatte ich also plötzlich so merkwürdige Träume? Und warum spielte ausgerechnet Kai darin die männliche Hauptrolle?

Es klopfte erneut. Hastig schlüpfte ich in den flauschigen weißen Hotelbademantel, der an einem Haken im Badezimmer hing. Nun sah ich aus wie Knut der Eisbär.

Als ich die Zimmertür öffnete, war ich plötzlich mit einem Schlag wieder hellwach. Vor mir stand Kai. Barfuß und mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht. Den Anzug hatte er gegen Jeans und T-Shirt eingetauscht, in der Hand hielt er eine Zahnbürste. Warum in aller Welt spazierte der Mann um diese Uhrzeit mit einer Zahnbürste durch das Hotel? Moment mal, er dachte doch wohl nicht allen Ernstes …? Na, der traute sich was! Bis vor ein paar Minuten hatte er noch ungeniert mit Ilka herumgeflirtet, und nun wollte er sich als Übernachtungsgast bei mir einquartieren. Von meinem Traum konnte er schließlich nichts ahnen. Oder hatte ich womöglich im Schlaf gestöhnt oder laut gesprochen?

Kai warf die Zahnbürste in die Luft und fing sie mit einer geschickten Handbewegung wieder auf. »Sie können sich sicher vorstellen, was ich Sie fragen möchte.«

Bei so viel Dreistigkeit blieb mir fast die Luft weg. Dieser Schmalspurcasanova machte sich noch nicht einmal die Mühe, seine Absichten zu verbergen. Meine Wangen glühten. »Sie … Sie halten sich wohl für absolut unwiderstehlich, was?!« Ich schüttelte aufgebracht den Kopf und schnaubte verächtlich. »Ein Geschenk Gottes an die Frauenwelt. Sie glauben wohl, Sie brauchen nur mal kurz mit Ihrer Zahnbürste zu wedeln, und schon ist die Sache geritzt. Aber ich sag Ihnen jetzt mal was: Ich werde ganz bestimmt nicht mit Ihnen in die Kiste springen. Und überhaupt: Haben Sie sich verlaufen? Warum stehen Sie hier vor meiner und nicht vor Ilkas Tür?«

Kai verzog keine Miene. »Ihr Zimmer war näher.«

Ehrlichkeit war ein schöner Charakterzug, den ich im Allgemeinen an meinen Mitmenschen sehr zu schätzen wusste. Aber es gab Ausnahmen. Dass der Kerl sich nicht schämte! So viel Unverfrorenheit hatte ich noch nie erlebt! »Sie schrecken wohl vor gar nichts zurück. Erst schmeißen Sie sich der Personalchefin an den Hals, und dann …«

»Der Oberboss war ja schon besetzt. Außerdem stehe ich nicht so auf Kerle«, unterbrach Kai mich schlagfertig. »Ehrlich gesagt weiß ich auch gar nicht, warum Sie sich so aufregen.« Erneut hielt er mir seine blaue Zahnbürste entgegen. »Ich wollte Sie eigentlich nur fragen, ob Sie mir mit etwas Zahnpasta aushelfen können. Ich habe meine Tube zu Hause vergessen.«

»Oh.« Konnte der liebe Gott nicht ein Einsehen haben und den Boden unter mir auftun?! Nur für ein bis zwei Sekunden? Ich würde mich auch ganz bestimmt beeilen und blitzschnell verschwinden. Kai wollte keinen Sex, sondern Zahnpasta von mir. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt sein sollte.


Kapitel 19

Wenn ich ehrlich war, hatte ich anlässlich unseres zweiten Jahrestages ein romantisches Candle-Light-Dinner erwartet. Doch in Conrads Wohnzimmer konnte ich keine einzige brennende Kerze entdecken, ja nicht einmal ein popliges Teelicht. Vielleicht waren Conrad die Streichhölzer ausgegangen. Auch von Blumen fehlte jede Spur. Dafür duftete es aus der Küche bereits verführerisch. Wahrscheinlich verzichtete Conrad absichtlich auf das ganze romantische Brimborium, um die Überraschung nicht zu verderben. Ich gönnte ihm den Spaß von Herzen, spielte weiter den Hasen, der von nichts wusste, und setzte mich an den hübsch gedeckten Esstisch.

Nachdem Conrad eine Flasche Rotwein geöffnet hatte, tischte er die Lasagne und ich ihm ein paar kleine Notlügen auf. Da wir, seit ich aus Salzburg zurück war, noch keine Gelegenheit gehabt hatten, in Ruhe miteinander zu reden, wollte er nun haarklein von mir berichtet bekommen, wie es gelaufen war. Der geschäftliche Teil interessierte ihn, wie ich schnell feststellte, jedoch nicht die Bohne. Umso mehr brannte er darauf zu hören, ob die Beziehung von Kai und Ilka Fortschritte gemacht hatte. Das konnte ich reinen Gewissens bejahen.

Ich erzählte Conrad von dem Abend in der Pianobar. Dass ich eingeschlafen war und die beiden Turteltäubchen sich selbst überlassen hatte, verschwieg ich. Solche Peinlichkeiten behielt man lieber für sich. Stattdessen rekonstruierte ich für Conrad die Szene an der Bar so, wie ich sie mir im Nachhinein in meiner Fantasie ausgemalt hatte. Ich erzählte, dass die beiden miteinander getanzt und anschließend sogar Brüderschaft getrunken hatten – was Conrad mit einem wohlwollenden Nicken und einem zufriedenen Lächeln aufnahm. Die Stelle, an der Kai mit der Zahnbürste in der Hand vor meiner Tür gestanden hatte, ließ ich sicherheitshalber weg. Nicht dass Conrad – genau wie ich – womöglich noch falsche Schlüsse daraus zog. Alles in allem schien er mit dem Ergebnis der Geschäftsreise sehr zufrieden zu sein. Aber anstatt nun endlich auf erfreulichere Dinge – unseren Jahrestag zum Beispiel – zu sprechen zu kommen, wollte er noch ein bisschen über seine Tochter reden.

»Ich weiß, dass du und Ilka euch nicht besonders gut leiden könnt.« Das war die Untertreibung des Tages. Conrad schenkte mir noch einen Schluck Wein nach. »Ilka macht es einem auch nicht immer ganz leicht, sie zu mögen. Nach außen verkauft sie sich gerne als knallharte Geschäftsfrau, aber glaub mir, hinter ihrer selbstbewussten Fassade verbirgt sich ein wirklich liebenswerter Mensch.«

Ich war drauf und dran, Conrad zu verraten, welchen Spitznamen Ilka von der Belegschaft verpasst bekommen hatte, verkniff es mir jedoch lieber. »Harte Schale, weicher Kern. Meinst du so etwas in der Richtung?«, fragte ich stattdessen.

Conrad nickte. »Weißt du, mir ist es nämlich wichtig, dass ihr endlich das Kriegsbeil begrabt.«

»An mir soll’s nicht liegen«, murmelte ich und schob mir schnell den nächsten Bissen Lasagne in den Mund, bevor Conrad versuchen konnte, mir noch mehr Zugeständnisse abzuringen.

»Schön zu hören. Denn vermutlich werdet ihr beide in nicht allzu ferner Zukunft noch enger zusammenarbeiten.«

Spielte Conrad etwa gerade auf die Beförderung an? Wusste er etwas, was ich noch nicht wusste? Beispielsweise, dass Kai von einer Python gebissen worden oder dass er beim Fallschirmspringen abgestürzt war? Anderenfalls fand ich nämlich nicht, dass es im Moment allzu gut für mich aussah.

Ohne das Thema weiter auszuführen, schwenkte Conrad plötzlich um und gab dem Gespräch endlich die von mir gewünschte Richtung. »Sicher fragst du dich, was der Anlass für das heutige Abendessen ist.«

Nö, eigentlich nicht. Aber Conrad zuliebe spielte ich weiter die Unwissende. Er kochte, ich vergaß den Jahrestag. So sah es der Rollentausch vor.

»Als du in Salzburg gewesen bist, habe ich mir ein paar Gedanken gemacht«, sagte Conrad und griff nach meiner Hand. »Ich finde, unsere Beziehung ist an einem Punkt angelangt, an dem wir eine Entscheidung treffen müssen.«

Mein Herz begann aufgeregt zu klopfen, und die Hand, die Conrad mit sanftem Druck umschlossen hielt, wurde feucht. Mit allem hatte ich gerechnet – mit Blumen, mit Kerzen, vielleicht sogar mit einem Geschenk, aber nicht damit, dass Conrad unseren Jahrestag zum Anlass nehmen würde, unsere gemeinsame Zukunft zu planen. Womöglich wollte er mir sogar einen Antrag machen! Durfte ich den denn überhaupt annehmen? Immerhin war Conrad ja noch verheiratet und Bigamie in Deutschland verboten.

»Außerdem ist da noch die Sache mit den Kindern«, sprach Conrad weiter. »Glaubst du, mir ist nicht aufgefallen, wie du dich vor Freude darüber, dass Achim noch mal Papa geworden ist, fast überschlagen hast? Obwohl du ihn eigentlich für einen aufgeblasenen Affen hältst.«

»Hat man mir das so deutlich angemerkt?«, fragte ich grinsend. In meinem Bauch kribbelte es wie in einem Ameisenhaufen.

Conrad nickte, ebenfalls grinsend. Doch dann wurde er wieder ernst. »Auch der Sonntag mit Ben war bestimmt kein Zufall. Ich finde den kleinen Kerl schwer in Ordnung und würde jederzeit wieder Babysitter spielen, aber …«

Aber was? Das klang doch alles schon ganz vielversprechend. Trotzdem beschlich mich plötzlich ein mulmiges Gefühl. Sätze, die mit »aber« begannen, gingen in den seltensten Fällen gut aus.

»… aber du möchtest eigene Kinder bekommen, eine Familie gründen. Was ich natürlich verstehen kann. Allerdings habe ich das alles schon hinter mir.« Conrad streichelte wie mechanisch meine Hand. »Man kann es drehen und wenden, wie man will: Im Vergleich zu dir bin ich ein alter Sack.«

Auch wenn das ein Scherz hatte sein sollen – ich konnte nicht darüber lachen. Ich legte die Gabel zur Seite, irgendwie war mir mit einem Mal der Appetit vergangen. »Charlie Chaplin ist noch mit über siebzig Vater geworden«, wandte ich ein.

»Mag sein, aber das ist nicht das, was ich mir für meine Zukunft erträume. Ich kann keine Windeln wechseln. Und ich will es auch nicht mehr lernen. Aus dem Alter bin ich raus. Ich möchte das Leben noch einmal richtig genießen. Nächstes Jahr werde ich fünfzig, ich hab in meinem Leben schon viel zu viel gearbeitet, meine Ehe ist daran kaputtgegangen, meine Entscheidung steht fest: Ich werde das Hotel in Ilkas Hände legen.«

Uff, diese Nachricht musste ich erst einmal verdauen. Mir war klar gewesen, dass Conrad sich peu à peu aus dem Tagesgeschäft zurückziehen würde, deshalb hatte er ja auch bereits einige Bereiche, wie etwa die Personalleitung, an seine Tochter übergeben. Aber dass er komplett aufhören wollte … Conrad war gleichzeitig die Seele und das Herz des Wallemrath Hotels. Ohne ihn war das Hotel ein alter, lebloser Kasten. Ein Haufen Steine mit ein paar Möbeln, nichts weiter. Jetzt wurde mir auch klar, was Conrad damit gemeint hatte, dass Ilka und ich in Zukunft enger zusammenarbeiten würden. Allein beim Gedanken daran bekam ich schon Gänsehaut. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was es für uns Mitarbeiter bedeuten würde, wenn die Fürstin der Finsternis das Zepter übernahm. Ob Conrad sich das auch reiflich überlegt hatte? In den vergangenen Jahren war das Hotel sein Leben gewesen.

»Und? Wie wirst du dann in Zukunft deine Zeit totschlagen?«, fragte ich vorsichtig, ohne genau zu wissen, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass Conrads Entscheidung, die Hotelleitung an den Nagel zu hängen, noch weitaus gravierendere Konsequenzen nach sich zog. »Wirst du Briefmarken sammeln? Golf spielen? Dir irgendwelche Wehwehchen ausdenken und von einem Arzt zum anderen laufen?«

»Keine schlechte Idee«, flachste Conrad. »Aber ich habe bereits andere Pläne: Ich will um die Welt segeln.« Seine graublauen Augen begannen zu funkeln wie Eiskristalle in der Sonne. »Ich habe vor, ferne Länder zu bereisen, eine Safari durch Afrika zu machen, wer weiß, vielleicht werde ich sogar mit der Harley die Route 66 entlangfahren, wie Ilka es mir geraten hat. Auf jeden Fall möchte ich auf meine alten Tage das Leben noch einmal so richtig genießen. Ich habe schon immer davon geträumt, mit Susanne die Welt zu umsegeln – jetzt könnte dieser Traum endlich wahr werden.«

»Mit Susanne?!« Ich hörte doch wohl nicht richtig! Unwillkürlich schnappte ich nach Luft. »Ich dachte, mit dem Thema wärst du durch?!«

»Niemals. Mein altes Mädchen und ich, wir gehören zusammen.«

Endlich begriff ich, dass Conrad nicht von seiner Ehefrau, sondern von seinem Segelboot gesprochen hatte. Zu Beginn unserer Beziehung war mir der Name des Schiffes sauer aufgestoßen. Es hatte eine Weile gedauert, bis es Conrad gelungen war, mir verständlich zu machen, dass man ein Schiff nicht so mir nichts, dir nichts umtaufte, nur weil man sich von seiner Namenspatronin getrennt hatte. Aber egal, welche Susanne Conrad sich als Begleiterin auserkoren hatte – Fakt war, dass er die Welt wohl kaum mit dem Finger auf der Landkarte erkunden wollte. Außerdem nahm ich nicht an, dass Conrad mich als Crewmitglied bei seiner Weltumsegelung eingeplant hatte.

»Und was … was wird dann aus uns?«, fragte ich gepresst. Mir war, als hätte ich soeben einen Schlag in die Magengegend verpasst bekommen.

»Wenn ich ehrlich sein soll: keine Ahnung.« Wenigstens war er aufrichtig. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir uns außerhalb des Hotels eine Weile nicht mehr sehen würden, um uns darüber klar zu werden, was wir eigentlich wollen. Glaub bitte nicht, dass mir das leichtfällt. Die Zeit mit dir war wunderschön, ich möchte die letzten zwei Jahre um nichts auf der Welt missen.«

Die letzten zwei Jahre … Hatte ich’s doch gewusst, dass Conrad mich an unserem Jahrestag überraschen wollte. Wie sehr, hatte ich natürlich nicht ahnen können … Auch wenn es aus Conrads Mund eher wie eine Trennung auf Probe als nach einem endgültigen Schlussstrich geklungen hatte, so wussten wir vermutlich beide, dass unsere gemeinsame Zeit – sofern nicht noch ein kleines Wunder geschah – vorbei war. Erfahrungsgemäß verhielt es sich mit dem Thema Trennung wie mit einem Flaschengeist: War er erst einmal aus der Flasche raus, konnte man ihn nur schwer zur Rückkehr bewegen.

»Wir haben nie über die Zukunft gesprochen«, redete Conrad weiter. »Wahrscheinlich, weil wir beide insgeheim geahnt haben, dass das mit uns nichts für die Ewigkeit ist.«

»Was ist schon für die Ewigkeit?«, fragte ich mit zitternder Stimme, die Tränen schnürten mir fast die Kehle zu.

Auch wenn wir nie Zukunftspläne geschmiedet hatten – ich zumindest hatte fest auf Conrad gezählt. Obwohl mir durchaus bewusst gewesen war, dass wir in Sachen Familienplanung möglicherweise nicht das gleiche Ziel ansteuerten. Aber mit ein paar kleinen Kurskorrekturen …

»Melina, mal Hand aufs Herz. Warum bist du eigentlich noch mit einem alten Knacker wie mir zusammen?«

Unter Conrads forschendem Blick begannen meine Tränen zu fließen. »Das fragst du noch?!«, schluchzte ich. »Du bist einfühlsam, liebevoll, intelligent, hast Humor …«

»Siehst du«, unterbrach mich Conrad.

»Was sehe ich?« Ich umklammerte den Salzstreuer, als könnte er mir den Halt geben, den ich jetzt dringend gebraucht hätte.

»Du hast kein Wort davon gesagt, dass du mich liebst.«

»Aber natürlich liebe ich dich!«, versicherte ich unter Tränen.

»Das glaube ich dir sogar. Aber nicht so, wie man den Partner, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen will, lieben sollte.«

Tief in meinem Inneren musste ich mir eingestehen, dass Conrad damit vermutlich nicht ganz falsch lag. Wenn ich an ihn dachte, war das ein warmes Gefühl. Wie eine Kuscheldecke oder eine Tasse Kakao mitten im klirrend kalten Winter. Er vermittelte mir Sicherheit und Geborgenheit, stand für Zuverlässigkeit und Beständigkeit. Aber reichte diese eine Facette der Liebe, um auf Dauer zusammen glücklich zu werden? Conrad war in den letzten zwei Jahren so etwas wie mein sicherer Hafen gewesen, nun würde ich mich wieder auf die gefährliche stürmische See hinauswagen müssen, wo Piraten wie Kai ihr Unwesen trieben und nur darauf warteten, einem das Herz zu brechen.

Allein bei dem Gedanken daran begann mein Magen zu rebellieren.


Kapitel 20

Conrad fehlte mir! Immer wieder ertappte ich mich dabei, dass ich dachte: Das muss ich Conrad erzählen. Oder: Was Conrad wohl dazu sagen wird? Doch so weh es auch tat, ich sah ein, dass unsere Trennung die einzig vernünftige Entscheidung gewesen war. Nicht der große Altersunterschied trug die Schuld am Scheitern unserer Beziehung, sondern die unterschiedlichen Träume und Vorstellungen, die wir vom weiteren Verlauf unseres Lebens hatten. Irgendwann würde ich Conrad vermutlich dankbar sein, dass er mir diesen Schritt abgenommen hatte. Vielleicht hatte es so kommen müssen. Wäre unsere Liebe stark genug gewesen, hätten wir möglicherweise einen Weg gefunden, wären Kompromisse eingegangen oder hätten nach anderen Lösungen gesucht. Aber so wie’s aussah, hatte Amor bei uns seine Munition verschossen.

Eigentlich hatte ich gehofft, dass Ilka jetzt, da ich nicht mehr mit ihrem Vater zusammen war, ein wenig netter zu mir sein würde. Aber entweder hatte Conrad ihr die gute Nachricht noch nicht überbracht, oder Ilka verhielt sich aus purer Gewohnheit so biestig.

Als ich ihr zufällig auf dem Flur über den Weg lief, schnarrte sie im Vorbeigehen: »Wir müssen über das Hoteljubiläum sprechen. 18:30 Uhr, in meinem Büro.« Das war keine Bitte gewesen, ja nicht einmal eine Frage, sondern ein Befehl.

»Tut mir leid, das geht nicht«, rief ich ihr, überrumpelt von so viel Frechheit, hinterher. »Ich muss heute Abend pünktlich Feierabend machen«, fügte ich fast schon entschuldigend hinzu.

»Sie müssen was?«

Ilka war so abrupt stehen geblieben, dass ich den Boden unwillkürlich nach Bremsspuren absuchte. Es war der Fürstin am Gesicht abzulesen, dass sie ein solch aufmüpfiges Verhalten nicht tolerieren konnte. Offenbar lebte sie in dem Irrglauben, dass jeder Angestellte sich mit seiner Unterschrift unter dem Arbeitsvertag freiwillig in die Sklaverei begab.

Aber ich blieb hart. Bei allem Engagement und Einsatz: Ich hatte in den letzten Wochen genug Überstunden gemacht. Scheiß doch der Hund auf Kai und diese blöde Beförderung, dachte ich, heute geht meine Freundin vor.

Pünktlich auf die Minute schaltete ich meinen Computer aus. Draußen auf dem Parkplatz hielt ich nach Charlottes Auto Ausschau. Eigentlich hatten wir vereinbart, dass sie mich abholen sollte. Doch ihren roten Minivan konnte ich nirgendwo entdecken. War Charlotte in letzter Minute etwas dazwischengekommen? Vielleicht streikten die Babysitter, oder Ben war krank geworden. Oder hatte Charlotte es sich womöglich anders überlegt? Am besten rief ich sie gleich mal an, um herauszufinden, ob die heutige Personenobservation ausfiel. Während ich in meiner Tasche nach meinem Handy kramte, wurde neben mir die Fensterscheibe eines silberfarbenen Kombis heruntergelassen.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, sprach mich eine Frau mit langen pechschwarzen Haaren an. Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor.

»Charly?«, fragte ich.

»Nein, Weiße Feder, du Dummerchen. Natürlich bin ich es. Aber die Tarnung ist gut, oder? Vor ein paar Jahren habe ich mich an Fasching als Indianersquaw verkleidet. Wie gut, dass ich die Perücke nicht weggeschmissen habe. Früher oder später kann man eben alles noch einmal gebrauchen.«

»Was du nicht sagst.« Angelegentlich betrachtete ich ihr wild gemustertes Kleid. Bei dem geschmacklosen Fetzen handelte es sich vermutlich um den Putzkittel ihrer Großmutter. Aus welchem Altkleidersack sie diese scheußliche Rarität hervorgezogen hatte, wollte ich lieber gar nicht wissen.

»Und das Auto?«, fragte ich Charlotte.

»Geliehen, von einer Nachbarin. Unser Auto erkennt Andreas doch auf den ersten Blick. Und deins auch. Aber jetzt steig erst mal ein. Es macht dir nichts aus, wenn du fährst, oder? Ich bin so nervös, dass ich die Karre auf dem Weg hierher schon dreimal abgewürgt habe.«

Ich nahm auf dem Fahrersitz Platz. Als ich Charlotte umarmte, fiel mein Blick auf den prall gefüllten Picknickkorb zu ihren Füßen. Ein ganzes Tupperdosensortiment sowie eine Thermoskanne lugten daraus hervor.

»Proviant«, erklärte Charlotte, ohne dass ich danach gefragt hatte. »Wäre ja denkbar, dass wir Andreas ein bisschen länger beschatten müssen.«

»Aber doch nicht drei bis vier Wochen«, protestierte ich. Mir schien, Charlotte hatte zu viele Krimiserien gesehen. Da saßen die Ermittler auch immer stundenlang mit Kaffee und Brotzeit im Auto herum und warteten auf die zu observierende Zielperson.

Als ich den Wagen gerade starten wollte, legte Charlotte ihre Hand auf den Zündschlüssel. »Einen Moment. Für dich hab ich auch noch etwas.« Sie kramte in einer Plastiktüte und zog eine feuerrote Perücke mit Zöpfen und eine dunkle Sonnenbrille hervor.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

Charlotte zuckte ungerührt mit den Schultern und drückte mir die roten Zotteln in die Hand. »Eine andere Perücke konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben.«

»Lass mich raten. Vor ein paar Jahren hast du dich an Fasching als Pippi Langstrumpf verkleidet, oder?«

»Stimmt genau.«

»Vergiss es!« Angewidert verzog ich das Gesicht. »Mal ganz davon abgesehen, dass das Ding bestialisch nach Mottenkugeln stinkt, könnte ich ebenso gut mit einem Blaulicht auf dem Kopf herumrennen. Das wäre nicht halb so auffällig wie diese Perücke.«

»Na schön, aber dann setz wenigstens die Sonnenbrille auf.«

Seufzend erfüllte ich Charlotte diesen Wunsch. Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte mir, dass ich nun wie Puck die Stubenfliege aussah. Aber für solche Eitelkeiten war jetzt keine Zeit. Andreas hatte gleich Dienstschluss. Wenn wir ihn vor der Firma erwischen wollten, mussten wir uns sputen. Da wir weder wussten, wer diese Greta war, noch, wo sie wohnte oder in welchem Etablissement sie arbeitete, mussten wir uns an Andreas’ Fersen heften und an ihm dranbleiben, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Wir kamen gerade noch rechtzeitig. Just in dem Moment, als wir vor Andreas’ Firma anhielten, stieg Charlottes Ehemann in seinen Wagen. Er fuhr zügig, doch bereits nach kurzer Zeit hatte ich mich sowohl an sein Tempo als auch an seinen Fahrstil gewöhnt. Alles lief glatt, bis wir auf eine große Ampelkreuzung zufuhren.

»Komm, die kriegen wir noch!«, rief Charlotte aufgeregt, als die Ampel gerade auf Gelb umsprang. »Gib Gas!«

Ich drückte das Gaspedal durch, und der Wagen schoss mit Karacho über die Kreuzung. Bestimmt hätten wir Andreas eingeholt, wären wir nicht ziemlich abrupt ausgebremst worden.

Trotz der dunklen Sonnenbrille erkannte der Polizist mich sofort. »Ach, Sie schon wieder.« So viel zum Thema Tarnung.

»Tja, man trifft sich immer zweimal im Leben«, murmelte ich und setzte die Brille ab. Im Nachhinein war es mir todpeinlich, dass ich einem Wildfremden mein Herz ausgeschüttet hatte.

Der Polizist nahm es mir jedoch anscheinend nicht übel, dass ich ihn als Klagemauer missbraucht hatte. Er lächelte mich freundlich an und sagte: »Ich hoffe, Sie haben Ihr Auto mittlerweile reparieren lassen.«

»Ist wieder wie neu«, versicherte ich und reichte ihm unaufgefordert meinen Führerschein und die Fahrzeugpapiere, die in der Mittelkonsole gelegen hatten. Als Wiederholungstäter kannte ich das Prozedere besser, als mir lieb war.

»Und das Problem mit Ihrem Kollegen?«, fragte der Polizist mitfühlend.

»Das ist bedauerlicherweise nicht so leicht zu lösen. Wenn Sie ihn kennen würden …«

»Jetzt gib dem Mann schon deine Telefonnummer, Mel«, unterbrach mich Charlotte ungeduldig. »Dann könnt ihr ein andermal ganz in Ruhe ein bisschen plaudern.« Und an den Polizisten gewandt, setzte sie noch hinzu: »Tut mir wahnsinnig leid, aber wir haben es ziemlich eilig.«

»Was Sie nicht sagen«, parierte der Polizist trocken. »Ob Sie’s glauben oder nicht: Dass Sie es eilig haben, ist mir bereits aufgefallen. Sie sind nämlich zwanzig Stundenkilometer zu schnell gefahren. Und das innerhalb einer geschlossenen Ortschaft.«

»Können Sie nicht ausnahmsweise mal ein Auge zudrücken?«, flehte Charlotte ihn an. »Wissen Sie, mein Mann geht nämlich fremd, und nun will ich – also wollen wir«, sie deutete abwechselnd auf mich und sich selbst, »ihn auf frischer Tat ertappen.«

»Erst einmal habe ich Sie auf frischer Tat ertappt.« Der Polizist begann gemächlich, meine Personalien aufzunehmen.

Charlotte, der das alles viel zu lange dauerte, hüpfte auf dem Beifahrersitz wie ein Flummi auf und ab. »Geht das nicht ein kleines bisschen schneller? Oder ist das hier ein Schönschreibwettbewerb?«

Ich warf meiner Freundin einen warnenden Seitenblick zu. Wenn sie so weitermachte, hatten wir gleich auch noch eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung am Hals. Aber Charlotte war einfach nicht zu bremsen. »Na typisch«, schimpfte sie aufgebracht, »wenn’s darum geht, sich gegen uns Frauen zu verbünden, halten die Kerle zusammen. Eine Krähe hackt der anderen eben kein Auge aus.«

Zum Glück schenkte der Polizist Charlottes Gezeter überhaupt keine Beachtung. Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, gab er mir meinen Führerschein zurück. »Gute Fahrt!«

»Danke.« Ein »Auf Wiedersehen« sparte ich mir, denn obwohl der Ordnungshüter ganz bestimmt ein netter Kerl war und noch nicht einmal übel aussah, war ich nicht allzu erpicht darauf, ihm noch einmal zu begegnen. Die Treffen mit ihm waren mir auf die Dauer einfach zu kostspielig.

»So ein Mist!«, schimpfte Charlotte, als ich mich wieder in den Verkehr einfädelte. »Jetzt haben wir Andreas verloren. Er hat uns abgehängt.« Sie riss sich die Perücke vom Kopf und pfefferte sie wütend auf den Rücksitz. »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Eine solche Gelegenheit, ihn in flagranti zu erwischen, wird so schnell bestimmt nicht wiederkommen.«

»Ist wahrscheinlich auch besser so«, versuchte ich, meine aufgebrachte Freundin zu beschwichtigen. »Ich hab dir ja von Anfang an gesagt, dass du lieber mit Andreas über die Sache reden solltest.«

Charlotte funkelte mich wütend an. »Wozu? Damit der Mistkerl wieder alles leugnet? Nein, danke.«

»Vielleicht ist er ja tatsächlich unschuldig.«

»Ja klar. Und wahrscheinlich ist Greta eine Nonne«, fauchte Charlotte.

Ich konnte es ihr nicht verdenken, dass sie, vorsichtig ausgedrückt, gewisse Zweifel an Andreas’ Treue hegte. Andererseits hieß es nicht umsonst: Im Zweifel für den Angeklagten. »Für die Quittung gibt es bestimmt eine ganz einfache Erklärung«, überlegte ich laut. »Vielleicht hat Andreas die Dessous gemeinsam mit einem Kollegen in der Mittagspause für dessen Frau ausgesucht, und der Kollege hatte seine Brieftasche oder seine Kreditkarte vergessen. Und was die Verabredung heute Abend betrifft, glaube ich, dass …«

Mitten im Satz brach ich ab. Was? Was glaubte ich? Dass Andreas ein treuloser Ehemann mit Stil war? Wenigstens wusste er, was sich gehörte, und brachte seiner Geliebten ein paar Blümchen mit. Er hatte seinen Vorsprung genutzt, um einen riesigen Strauß roter Rosen zu erstehen. An der nächsten Ecke verließ er gerade das Blumengeschäft und hastete zu seinem Auto, das er nur wenige Meter von dem Laden entfernt abgestellt hatte.

»Was ist los? Warum fährst du auf einmal so langsam? Ist der Jungbulle schon wieder hinter uns?«

»Duck dich, schnell!«, befahl ich Charlotte. »Dahinten ist er.«

»Wer? Der Bulle?«

»Nein, dein Mann! Nun mach schon!«

Charlotte rutschte auf dem Beifahrersitz nach unten.

»Er hat einen Strauß Rosen gekauft.«

Meine Freundin schnappte hörbar nach Luft. »Weißt du, wie lange mir Andreas schon keine Rosen mehr geschenkt hat?« Die Sache mit den Blumen schien Charlotte mächtig zuzusetzen. Vor lauter Schluchzen konnte ich sie kaum verstehen. »N-i-c-h-t ei-einmal nach Bens Geburt hat er es fü-ü-ür nötig gehalten, mir ein mick-cke-riges Sträußchen von der Tankstelle mitzu-zu-bringen.«

Leider hatte ich keine Zeit, sie zu trösten, denn die Verfolgungsjagd verlangte meine volle Aufmerksamkeit. Ein paar Häuserblocks weiter schien Andreas an seinem Ziel angelangt zu sein. Er parkte sein Auto am Straßenrand und stieg aus. Dann verschwand er in einem Hauseingang, über dem eine pinkfarbene Leuchtreklame angebracht war. Da ich noch nie zuvor in einem Freudenhaus gewesen war, hatte ich keine Ahnung, wie ein solches Etablissement von außen und geschweige denn von innen aussah. In meiner Vorstellung befanden sich Bordelle in einem zwielichtigen Randbezirk, einem Bahnhofsviertel oder von mir aus auch irgendwo auf dem platten Land, aber doch nicht mitten in einem ganz normalen Wohnviertel! Nun ja, die Dinge waren eben selten so eindeutig, wie man vielleicht annehmen könnte.

»Fällt dir was auf?«, fragte ich Charlotte.

»Was soll mir schon auffallen?«, klang es dumpf wie aus einer Pappschachtel aus dem Fußraum des Beifahrersitzes herauf.

Ach ja, richtig, Charlotte konnte dort unten außer einer staubigen Fußmatte mit Hundehaaren überhaupt nichts sehen. »Er ist in einem Hauseingang verschwunden, du kannst also wieder hochkommen«, ließ ich meine Freundin wissen. »Dein Mann hat übrigens die Rosen im Auto vergessen.«

»Das sieht ihm ähnlich«, schniefte Charlotte, während sie wieder auf ihren Sitz krabbelte. »Zu Hause vergisst er auch ständig, die Mülltüte mit rauszunehmen.« Am Ärmel ihres scheußlichen Kleides wischte sie sich die Tränen und auch ein kleines bisschen Schnodder ab. Sie hatte wohl doch recht: Zu irgendwas war eben alles noch zu gebrauchen …

Nachdem wir eine Weile aus sicherer Entfernung schweigend auf den Hauseingang gestarrt hatten, legte ich meine Hand auf den Türgriff. »Ich gehe da jetzt rein.«

»Aber es ist doch noch viel zu früh«, protestierte Charlotte und hielt mich am Arm zurück. »Er ist doch gerade erst angekommen. Vielleicht kehrt er ja auch noch einmal um, wenn er feststellt, dass er die Blumen vergessen hat.«

»Ach was, dann wäre er längst schon wieder hier.«

»Zieh wenigstens die Sonnenbrille und die Perücke auf, damit er dich nicht sofort erkennt, falls du ihm über den Weg läufst. Wer weiß, ob sie schon bei der Sache sind. Kann ja sein, dass er noch an der Bar rumhängt und auf Greta wartet.«

Seufzend setzte ich die Brille auf und stülpte mir die Indianerperücke über. Das Ding juckte auf der Kopfhaut, als hätte sich eine ganze Läusekolonie dort eingenistet. Aber das war harmlos im Vergleich zu dem Gestank. Zweifelsohne hatte Charlotte ihr Squaw-Outfit in der gleichen Kiste auf dem Dachboden aufbewahrt wie das Pippi-Langstrumpf-Kostüm.

»Bis später«, verabschiedete ich mich von Charlotte und stieg aus dem Kombi.

Als ich mich vorsichtig dem Hauseingang näherte, konnte ich endlich auch die pinkfarbene Leuchtschrift entziffern. In geschwungenen Buchstaben stand dort »Kopfarbeit« zu lesen, daneben war – ebenfalls in Pink – eine kleine Schere abgebildet. Am liebsten wäre ich sofort zu Charlotte zurückgelaufen, um ihr diese wunderbare Kunde zu überbringen. Aber für eine Entwarnung war es noch zu früh. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sich Gretas Wohnung zufälligerweise im gleichen Haus befand wie der Friseursalon. Ein nervöses Kribbeln huschte über meinen Rücken.

Zögernd betrat ich das Geschäft und sah mich vorsichtig im Eingangsbereich um. Die Luft war rein. Keine Spur von Andreas. War das jetzt gut oder eher schlecht? Auf der einen Seite war ich natürlich nicht allzu scharf darauf, von Charlottes Ehemann beim Spionieren erwischt zu werden. Auf der anderen Seite: Wenn er nicht hier war, wo war er dann? Falls sich Andreas tatsächlich in diesem Friseursalon befand, so hatte man ihn bereits zum Waschen, Schneiden, Legen in den hinteren Teil des verwinkelten Ladenlokals geführt, der vom Empfang aus nicht einzusehen war.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die wasserstoffblond gefärbte Mitarbeiterin hinter der Empfangstheke und musterte mich dabei von oben herab.

Sie konnte nicht anders, denn sie überragte mich um mindestens zwei Köpfe. War das womöglich Greta? Nein, diese junge Dame hieß Marion. Das Namensschildchen stach mir im wahrsten Sinne des Wortes fast ins Auge. Genau wie Marions Brüste, die unter ihrem knappen schwarzen Top hervorquollen. Vielleicht war Marion in Wirklichkeit ja gar keine Friseurin, und der Laden diente nur als Tarnung.

Ach was, Blödsinn, Charlotte hatte mich mit diesem Observierungszirkus schon ganz verrückt gemacht. Hastig nahm ich die Sonnenbrille ab. »Ich hätte gerne einen Termin bei Greta«, versuchte ich es aufs Geratewohl.

Marion stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Empfangspult ab und blätterte in dem großen Terminplan, der vor ihr lag. Ich atmete auf. Zum einen, weil ich mir nun den Hals nicht mehr verrenken musste, zum anderen, weil Marions Antwort sehr vielversprechend klang. Statt: »Greta? Hier arbeitet keine Greta«, oder: »Warum gehen Sie nicht zu Gabi oder Marietta? Die schneiden auch ganz toll«, fragte sie nur: »Was soll denn gemacht werden?«, während sie mit ihren roten Krallen eine Spalte im Kalender hinunterfuhr.

»Was halt nötig ist«, sagte ich vage.

»Aaaah ja.« Die Friseurin – oder sagte man heutzutage Hairstylistin dazu? – witterte das Geschäft ihres Lebens. Kein Wunder, denn die Perücke auf meinem Kopf hatte frappierende Ähnlichkeit mit einem verfilzten Flokati oder einem schlecht gepflegten Bobtail.

»Wenn Sie möchten, können Sie gleich dableiben. Im Augenblick hat Greta noch Kundschaft, aber so ein Herrenschnitt ist fix erledigt. Danach hat sie jede Menge Zeit für Sie.«

»Nein danke, so eilig ist es nicht.«

»Na, wenn Sie meinen.« Der Tonfall, in dem sie das sagte, ließ keinen Zweifel, dass Marion diesbezüglich eine ganz andere Ansicht vertrat.

Ich verließ den Friseursalon mit einem Pröbchen Shampoo – vermutlich ein Wink mit dem Zaunpfahl –, einem Termin für die nächste Woche und dem guten Gefühl, dass mein Glaube an die Liebe gerettet war. Vor Freude hätte ich am liebsten Luftsprünge gemacht. Ich fühlte mich so glücklich und beschwingt, als wäre Andreas mein eigener Mann, dessen Unschuld soeben bewiesen worden war. Ich konnte es kaum erwarten, Charlotte die frohe Nachricht zu überbringen.

»Und? Was hast du herausgefunden? Hast du ihn gesehen? War er bei ihr? Nun sag schon«, überfiel mich meine Freundin, kaum dass ich die Autotür geöffnet hatte.

Aufseufzend ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen. »Greta ist eine Professionelle.« Charlotte wurde blass. Schnell klärte ich die Sache auf: »Eine professionelle Hairstylistin, du Dummerchen! Während du ihn im Bett einer anderen Frau vermutet hast, ist er in Wirklichkeit zum Friseur gegangen, um sich die Haare schneiden zu lassen.«

»Was bin ich doch für ein Rindvieh! O Gott, ich schäme mich so.« Doch plötzlich stutzte sie. »Andererseits erklärt der Friseurbesuch die Eintragung in seinem Terminkalender, aber noch nicht die roten Rosen und die Rechnung für die Dessous. Vielleicht will er sich für das Rendezvous mit seiner Geliebten schick machen lassen. In den zehn Jahren, die wir miteinander verheiratet sind, hat er mir noch kein einziges Mal …« Mitten im Satz brach sie ab und schlug sich vor die Stirn. »Oh nein, oh nein, ich glaub es nicht.« Charlotte begann mit den Fäusten gegen die Autotür zu trommeln.

»Charly, was ist los?« Langsam kriegte ich es mit der Angst zu tun. Nicht dass Charlotte womöglich durchdrehte oder einen Nervenzusammenbruch bekam. »Was glaubst du nicht?«

»Ich habe unseren Hochzeitstag vergessen!«

Endlich hörte Charlotte auf, das arme Auto ihrer Nachbarin zu malträtieren. Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich begannen wir wie auf Kommando loszuprusten. Wir lachten, bis uns die Tränen übers Gesicht liefen. Auf der ganzen Rückfahrt konnten wir uns kaum wieder beruhigen. Hatte sich eine von uns gerade wieder so halbwegs im Griff, machte die andere einen dummen Spruch oder eine Andeutung, und schon war es erneut um uns geschehen.

»Wenn wir jetzt noch einmal in eine Verkehrskontrolle kämen, müsstet du bestimmt blasen«, kicherte Charlotte.

»Kein Problem, ich liebe solche Blowjobs.«

Wir näherten uns dem Hotel, wo ich wieder in mein eigenes Auto umsteigen wollte. »Um was sollen wir wetten, dass du heute nicht nur rote Rosen, sondern auch sexy Unterwäsche geschenkt bekommst?«, neckte ich Charlotte. »Ich hoffe, Ben ist so rücksichtsvoll, euch ausnahmsweise mal nicht zu stören.«

»Das hoffe ich auch.« Charlotte fischte einen Apfel aus dem prall gefüllten Proviantkorb und biss herzhaft hinein. »Und du? Was hast du heute noch vor?«

»Ich werde Kai einen Besuch abstatten«, erklärte ich mit fester Stimme.

Charlotte bekam einen Hustenanfall, ein Stück Apfel war ihr im Hals stecken geblieben. Auf den letzten Metern bis zum Hotel war sie so damit beschäftigt, nicht zu ersticken, dass sie mir keine weiteren Fragen stellen konnte. Erst als ich auf dem Parkplatz aus dem Observierungsfahrzeug stieg, war sie wieder zum Sprechen fähig.

»Tu bloß nichts Unüberlegtes, hörst du?!«, flehte sie mich an. »Das ist der Idiot doch überhaupt nicht wert. Mord bleibt Mord, ob nun vorsätzlich begangen oder im Affekt.«

Zumindest in diesem Punkt konnte ich Charlotte mit gutem Gewissen beruhigen. Trotzdem versprach ich ihr, mich sicherheitshalber von Messern und anderen spitzen oder gefährlichen Gegenständen, die sich als Tatwaffe eignen würden, fernzuhalten.

Aber auch wenn ich bestimmt nichts Unüberlegtes tun würde – schließlich hatte ich stundenlang darüber nachgedacht –, gutheißen würde Charlotte meinen Plan ganz sicher nicht.


Kapitel 21

Ich musste es einfach tun! Ich musste es tun, um dieses unglückselige Kapitel meiner Vergangenheit endlich ad acta zu legen. Zitternd vor Nervosität, parkte ich meinen Wagen einige Meter von Kais Haus entfernt am Straßenrand. Noch konnte ich mich klammheimlich aus dem Staub machen. Aber wenn ich mir etwas vorgenommen hatte, dann zog ich das auch durch. Basta. Ich hasste es, unangenehme Dinge unnötig lange vor mir herzuschieben. Nun war Sex natürlich nicht mit einem Berg Bügelwäsche, einer Wurzelbehandlung beim Zahnarzt oder einer Steuererklärung vergleichbar, trotzdem wollte ich die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen.

Mittlerweile war mir längst klar geworden, dass der erotische Traum in der Pianobar kein Zufall gewesen war. Ob es mir nun gefiel oder nicht: Kai übte nach wie vor eine große körperliche Anziehungskraft auf mich aus. Im Gegensatz zu meinem Verstand wusste mein Körper eben keineswegs, was gut für mich war. Warum sonst gierte er beispielsweise ständig nach Schokolade oder stellte sich tot, wenn es darum ging, morgens um sieben durch den Park zu joggen? Davon mal abgesehen hatte alles, was man nicht haben konnte oder nicht haben durfte, den größten Reiz. Ich war mir sicher: Wenn ich erst einmal mit Kai geschlafen hatte, war die Sache ausgestanden, und ich konnte die Vergangenheit endlich ruhen lassen.

Auch bei der praktischen Umsetzung sah ich keine Probleme: Nachdem Conrad und ich uns getrennt hatten, stand einem One-Night-Stand nichts mehr im Wege. Und Kai, der garantiert kein Kostverächter war, würde zu einer schnellen Nummer bestimmt nicht Nein sagen. Selbst meiner Mutter würde mein Plan gefallen, bot er doch die Möglichkeit, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden und Kai sein schäbiges Verhalten von damals heimzuzahlen. Ich würde mir holen, was ich haben wollte, und ihn anschließend wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. So wie er es vor Jahren mit mir gemacht hatte. Obwohl ich mir alles ganz genau überlegt hatte, war ich so nervös, als wäre es mein erstes Mal. Mit schlotternden Knien stieg ich aus dem Auto und näherte mich dem Gartentor.

Möglicherweise war Kai ja auch gar nicht zu Hause, was allerdings ziemlich unwahrscheinlich war, denn alle Zimmer des Hauses waren hell erleuchtet. Offenbar hatte der Gute noch nie was vom Energiesparen gehört … Typisch! Männer von Kais Kaliber dachten als Erstes nur an sich selbst, als Zweites an sich selbst und als Drittes möglicherweise noch an die Benzinschleuder, mit der sie über die Autobahn heizten. Sich über ihre Mitmenschen, geschweige denn die Umwelt Gedanken zu machen kam ihnen nicht im Traum in den Sinn. Solchen ignoranten Typen traute ich alles zu! Sogar einen Joghurtbecher in die Biotonne zu schmeißen.

Wütend stapfte ich auf den Hauseingang zu. Dort klingelte ich Sturm. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Los, nun mach schon! Dreizehn Jahre hatte ich auf diesen Moment gewartet. Das sollte reichen. Ähnlich lange hatte mich noch nicht einmal die Telekom mit der Einrichtung meines ISDN-Anschlusses hingehalten …

Kurz darauf vernahm ich aus dem Inneren des Hauses ein lautes Poltern, gefolgt von Schritten, die sich rasch näherten. Kai riss erst die Tür und dann erstaunt die Augen auf. Keine Ahnung, wen er erwartet hatte – die Zeugen Jehovas oder Kai Pflaume von Nur die Liebe zählt –, aber mich ganz sicher nicht.

»Ist was passiert?«, fragte er sichtlich besorgt.

Noch nicht. Und genau darin bestand das Problem. Denn ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich es anstellen sollte, Kai zu verführen. Bislang hatte ich mich mehr auf das Nachspiel konzentriert. Während der Fahrt zu ihm hatte ich mir ein ums andere Mal vorgestellt, wie ich, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, einfach aufstehen und gehen würde. War nett mit dir. Und tschüss … Vor allem Kais ungläubigen Gesichtsausdruck hatte ich mir dabei bis ins kleinste Detail ausgemalt – den halb offenen Mund, die großen staunenden Augen und die steile Falte, die sich auf seiner Stirn bildete, wenn er etwas nicht verstand. Dabei hatte ich das Gefühl des Triumphes in vollen Zügen ausgekostet. Vielleicht würde ich sogar noch eine abfällige Bemerkung über seine Qualitäten als Liebhaber fallen lassen, um meinem Abgang die nötige Würze zu verleihen. Aber das würde ich spontan entscheiden.

Nun galt es erst einmal, das Vorspiel einzuleiten. Und genau dieser Punkt bereitete mir Kopfzerbrechen. Es gab so viel, das zwischen uns stand. Angefangen bei zwei Paar Jeans sowie diversen anderen Kleidungsstücken. Wie sollte ich den Kerl bloß aus seinen Klamotten rausbekommen? In meiner Fantasie war alles so einfach gewesen. Wie durch Zauberei hatten wir uns plötzlich nackt zwischen den Laken gewälzt.

Bevor ich in letzter Minute einen Rückzieher machen konnte, war es vermutlich das Beste, den Stier gleich bei den Hörnern zu packen. Also, zumindest im übertragenen Sinne … Auf in den Kampf! Das Objekt meiner Begierde war zum Greifen nahe.

Rasch machte ich zwei, drei hastige Schritte auf Kai zu, schlang meine Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf mit einem kräftigen Ruck zu mir herunter.

»Oh.«

Zum Glück leistete Kai kaum Gegenwehr. Andernfalls hätte ich ihm bei dem Versuch, ihn zu küssen, vermutlich das Genick gebrochen oder zumindest ein paar Wirbel ausgerenkt, denn ich war fest entschlossen, meine persönliche Vergangenheitsbewältigung an diesem Abend hinter mich zu bringen. Während ich Kais Kopf wie ein Schraubstock umschlossen hielt, suchte ich mit meinen Lippen nach seinem Mund. Schnell wurde ich fündig. Nach einem kurzen, kaum merklichen Zögern erwiderte er meinen Kuss mit der gebotenen Begeisterung. Seine Lippen, die meine liebkosten, waren überraschend weich, seine Küsse zärtlich und gefühlvoll.

Hey, Moment mal! Die weichgespülte Blümchensex-Nummer mit endlosen Streicheleien vorher und stundenlangem Gekuschel nachher war nicht das, wonach mir der Sinn stand. Ich wollte lieber gleich zur Sache kommen und es wild und leidenschaftlich mit ihm treiben. Im Schleudergang. Höchste Zeit, ein bisschen auf die Tube zu drücken und das Tempo zu erhöhen!

Doch während ich Gas gab, latschte Kai auf die Bremse. »… vorher miteinander reden«, nuschelte er zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen. Der Anfang des Satzes – sofern es überhaupt einen gegeben hatte – war irgendwo zwischen meinen Haaren und meiner Halsbeuge abhandengekommen.

»Reden? Was gibt’s denn noch zu reden?«, fragte ich ungeduldig. Dieser Kerl machte mich echt wahnsinnig!

»Na, über uns zum Beispiel. Und was ist mit Conrad?«

Kai war so ziemlich der skrupelloseste Mensch, der mir je untergekommen war. Aber mit der Freundin seines Chefs zu schlafen schien selbst für ihn eine Nummer zu groß zu sein.

»Conrad und ich sind nicht mehr zusammen«, erklärte ich knapp. Konnten wir jetzt bitte endlich zur Sache kommen?!

»Und du … und ich«, begann Kai erneut.

Meine Güte, was sollte das werden? Ein Kaffeekränzchen?! Wenn es etwas gab, das Männer noch mehr hassten als Urlaubskarten schreiben oder shoppen, dann war es reden. Männer wollten nie reden. Schon gar nicht über so komplizierte Dinge wie sich selbst oder über Beziehungen. Nichts gegen emanzipierte Kerle. Wenn sie den Putzlappen schwingen oder Gurkenmasken auflegen wollten – nur zu! Aber quasseln statt Sex, das ging nun wirklich zu weit!

Ohne Kais gestammelten Satzfragmenten weiter Beachtung zu schenken, zog ich seinen Kopf erneut mit sanfter Gewalt zu mir herunter. Wieder fanden sich unsere Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Danach lief alles wie von selbst. Wie eine Lawine, die einmal ins Rollen gekommen und nun nicht mehr zu stoppen war. Und ich wurde mitgerissen …

Minuten später – oder waren Stunden vergangen?, ich hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren – kam ich schwer atmend wieder zu mir.

Zu meiner Schulzeit hatte ich mir unzählige Male im Geiste ausgemalt, wie Kai und ich uns lieben würden. Doch die Realität hatte nichts, aber auch wirklich gar nichts mit meinen verklärten Mädchenträumereien gemein. Als Liebhaber war Kai nicht halb so gut gewesen, wie ich es mir in meiner Fantasie vorgestellt hatte – er war besser. Viel, viel besser! Aber bei der Übung, die er vermutlich hatte, war das eigentlich nicht weiter verwunderlich. Wenn es überhaupt etwas gab, was ich an dem Liebesspiel auszusetzen hatte, dann, dass es viel zu schnell vorbei gewesen war.

Nachdem es uns irgendwie gelungen war, unsere Gliedmaßen zu entwirren und zu sortieren, lagen wir einfach nur still nebeneinander auf dem Bett. Kai streichelte zärtlich meinen Arm. Wie kreischende Girls bei einem Konzert von Tokio Hotel schrien alle Fasern meines Körpers nach einer Zugabe. Aber so leicht ließ ich mir von meinen Hormonen nicht die Tour vermasseln. Wenn ich Kai mit seinen eigenen Waffen schlagen wollte, dann war eine zweite Runde das Verkehrteste, was ich jetzt tun konnte. So weit kam es noch, dass ich sein männliches Ego hätschelte! Rein, raus und auf Wiedersehen – an diesen Plan würde ich mich halten. Das erste musste auch gleichzeitig das letzte Mal bleiben. So gerne ich noch einmal in den Genuss seines atemberaubenden Zungenspiels und seiner fantasievollen Liebeskünste, mit denen er mich fast um den Verstand gebracht hatte, gekommen wäre – nun hieß es Abschied nehmen.

Fast wünschte ich mir, dass Kai »Wie war ich?« fragen, sofort einschlafen, laut rülpsen oder auf irgendeine andere Art den positiven Gesamteindruck wieder zunichtemachen würde. Doch den Gefallen tat er mir bedauerlicherweise nicht.

Vorsichtig befreite ich mich aus Kais Umarmung und versuchte, so elegant es meine leicht wackligen Beine zuließen, aus dem Bett zu gleiten.

»Zweite Tür links, ist nicht zu verfehlen«, erklärte Kai feixend. »Falls kein Toilettenpapier da ist, schrei einfach.«

Ihm schien gar nicht in den Sinn zu kommen, dass ich woanders hingehen könnte als auf die Toilette. Kein Wunder, wahrscheinlich musste er die Gespielinnen, mit denen er sich sonst gewöhnlich vergnügte, an den Haaren aus dem Haus schleifen, um sie wieder loszuwerden. Als ich außer meinem Slip auch noch meine Jeans und die Stiefel anzog, schwante wohl auch Kai endlich, was ich vorhatte.

»Bleibst du nicht zum Frühstück?«

Die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Einen Moment war ich versucht, mich einfach wieder auszuziehen und zu ihm zurück ins Bett zu kriechen, doch dann fiel mir die Präsentation wieder ein. Und all die anderen widerwärtigen Intrigen, die er sich in seinem kranken Hirn ausbaldowert hatte.

»Nein, ich muss los.« Ich vermied es, Kai dabei in die Augen zu schauen. »Ich hab noch jede Menge zu erledigen. Das Katzenklo sauber machen zum Beispiel.«

»Um die Uhrzeit?« Kai rappelte sich hoch und angelte sein T-Shirt von der Nachttischlampe, wo es in der Hitze des Gefechts gelandet war. »Komisch, du hast noch nie eine Katze erwähnt.«

»Vielleicht liegt das daran, dass ich überhaupt keine Katze habe.« Also, wenn er das jetzt nicht geschnallt hatte, war ihm auch nicht mehr zu helfen!

»Gibt es nichts, womit ich dich zum Bleiben überreden könnte?« Kais Augen dackelten um die Wette. Konnte oder wollte er mich nicht verstehen? »Wenigstens bis zum Frühstück. Glaub mir: Ich koche einen hervorragenden Milchkaffee.«

»Schön für dich. Auf irgendeinem Gebiet hat eben jeder seine Stärken.«

»Na ja, vielleicht beim nächsten Mal.« Eins musste man Kai lassen: Hartnäckig war er.

»Ich fürchte, es wird kein nächstes Mal geben«, erklärte ich so bestimmt wie möglich. Mit ungelenken Fingern knöpfte ich meine Bluse zu, erwischte dabei jedoch das falsche Knopfloch und musste wieder von vorne beginnen. Endlich war ich fix und fertig angezogen. Abgesehen von meinem BH, den ich neben dem Bett auf dem Boden entdeckte. Der Einfachheit halber steckte ich ihn schnell in meine Jackentasche. Im Rausgehen warf ich Kai eine Kusshand zu. »Bleib ruhig liegen, ich finde allein raus.«

Vielleicht war mir Kais verdatterter Gesichtsausdruck entgangen, weil ich zu sehr mit den Knöpfen meiner Bluse beschäftigt gewesen war. Oder meine Hormone, die schmollten, weil ich ihnen keinen Nachschlag gegönnt hatte, spielten mir einen Streich. Auf jeden Fall blieb der erwartete Triumph aus. Stattdessen wurde ich von einer tiefen Traurigkeit übermannt. Ich stieg in mein Auto, ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken und begann hemmungslos zu schluchzen. Mit dem Feind zu schlafen war wohl doch keine so gute Idee gewesen. Statt einfacher hatte der Sex mit Kai alles nur noch komplizierter gemacht.


Kapitel 22

Mann, Mann, Mann, ich hätte wissen müssen, dass der Schuss nach hinten losging! Wie war ich bloß auf den Gedanken gekommen, dass es mir gelingen würde, Sex – wie ein paar Kniebeugen oder Liegestützen – als etwas rein Körperliches anzusehen und die Gefühle dabei aus dem Spiel zu lassen? Anstatt Kai endlich aus meinem Kopf zu verbannen, ging der Kerl mir nun gar nicht mehr aus dem Sinn! Möglicherweise hatte ich insgeheim gehofft, dass Kai und ich im Bett nicht miteinander harmonieren würden, dass das Ganze ein Flop oder ein riesiges Desaster werden würde …

Beim Gedanken, Kai gleich im Büro gegenübertreten zu müssen, begann mein Magen zu rebellieren. Das flaue Gefühl, das mich bereits seit dem Aufwachen begleitete, hatte sich auf der Fahrt zum Hotel sogar noch verstärkt. Ich überlegte, wie ich das Zusammentreffen noch ein wenig hinauszögern könnte. Vielleicht sollte ich mal wieder auf der Baustelle des Kinderparadieses nach dem Rechten sehen? Oder bei Marianne vorbeischauen, um nachzuhören, ob Ilka noch ein paar Extrawünsche für das Jubiläumsfest geäußert hatte? Wovon auszugehen war, denn die große Feier, die bereits in wenigen Tagen stattfinden sollte, rückte näher und näher, und Ilka bombardierte mich fast stündlich mit irgendwelchen Spezialaufträgen.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich an der Rezeption über ein paar herrenlose Gepäckstücke stolperte, die offenbar darauf warteten, auf ein Zimmer gebracht zu werden. Mit einem unterdrückten Fluch rieb ich mir meinen schmerzenden Knöchel. Komisch, irgendwie kamen mir die beiden blauen Koffer und die passende Reisetasche bekannt vor. Aber wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein, denn auf den ersten Blick sahen die Gepäckstücke, die Tag für Tag durch das Hotel geschleppt wurden, doch eh alle gleich aus.

»Ach, Mel, gut, dass du endlich kommst«, begrüßte mich Verena, die gerade den Telefonhörer aufgelegt hatte. »Dein Besuch ist da.«

»Mein Besuch?«, echote ich verdattert. Das musste ein Irrtum sein. Ich erwartete keinen Besuch.

»Deine Eltern sind vor einer halben Stunde hier eingetroffen.«

»Meine Eltern?«

Ach, du heiliger Bimbam! Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Warum hatten sie mir denn nicht vorher gesagt, dass sie mich besuchen wollten?! Dann hätte ich sie gleich in meine Wohnung lotsen können. Conrad, Kai – das Hotel war das reinste Tretminenfeld! So schnell mein angeschlagener Knöchel es zuließ, hastete ich in Richtung Hotelbar.

»Halt!«, rief Verena hinter mir her.

Ich bremste aus vollem Lauf und kehrte widerstrebend zum Empfang zurück. »Was ist denn noch?« Nun mach schon, Mädel, betete ich innerlich. Jede Minute zählt!

»Ach, ist das schön. Du kannst es wohl kaum erwarten, deine Eltern wiederzusehen«, freute sich Verena, gerührt über so viel Familiensinn. »Aber das ist die falsche Richtung. Deine Eltern warten nämlich nicht in der Bar, sie waren so schrecklich neugierig auf dein Büro, da habe ich sie schon mal nach oben geschickt.«

Konnte man an einer Überdosis Adrenalin eigentlich sterben? Obwohl mir der Tod in Anbetracht der Situation nicht einmal die schlechteste Lösung zu sein schien … Neugierig auf mein Büro? Dass ich nicht lache! In Wirklichkeit hatten meine Eltern es wahrscheinlich kaum erwarten können, dem neuen »Freund« ihrer Tochter auf den Zahn zu fühlen. Aber noch bestand Hoffnung. Vielleicht war Kai ja auch noch gar nicht im Büro aufgekreuzt, oder Yvonne hatte meine Eltern abgefangen und sie im Konferenzraum mit Getränken bewirtet.

Leider hatte ich nicht so viel Glück. Als ich völlig außer Atem und mit Angstschweiß auf der Stirn die Bürotür aufriss, wurden meine schlimmsten Befürchtungen sogar noch übertroffen: Aus einem der Nachbarzimmer hatte Kai zwei Stühle organisiert, nun saß er bei einer Tasse Kaffee gemeinsam mit Mama und Papa an seinem Schreibtisch und plauschte.

Als meine Mutter mich sah, sprang sie auf und drückte mich mit einem spitzen Aufschrei so fest an sich, dass ich außer einem Hörsturz auch noch ein paar Rippenquetschungen davontrug. »Ein echtes Goldstück, dein Kai«, flüsterte sie mir ins Ohr. Dann schob sie mich auf Armeslänge von sich. »Ist uns die Überraschung geglückt?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete ich dumpf und vermied es, in Kais Richtung zu schauen. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er splitterfasernackt gewesen. Beim Gedanken an den vergangenen Abend errötete ich, und mein Pulsschlag setzte zu einem Trommelwirbel an.

Nachdem ich auch meinen Dad mit einem Küsschen begrüßt hatte, stand ich unschlüssig mitten im Zimmer herum. Was nun? Ich konnte Kai ja wohl schlecht aus seinem eigenen Büro werfen. Obwohl ich nicht übel Lust dazu gehabt hätte.

»Wir haben uns bereits miteinander bekannt gemacht«, versuchte mein Vater, mir aus der Verlegenheit zu helfen.

Kai lächelte harmlos. »Ich freue mich wirklich sehr, deine Eltern kennenzulernen.«

Mist, verdammter! Wie viel wusste er?

»Noch eine Tasse Kaffee?«, fragte Kai an meine Mutter gewandt.

Die kicherte, als hätte Kai ihr ein unmoralisches Angebot gemacht. »Bloß nicht! Ich brauche nur an Kaffee zu denken, schon klettert mein Blutdruck wie eine Bergziege in die Höhe.«

»Und Sie, Herr Müller?«

»Paul«, korrigierte mein Vater. »So weit kommt das noch, dass mich der Freund unserer Tochter mit ›Herr Müller‹ anredet.«

Da Kai noch nicht einmal den Ansatz eines Stirnrunzelns zeigte, war schwer davon auszugehen, dass er bereits wusste, dass ich ihn meinen Eltern als meine bessere Hälfte verkauft hatte. Vor Scham wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. »Wie lange …«, ich räusperte mich, weil mir die Stimme zu versagen drohte, »… wie lange habt ihr denn vor zu bleiben?«

»Nur bis morgen.«

Erleichtert atmete ich auf. Das war mit Abstand die beste Nachricht des Tages! Und der Tag war noch jung, das hieß, es gab durchaus noch Steigerungspotenzial.

»Wir sind eigentlich nur auf der Durchreise«, erklärte Mama. »Du weißt doch: Tante Mathilde heiratet am Sonntag.«

Nein, das wusste ich nicht, wollte aber nicht völlig ausschließen, dass meine Mutter mir irgendwann schon mal am Telefon davon erzählt hatte. Wahrscheinlich hatte ich in der Zwischenzeit den Fortsetzungsroman in meiner Fernsehzeitung weitergelesen. Nichts gegen Tante Mathilde, aber die Liebes- und Leidensgeschichte der jungen Gräfin Carlotta fand ich um einiges spannender.

»Als die Einladung zu der Hochzeit bei uns eingetrudelt ist, haben dein Vater und ich sofort gemeinsam beschlossen, dass das eine prima Gelegenheit ist, um endlich mal im Wallemrath Hotel abzusteigen.«

Wenn meine Eltern gemeinsam etwas beschlossen, lief das stets sehr harmonisch und immer nach dem gleichen Schema ab: Meine Mutter traf eine Entscheidung, und mein Vater hatte sich zu fügen. Kein Streit. Keine Diskussionen. Nichts dergleichen. Das funktionierte seit über dreißig Jahren eins a. Wenn mehr Paare auf diese Weise miteinander umgehen würden, gäbe es viel weniger Scheidungen, aber auch viel mehr hässliche Teichfiguren.

»Du hast so davon geschwärmt.«

Mama machte eine weit ausholende Bewegung, die sowohl den Hotelkomplex als auch Kai mit einschloss. Netter Versuch. Aber mir konnte meine Mutter nichts vormachen! Das Hotel interessierte sie allenfalls am Rande, schließlich arbeitete ich bereits seit fast fünf Jahren dort. Zeit genug, um sich alles anzuschauen. Ihr unbändiges Interesse an meiner Arbeitsstätte kam also ein bisschen sehr plötzlich. In Wirklichkeit wollte sie nicht das Hotel, sondern meinen neuen Freund unter die Lupe nehmen. Bis jetzt schien er dabei ganz ordentlich abgeschnitten zu haben. Trotzdem wurde es allerhöchste Zeit, dass ich meine Eltern aus Kais Dunstkreis entfernte.

»Ihr wollt hier im Hotel absteigen? Kommt ja gar nicht in Frage, natürlich wohnt ihr bei mir. Außerdem ist Hochsaison. Wir sind bis auf die Besenkammer ausgebucht.«

»Aber Schätzchen, wir haben reserviert.«

Also war dieser Überfall von langer Hand geplant. Verdammt, warum hatte Verena mich nicht gewarnt? Entweder hatte sie meinen Eltern die Überraschung nicht verderben wollen, oder sie hatte einfach nicht geschaltet. Was ich ihr noch nicht einmal krummnehmen konnte. Wenn sie bei allen Müllers, die sich bei uns im Hotel einquartierten, nach einer familiären Beziehung zu mir suchen würde, hätte sie einiges zu tun.

»Dein Vater und ich wollen uns hier im Hotel mal so richtig verwöhnen zu lassen. Apropos verwöhnen: Wir möchten euch für heute Abend zum Essen einladen. Passt euch zwanzig Uhr?«

»Ja … nein … also, das heißt …« Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede, mit der sich das drohende Unheil abwenden ließe. »Kai hat im Augenblick so wahnsinnig viel zu tun.«

»Selbstverständlich ist uns acht Uhr recht«, funkte dieser mir nun dazwischen.

»Kann ich dich mal kurz unter vier Augen sprechen?«, zischte ich Kai zu.

»Ganz wie du möchtest.« Kai stand von seinem Stuhl auf. »Aber von mir aus brauchen wir keine Geheimnisse vor deinen Eltern zu haben.«

Mein Vater, der bis jetzt ziemlich schweigsam gewesen war, erhob sich ebenfalls. »Kein Problem, wir wollten sowieso gerade gehen. Wir sehen uns ja schließlich heute Abend.« Meine Mutter ließ es sich nicht nehmen, Kai zum Abschied noch einmal an ihre Brust zu drücken.

Als sich die Bürotür hinter meinen Eltern schloss, seufzte ich erleichtert auf und begann, laut klappernd das Kaffeegeschirr wegzuräumen. »Ich werde dich bei meinen Eltern entschuldigen und sagen, dass es dir nicht gut geht.« Nach allem, was sich zwischen uns abgespielt hatte, wäre es selbst mir ein wenig merkwürdig erschienen, Kai nun wieder zu siezen.

»Kommt gar nicht in Frage«, protestierte Kai. »Mir geht es blendend. Außerdem finde ich deine Eltern wirklich nett. Warum sollte ich nicht mit ihnen essen gehen? Sie haben mich schließlich eingeladen.«

Genervt rollte ich mit den Augen. »Ist das wirklich so schwer zu kapieren?! Sie haben nicht dich, sondern meinen Freund eingeladen.«

»An mir soll’s nicht liegen. Außerdem mag mich deine Mutter.«

»Na und!? Roger Whittaker mag sie auch. Deshalb bin ich trotzdem nicht mit ihm zusammen.«

»Aber gestern Abend …«, begann Kai, der es offenbar immer noch nicht geschnallt hatte.

»Jetzt hör mir mal gut zu«, fiel ich ihm ärgerlich ins Wort und hantierte dabei geschäftig mit dem Milchkännchen und dem Zuckerstreuer herum. »Nur weil wir ein einziges Mal miteinander geschlafen haben, heißt das noch lange nicht, dass wir jetzt ein Paar sind.«

»Willst du damit sagen, dass das, was gestern zwischen uns passiert ist, nichts zu bedeuten hatte?«

Ich nickte. »Fein erkannt, Superhirn.«

»Und warum glauben deine Eltern dann, dass wir ein Paar sind?« Offensichtlich hatte Kai Schwierigkeiten, mir zu folgen. Die kleine Falte auf seiner Stirn verwandelte sich in eine tiefe Schlucht.

Dachte er etwa allen Ernstes, dass ich am Abend zuvor noch bei meinen Eltern angerufen und ihnen brühwarm erzählt hatte, dass wir es miteinander getrieben hatten? Und glaubte er tatsächlich, dass Mama und Papa nichts Besseres zu tun hatten, als am nächsten Morgen gleich auf der Matte zu stehen, um den Liebhaber ihrer Tochter kennenzulernen? Nun ja, zumindest was den Part meiner Eltern betraf, war das noch nicht einmal so abwegig …

»Weil … ach, das ist jetzt echt zu kompliziert zu erklären«, antwortete ich unwirsch.

»Die Mühe wirst du dir wohl machen müssen, wenn ich schon deinen Lover spielen soll.« Kai hatte sich in seinem Schreibtischstuhl zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.

»Sollst du ja gar nicht. Wie gesagt: Ich werde meinen Eltern sagen, dass du krank bist.« Unter Kais forschendem Blick fühlte ich mich extrem unwohl.

»Mach dir bloß keine Umstände. Ich ruf jetzt deine Eltern an und sage ihnen, dass wir einen heftigen Streit hatten und uns trennen werden.« Er griff zum Telefon, dabei beäugte er mich lauernd. »Welche Zimmernummer haben sie noch gleich?«

Eine plötzliche Trennung? Warum eigentlich nicht? So etwas kam in den besten Beziehungen vor. Zumindest zog ich diese Lösung kurzzeitig in Erwägung, verwarf sie jedoch gleich wieder. Wie ich meine Mutter kannte, würde sie mir den ganzen Abend Vorhaltungen machen, dass ich mit meiner Dickköpfigkeit und Sturheit jeden Mann in die Flucht schlug. Außerdem würde die ganze Kuppelei dann todsicher wieder von vorne losgehen. Nein, ich musste mir etwas anderes einfallen lassen. Schließlich waren meine Eltern morgen um diese Zeit bereits auf dem Weg zu Tante Mathildes Hochzeit.

»Welche Zimmernummer?«, drängte Kai. »Oder muss ich Verena fragen?«

Hey, das war Erpressung! Auch wenn Kai die Rolle des Schwiegermutterlieblings, wie ich zugeben musste, recht überzeugend gespielt hatte, durfte ich eben nicht vergessen, mit wem ich es zu tun hatte.

»Schon gut, schon gut. Du hast gewonnen. Also, die Sache ist die: Meine Mutter kann die Vorstellung nicht ertragen, dass ich keinen Ehemann abkriegen könnte. Deshalb schleppt sie alle naselang irgendwelche Heiratskandidaten an. Damit sie endlich damit aufhört und mich in Ruhe lässt, habe ich einfach einen Freund erfunden. Ein reines Fantasieprodukt.«

»Ein Freund, der zufälligerweise Kai heißt, das gleiche Auto fährt wie ich und sich mit dir und Fred ein Büro teilt.«

»Genau.«

Aber falls ich gedacht hatte, Kai würde sich mit dieser Auskunft zufriedengeben, befand ich mich auf dem Holzweg. »Und warum hast du deinen Eltern nicht einfach von Conrad erzählt?«, bohrte er weiter. »Immerhin gehört ihm der Kasten hier. Eine bessere Partie kann deine Mutter sich doch gar nicht für dich wünschen.«

Da kannte er aber meine Mutter schlecht. Sie war hoffnungslos romantisch und nicht nur ein bekennender Tupper-, sondern auch ein eingefleischter Rosamunde-Pilcher-Fan. Man konnte ihr sicherlich einiges nachsagen, aber ganz bestimmt nicht, dass sie mich meistbietend verschachern wollte. Im Zweifelsfall hielt sie immer zu dem armen Schafzüchter und nicht zu dem im Geld schwimmenden Großgrundbesitzer.

Kai war jedoch nicht der Einzige, der für meinen Geschmack viel zu viele Fragen stellte. Kaum hatten wir uns auf der Terrasse des Hotelrestaurants niedergelassen, nahm meine Mutter uns auch schon in die Mangel. »Jetzt lasst doch mal hören. Wie habt ihr beiden euch denn kennengelernt?«

Ich verdrehte die Augen. »Mamaaa! Das habe ich dir doch schon am Telefon gesagt.«

»Na und, du weißt doch, dass ich eine Schwäche für Liebesgeschichten habe. Also mach deiner alten Mutter die Freude und erzähl uns noch mal, wie das mit euch beiden angefangen hat.«

»Was soll es denn da schon groß zu erzählen geben? Kai arbeitet seit ein paar Wochen hier im Hotel. Wie ihr ja bereits gesehen habt, teilen wir uns ein Büro. Da kommt man sich beinahe schon zwangsläufig näher.«

Zu nahe, setzte ich im Stillen noch hinzu.

Meine Mutter sah ehrlich enttäuscht aus, was ich ihr noch nicht einmal verdenken konnte. Da hatte sie nur eine Tochter, an deren Liebesleben sie teilhaben konnte, und dann wurde sie einfach mit ein paar kalten, nüchternen Fakten abgespeist. Fast tat sie mir ein wenig leid. Klarer Fall: Sie hatte mit mehr romantischen Komponenten à la Rosamunde Pilcher gerechnet. Wobei es vermutlich weniger die Schafherden und die idyllische Landschaft Cornwalls als das Herzklopfen und die weichen Knie waren, die meine Mutter bei meiner Erzählung vermisste. Die kleinen Details und die großen Gefühle, die einer Liebesgeschichte das gewisse Etwas verliehen.

All das war Kai nur zu gerne bereit beizusteuern. »Als ich Melina zum ersten Mal gesehen habe – es war während eines Montagmorgen-Meetings –, wusste ich gleich: die oder keine. Noch bevor wir uns miteinander bekannt gemacht haben, ist sie mir aufgefallen. Weißt du noch, Mel, du hast an dem Tag eine schwarze Hose und diese blaue Bluse getragen, die deine Augen noch mehr zum Leuchten bringt.«

Meine Kinnlade gehorchte dem Gesetz der Schwerkraft und klappte nach unten. Es stimmte tatsächlich! Ich hatte bei unserem ersten Zusammentreffen im Hotel wirklich eine saphirblaue Bluse getragen. Dass er sich daran erinnern konnte! Vielleicht handelte es sich aber auch lediglich um einen Zufallstreffer. Blau war meine Lieblingsfarbe, entsprechend viele Kleidungsstücke in allen möglichen Blaunuancen befanden sich in meinem Kleiderschrank.

»Ach ja, und du hast eine silberne Kette mit einem kleinen Amulett getragen«, fuhr Kai unbeirrt fort.

Langsam wurde mir das unheimlich. Fast rechnete ich damit, dass er mir auch noch die Farbe des Slips, den ich an diesem Tag angehabt hatte, nennen würde.

Kai grinste spitzbübisch, während er weiter in seinen Erinnerungen herumkramte. »Sie hat ihren Kaffee auf dem Konferenztisch verschüttet.«

An dieser Stelle hatte meine Mutter offenbar das Gefühl, einschreiten und sich für mich entschuldigen zu müssen. »Sie kann hin und wieder ein bisschen tollpatschig sein. Aber von mir hat sie das nicht.«

Über ihr Weinglas hinweg warf sie meinem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu. Dass er seine Gene aber auch nicht im Griff hatte! Was die Mendelsche Vererbungslehre zum Thema Tollpatschigkeit sagte, entzog sich meiner Kenntnis, aber meine Mutter übertrieb ohnehin maßlos, denn ich fand, dass weder mein Vater noch ich besonders linkisch waren.

Kai streichelte meine Hand und sah mir tief in die Augen. »Ich liebe Melina, so wie sie ist.«

Ein Schauer rieselte über meinen Rücken, und die kleinen Härchen an meinen Armen richteten sich auf. »Schluss jetzt«, zischte ich Kai ärgerlich zu. »Du musst nicht so dick auftragen.«

Doch dieser zuckte nur ungerührt die Achseln. »Wieso, ich sag nur die Wahrheit.«

Schnell entzog ich ihm meine Hand und griff nach meiner Strickjacke. »Sollen wir uns zum Essen nicht lieber nach drinnen setzen? Langsam wird es frisch hier draußen. Findet ihr nicht?«

»Du kannst gerne mein Jackett haben«, bot Kai ritterlich an. Ich wollte dankend ablehnen, aber da war er bereits aufgesprungen und legte mir fürsorglich seine Jacke um die Schultern.

Ich konnte beim besten Willen nicht mehr unterscheiden, was Show und was echt war. Meiner Mutter jedenfalls schien zu gefallen, wie Kai sich um mich bemühte. »Hach, was gäbe ich darum, noch mal so jung zu sein. Nicht wahr, Paul?«, seufzte sie.

»Hm«, war alles, was mein Vater darauf erwiderte. Entweder er hatte die Frage nicht richtig mitbekommen, oder er wusste nicht, welche Antwort darauf die richtige war. Wünschte er sich, noch einmal jung zu sein, würde meine Mutter ihm womöglich unterstellen, dass er heute mit ihr nicht glücklich war. Wünschte er es sich nicht, mutmaßte sie bestimmt, dass er früher nicht mit ihr glücklich gewesen wäre.

Man konnte uns Frauen allerhand vorwerfen, aber ganz bestimmt nicht, dass wir uns die Dinge zu einfach machten. Komplizierte Gedankengänge waren gewissermaßen unsere Spezialität. Dennoch mussten sogar wir ab und an passen. Ich wurde aus Kai einfach nicht schlau. Erst hatte er alles drangesetzt, um mich fertigzumachen, und jetzt half er mir aus der Patsche, indem er meinen Eltern sehr überzeugend den liebevollen Freund und aufmerksamen Verehrer vorspielte. Ich fragte mich, was Kai damit bezweckte.

Während des Essens, das ich kaum anrührte, weil mein Magen immer noch Zicken machte, versorgte mich meine Mutter mit dem neusten Klatsch und Tratsch aus der Heimat. Eigentlich war alles wie immer – bis auf den Part, in dem sie mir für gewöhnlich irgendeinen Junggesellen wie altes Brot oder gammelige Hefeteilchen vom Vortag schmackhaft zu machen versuchte. Der entfiel an diesem Abend. Was für eine Wohltat! Allein das ließ mich Kais Anwesenheit leichter ertragen.

Am kommenden Morgen, nach dem Frühstück, würden meine Eltern abreisen. Dann war der ganze Spuk vorbei.


Kapitel 23

Bitte, danke, aber gerne – das waren in den folgenden Tagen die am häufigsten verwendeten Worte zwischen Kai und mir. Obwohl wir ausgesucht höflich miteinander umgingen, war die angespannte Stimmung kaum zum Aushalten. Unser Büro war das reinste Pulverfass, bis zum Rand voll mit unterdrückten Emotionen. Insgeheim wartete ich nur auf den Funken, der dieses hochexplosive Gemisch entzünden und die mühevoll aufrechterhaltene Fassade in die Luft jagen würde.

Manchmal hatte ich das Gefühl, von Kais fragenden Blicken durchbohrt zu werden. Dann war ich drauf und dran, ihm alles ins Gesicht zu schreien. Wie sehr er mich damals, während unserer Schulzeit, verletzt hatte! Wie sehr ich ihn für seine hinterhältigen, gemeinen Intrigen verabscheute! Und wie sehr ich mich trotz allem zu ihm hingezogen fühlte!

Zum Glück hatte ich mit den Vorbereitungen für das Hoteljubiläum alle Hände voll zu tun, sodass ich kaum zum Nachdenken kam. Während einer kurzen Verschnaufpause stellte ich überrascht fest, dass wenigstens in beruflicher Hinsicht im Augenblick alles erstaunlich glattlief. Keine weiteren Katastrophen oder Hiobsbotschaften. Offenbar hatte Kai seine Sabotageaktionen eingestellt. Dann war der Sex mit ihm doch wenigstens zu etwas gut gewesen. Zumindest dachte ich das, bis ich einen Anruf von der Rezeption erhielt.

Verenas Stimme klang nicht besonders freundlich. »Hier ist eine Lieferung für dich, von der Firma Fun & Toys oder Toys & Fun oder so ähnlich.«

»Ach, das sind sicher die bestellten Bobbycars.«

»Und wenn es das Papamobil vom Papst wäre – kommst du bitte runter und sorgst dafür, dass die Dinger hier verschwinden?!«

»Muss das sofort sein? Ich warte auf einen wichtigen Anruf. Kannst du die Pakete nicht erst einmal bei dir unten am Empfang stehen lassen?«

»Tickst du noch richtig?!«, fauchte Verena. »Hier kann man doch ohnehin kaum treten. Außerdem ist die Rezeption keine Lagerhalle.«

War Verena mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden? Sonst stellte sie sich doch auch nicht so an. Als ich ein paar Minuten später an die Rezeption kam, konnte ich sie zuerst nirgendwo entdecken.

»Verena? Verena, bist du da?«

»Ich bin hier«, tönte es hinter einer Wand aus Paketen hervor. Sie soll mal lieber dafür sorgen, dass diese Packstation verschwindet, anstatt sich wegen fünf Bobbycars ins Hemd zu machen, dachte ich.

»Wer hat denn dieses ganze Zeug bestellt?« Neugierig beäugte ich die rechteckigen Kartons.

»Na, du!«

»Iiiich? Sind die Pakete etwa alle für mich?«, fragte ich mit brüchiger Stimme, weil ich die Antwort bereits ahnte.

»Alle für dich. Alle fünfzig.«

»Oh mein Gott!« Ich konnte es Verena nicht verdenken, dass sie mich angesichts der Liefermenge sofort herbeizitiert hatte. Irgendwas musste verdammt schiefgelaufen sein. Auf gut Glück riss ich das erstbeste Paket auf. Zum Vorschein kam ein feuerwehrrotes Bobbycar. Auch im zweiten Paket befand sich ein Bobbycar. Und ebenso im dritten, vierten und fünften. Der Inhalt der Pakete war korrekt, nur mit der Anzahl stimmte etwas nicht.

Zu allem Überfluss tauchte in diesem Moment auch noch Ilka am Empfang auf. Die Fürstin der Finsternis machte ihrem Namen wieder einmal alle Ehre. »Was ist das?«, fragte sie drohend, während ihre Augen Funken sprühten.

»Bobbycars«, kam Verena mir zu Hilfe.

»Bitte was?«

Als ich Ilkas entgeisterten Blick sah, fiel mir ein, dass sie von Kinderspielzeug vermutlich genauso viel Ahnung hatte wie ein Dreikäsehoch von Businessplänen. »Rutschautos«, setzte ich deshalb sicherheitshalber noch hinzu.

»Korrigieren Sie mich bitte, falls ich etwas durcheinanderbringe. Aber wenn mich nicht alles täuscht, hatte ich mein Okay zu einem Kinderparadies gegeben und nicht zu einem Fuhrpark.«

»Ein Missverständnis, weiter nichts.«

»Dann klären Sie dieses Missverständnis umgehend. Und sorgen Sie dafür, dass die Pakete hier verschwinden!«

Was leichter gesagt als getan war. Denn der Bestellschein war alles andere als missverständlich. Bestellter Artikel: Bobbycar, rot. An der Bestellmenge gab es ebenfalls nichts zu deuteln: 50. Irgendjemand – und ich konnte mir an einer Hand abzählen, wer – musste bei der Anzahl eine Null ergänzt haben. Ging dieser Psychoterror jetzt schon wieder los?! Mein Magen krampfte sich zusammen. Mir war speiübel.

Zum Glück verhielt sich die Vertriebsleiterin von Fun & Toys sehr entgegenkommend. Da wir auch das übrige Spielzeug sowie Sandkasten, Klettergerüst und Schaukel bei ihrer Firma bestellt hatten, erklärte sie sich aus Kulanz bereit, die gelieferte Ware zurückzunehmen.

Erleichtert atmete ich auf, als alle Pakete – mit Ausnahme der fünf tatsächlich benötigten Bobbycars – wieder im LKW verstaut waren. Eigentlich hätte es mir nun besser gehen müssen, doch stattdessen wurde die Übelkeit, die mich in Wellen überkam, immer schlimmer und schlimmer. Verdammt, gleich würde ein Unglück passieren … In Rekordzeit sprintete ich zur Toilette und entledigte mich meines Frühstücks.

Ich hatte schon immer einen nervösen Magen gehabt, offenbar war mir die Aufregung nicht bekommen. Einen anderen Grund für meine Übelkeit konnte – oder wollte? – ich mir nicht vorstellen. Doch mein Unterbewusstsein war hartnäckig und zwang mich, den unerfreulichen Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Ach, du heiliger Strohsack! Meine Augenlider begannen nervös zu flattern. Panisch rechnete ich noch einmal nach, doch es blieb dabei: Meine Periode war bereits seit drei Tagen überfällig.

Nein, nein, völlig ausgeschlossen, ich konnte gar nicht schwanger sein, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Schließlich hatte ich brav die Pille geschluckt! Geschluckt ja, allerdings hatte ich es vor lauter Stress und Aufregung mit der Pünktlichkeit nicht immer so genau genommen. Das sah mir eigentlich gar nicht ähnlich. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass ich relativ kurz hintereinander mit zwei Männern geschlafen hatte, die vermutlich beide nicht allzu scharf darauf waren, Papa zu werden …

Dank Charlotte, die bei Bens Zeugung nichts dem Zufall überlassen hatte, kannte ich mich mit dem weiblichen Zyklus und den fruchtbaren Tagen hervorragend aus. Kai schied als Kindsvater mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus. Also kam nur Conrad als Daddy in spe in Frage. Und der hatte mir bei unserer Trennung unmissverständlich klargemacht, dass er seinen Ruhestand mit anderen Dingen als mit dem Wickeln und Füttern eines Babys verbringen wollte. Davon mal abgesehen würde es schwierig werden, mit einer Babyschale auf dem Gepäckträger die Route 66 hinunterzudonnern, auch bei einer Weltumsegelung war ein Baby unter Umständen ein wenig hinderlich. Womöglich würde Conrad sogar denken, dass ich ihm absichtlich ein Kind »angehängt« hatte, schließlich war ihm nicht entgangen, wie sehr ich mich bemüht hatte, ihm das Thema schmackhaft zu machen. So oder so, diese Ungewissheit konnte ich keine Minute länger ertragen, ich musste auf der Stelle Klarheit haben.

Als ich mich gerade auf den Weg zur Apotheke machen wollte, kam ein Anruf von der Baustelle. Ausnahmsweise hatten die Handwerker einmal mitgedacht und sich nicht nur stupide an die Anweisungen gehalten. Was ich mir in den vergangenen Wochen oft sehnlich gewünscht hatte, erwies sich nun als kontraproduktiv. Anstatt auf »Zwergenmaß«, wie einer der Arbeiter es nannte, hatten die Herren Installateure die Waschbecken auf normaler Erwachsenenhöhe angebracht. Nun gut, die Männer konnten schließlich nicht wissen, dass es sich um eine Kindereinrichtung handelte, der überdimensional große Frosch an der Wand und die mit Bienen und Schmetterlingen bemalte Garderobe, ebenfalls »Zwergenmaß«, mussten ja nicht unbedingt was zu bedeuten haben … Da der Architekt gerade nicht erreichbar war, blieb mir nichts anderes übrig, als mich selbst um die Sache zu kümmern.

»Drüben auf der Baustelle gibt’s Probleme«, erklärte ich Yvonne hastig. »Ich kann jetzt hier unmöglich weg. Wärst du wohl so nett, mal eben für mich in die Apotheke zu gehen und mir etwas zu besorgen?«

»Klar, was brauchst du?«, fragte sie hilfsbereit wie immer. »Aspirin? Baldriantropfen?«

Just in diesem Moment spürte ich, wie sich mein Magen erneut zusammenkrampfte. Ich presste die Hand vor den Mund und sah mich verzweifelt nach einem Behältnis um, dem ich meinen Mageninhalt anvertrauen konnte. Dabei blieb mein Blick an Yvonnes Handtasche hängen, die neben ihr auf dem Fußboden stand. Moment mal, war das nicht Mariannes Tasche? Die mit dem roten Innenfutter? Der Wetteinsatz?

Yvonne, die meinem Blick gefolgt war, reichte mir über den Schreibtisch hinweg hektisch ihren Papierkorb. »Untersteh dich, in meine Tasche zu kotzen!« Doch zum Glück war die Übelkeit genauso schnell verflogen, wie sie gekommen war.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du etwas für deinen Magen brauchst?«, fragte Yvonne, nachdem sie ihre Tasche in Sicherheit gebracht hatte, mitfühlend.

»Äh … nicht so direkt.« Ich warf einen raschen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass wir auch wirklich unter uns waren. Dann fuhr ich fort: »Ich wollte dich bitten, mir einen Schwangerschaftstest zu besorgen.«

Yvonne blieb vor Staunen fast der Mund offen stehen. »Einen …?«

»Ja, du hast schon richtig verstanden.« Ich kramte in meinem Portemonnaie nach Geld.

»Lass stecken, das machen wir später.«

Yvonne schulterte ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zur Tür. Hatten mich meine Kolleginnen etwa schon abgeschrieben? Was das Rennen um die Stelle des Abteilungsleiters bereits entschieden? Oder hatte Yvonne sich vielleicht einfach nur die gleiche Tasche gekauft wie Marianne?

»Ach, Yvonne!«, rief ich sie noch einmal zurück. »Sei bitte so lieb und behalte das mit dem Schwangerschaftstest für dich, O. K.?«

»Sag mal, was denkst denn du von mir?«, antwortete sie empört. »Das ist doch wohl selbstverständlich!«

Zum Glück ließ sich die Panne mit den falsch montierten Waschbecken relativ leicht beheben, auch wenn es mich einiges an Überredungskunst gekostet hatte. Die Handwerker auf unserer Baustelle waren nämlich nicht nur sehr stur, sondern auch ausgesprochen kreativ, zumindest wenn es um das Erfinden von Ausreden ging. Der Tag zu kurz, die Wände zu schief. Und irgendwann würden sie mir bestimmt auch noch verklickern, dass es ganz normal war, wenn bei Vollmond die Fliesen von den Wänden fielen. Aber zumindest bei der Höhe der Waschbecken hatte ich mich durchgesetzt. Als ich aus dem Kinderparadies zurückkehrte, trudelte fast zeitgleich Yvonne mit dem Schwangerschaftstest ein.

Als Erstes las ich mir auf der Toilette sorgfältig die Gebrauchsanweisung durch. Nach diesem theoretischen Teil folgte die Praxis. Wie vom Hersteller verlangt, nahm ich die Kappe von dem Teststäbchen, pullerte etwa fünf Sekunden auf die saugfähige Spitze, dann setzte ich die Kappe wieder auf und wartete. Und wartete. Und wartete.

Ich fixierte den großen Zeiger meiner Armbanduhr, der sich nur quälend langsam vorwärtsbewegte. Nach drei Minuten sollte man laut Gebrauchsanweisung das Ergebnis ablesen können. Endlich war die Zeit um. Ich schaute auf das Ergebnisfenster. Nichts! Absolut nichts! Das Ergebnisfenster war leer. Was aber noch lange nicht zu bedeuten hatte, dass ich nicht schwanger war. Denn auch von der Kontrolllinie, die erscheinen sollte, wenn der Test korrekt durchgeführt worden war, fehlte jede Spur.

Vielleicht hatte ich etwas falsch gemacht. Möglicherweise hatte ich eine Sekunde zu kurz oder zu lang gepinkelt, oder das Ding war Schrott. »Wenn Sie keine Linie sehen, ist der Test ungültig«, las ich laut. Wütend pfefferte ich den Schwangerschaftstest in den Mülleimer.

Dann würde ich eben selbst noch einmal zur Apotheke fahren müssen, um einen neuen Test zu besorgen. Ich war schon fast an meinem Auto angelangt, da fiel mir auf, dass ich in der Eile meine Tasche mit dem Portemonnaie oben im Büro liegen gelassen hatte. Mist! Mit meiner Vergesslichkeit wurde es immer schlimmer. Bis vor gar nicht allzu langer Zeit war ich die Zuverlässigkeit in Person gewesen. Ich versuchte krampfhaft, mich zu entsinnen, wann das mit dieser furchtbaren Schusseligkeit losgegangen war. Aber sogar das hatte ich vergessen! Ich nahm jedoch stark an, dass zwischen meinem konfusen Zustand und Kais Auftauchen irgendein Zusammenhang bestand …

Seufzend machte ich auf dem Absatz kehrt, betrat durch die große Glasschwingtür erneut das Hotel und stieg unter Verenas überraschtem Blick wieder in den Fahrstuhl. Oben angekommen, hastete ich den Gang entlang.

Die Tür zu unserem Büro stand einen Spalt offen. Als ich mich näherte, vernahm ich Fetzen einer Unterhaltung, die auf den Flur hinausdrangen. Kai hatte offenbar Damenbesuch. Die Frauenstimme kam mir vertraut und gleichzeitig doch eigentümlich fremd vor. Nur das Kichern erkannte ich auf Anhieb. Wie üblich schien Yvonne alles, was Kai von sich gab, ungemein witzig zu finden. Ich wollte gerade in das Büro stürmen und mit einem kurzen »Hallo und auf Wiedersehen« meine Tasche vom Haken reißen, da ließ mich etwas in der Bewegung innehalten. Vielleicht war es dieses merkwürdige Gurren in Yvonnes Stimme oder die Art, wie sie Kais Namen aussprach.

Auf Zehenspitzen schlich ich näher und spähte durch den Türspalt. Während Kai auf seinem schwarzen Lederdrehstuhl saß und allem Anschein nach arbeitete, hatte Yvonne es sich neben seiner Tastatur gemütlich gemacht. Ihr Po befand sich auf einem roten Schnellhefter – meinem Anzeigenplan? –, und ihre langen, sonnengebräunten Beine hatte sie kokett übereinandergeschlagen. Dabei war der ohnehin ziemlich kurze Rock noch ein bisschen weiter nach oben gerutscht. Hübsche Beine, musste ich neidlos anerkennen. Auch ihr Dekolleté, aus dem die schwarze Spitze ihres BHs hervorlugte, konnte sich sehen lassen. Eins war sicher: Yvonne hatte ganz bestimmt keinen Stilltee nötig. Entweder die obersten Knöpfe ihrer Bluse waren dem Druck nicht gewachsen gewesen, oder Yvonne hatte sie absichtlich geöffnet, um Kai tiefe Einblicke in ihren Ausschnitt zu gewähren. Zu meiner, und wie mir schien auch zu Yvonnes Überraschung, schenkte Kai dem hübschen Zwillingspärchen, das dort um Aufmerksamkeit buhlte, jedoch überhaupt keine Beachtung. Seine Finger flogen pausenlos über die Tastatur seines Computers.

Was Yvonne ganz und gar nicht zu passen schien. »Du arbeitest zu viel, Boss«, murrte sie und zog einen Lolita-Schmollmund. »Mach mal ’ne Pause!«

»Ich muss das hier heute unbedingt noch fertig bekommen«, erwiderte Kai, ohne die Arbeit zu unterbrechen. »Und sag nicht immer Boss zu mir.«

»Man kann gar nicht früh genug anfangen zu üben. Schließlich ist es doch nur eine Frage der Zeit, bis du zum Marketingleiter ernannt wirst.«

Ich schnappte nach Luft. Wo war bloß Yvonnes Loyalität geblieben?

Die Augen fest auf den Bildschirm geheftet, starrte Kai weiter stur geradeaus. »Ich würde sagen, die Chancen stehen fifty-fifty. Vielleicht bekommt Melina die Stelle, vielleicht aber auch ich. Mal abwarten.«

»Bloß keine falsche Bescheidenheit. Der Job ist dir sicher. Ilka weiß, was sie an dir hat. Außerdem: Bei dem, was Melina in letzter Zeit alles verbockt hat …«

Endlich schien es Yvonne gelungen zu sein, Kais Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er ließ sich in seinem Schreibtischstuhl zurücksinken und sah sie nachdenklich an. »Ehrlich gesagt kann ich mir das auch nicht erklären. Sie hat das Fotoshooting verschwitzt, dann die vergeigte Präsentation, das falsche Datum auf den Einladungskarten … Ein Eigentor nach dem anderen. Was ist bloß los mit Melina? Irgendwie passt das alles so gar nicht zu ihr.«

»Vielleicht hat jemand etwas nachgeholfen …«

Kai raufte sich in gespielter Verzweiflung die Haare. »Verdammt, Yvonne, jetzt fängst du auch noch damit an. Reicht es nicht, dass Melina mir unterstellt, dass … Moment mal …« Er fuhr mit der Hand nachdenklich über die dunklen Bartstoppeln an seinem Kinn. »Sag bloß, du hast die CD manipuliert?«

Anstelle einer Antwort lächelte ihn Yvonne Beifall heischend an. »Kinderspiel. Als du mal kurz auf der Toilette gewesen bist, zack, einmal kurz mit dem Schlüssel drüber – schon war’s Essig mit der Präsentation.«

Halt suchend lehnte ich mich gegen den Türrahmen. Meine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Yvonne? Ausgerechnet Yvonne, die stets freundliche, fröhliche Yvonne? Die gute Seele der Marketingabteilung?

»Und der Zettel vor dem Fotoshooting …«, begann Kai.

»… den habe ich ihr erst am nächsten Tag unter den Ordner geschmuggelt.«

»Die Einladungskarten mit dem falschen Datum, das Gerücht von Mels Schwangerschaft …?«

Yvonne nickte so stolz, als hätte Kai eine Liste ihrer Verdienste verlesen, für die sie nun einen Preis oder eine Auszeichnung in Empfang nehmen würde. »Geht alles auf mein Konto. Mit dem Virus hatte ich allerdings nichts zu tun«, fügte sie noch in aller Bescheidenheit hinzu. »Das war reiner Zufall. Mit so etwas kenne ich mich leider nicht aus.« Zumindest konnte man ihr nicht vorwerfen, dass sie sich mit fremden Federn schmückte.

Kai sprang von seinem Schreibtischstuhl auf und begann, ohne Vorwarnung loszubrüllen: »Tickst du eigentlich nicht richtig?! Dich hat man wohl als Kind zu heiß gebadet! Du kannst sie doch echt nicht mehr alle beisammenhaben!«

Yvonne rutschte vor Schreck vom Schreibtisch. »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte sie und zog eine beleidigte Schnute. »Außerdem braucht Mel den Job doch gar nicht – im Gegensatz zu dir. In ein paar Monaten geht sie in Mutterschutz, dann müsste der Abteilungsleiterposten schon wieder neu besetzt werden.«

»Mutterschutz?« Sichtlich verunsichert stutzte Kai einen Moment, doch dann fuhr er mit schneidender Stimme fort: »Glaubst du tatsächlich, ich falle noch einmal auf diesen Schwindel herein?«

»Dieses Mal bekommt sie aber echt ein Baby. Sie hat sich von mir einen Schwangerschaftstest besorgen lassen, außerdem kotzt sie sich die Seele aus dem Leib.«

»Du meinst, Melina ist wirklich schwanger?« Kai sprangen vor Überraschung fast die Augen aus dem Kopf.

»Das ist ein Ding, was?« Yvonne, die wohl annahm, dass Kai nach dieser Insiderinformation versöhnlich gestimmt war, fuhr im Plauderton fort: »Und ich dachte schon, diesen imaginären Freund, von dem sie manchmal erzählt hat, gibt es in Wirklichkeit gar nicht.«

»Ich glaube, du bist hier nicht ausgelastet«, unterbrach Kai Yvonnes Lästereien. Seine Stimme klang so frostig, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Sonst hättest du wohl kaum Zeit, solche Intrigen zu spinnen. Am besten suchst du dir schon mal einen neuen Job, der dich mehr fordert. Noch heute wirst du zur Geschäftsleitung gehen und dein widerwärtiges Verhalten beichten. Sonst tue ich es. Vielleicht lassen Conrad und Ilka ja noch einmal Gnade vor Recht ergehen und geben dir ein halbwegs passables Zeugnis. Und Melina wirst du gefälligst auch reinen Wein einschenken.«

Ich hatte genug gehört. Mit der Schuhspitze stieß ich die Tür auf und betrat das Büro. »Das braucht sie nicht mehr.«

Ich hatte mit allem gerechnet, mit Tränen, mit Erklärungsversuchen oder einer Entschuldigung, doch stattdessen rauschte Yvonne einfach nur mit trotzigem Blick an mir vorbei und knallte die Tür hinter sich zu.

»Wie man sich doch in einem Menschen täuschen kann«, murmelte ich mit feuchten Augen leise.

»Nicht wahr? Aber wenn’s dich beruhigt: Ich wäre auch im Leben nicht darauf gekommen, dass Yvonne hinter diesen ganzen Gemeinheiten stecken könnte.«

»Ich sollte mich wohl bei dir entschuldigen.«

Kai lächelte schief. »Ja, das solltest du wohl. Dass du mir so was zugetraut hast, ist schon ein ziemlich starkes Stück.« Und mit anklagender Stimme fügte er hinzu: »Wann hattest du eigentlich vor, mir zu sagen, dass ich Vater werde? So eine tolle Neuigkeit kannst du doch nicht einfach für dich behalten.«

Einen Moment war ich versucht, ihn in dem Glauben zu lassen. Er schien sich aufrichtig zu freuen. Es gab jede Menge Kuckuckskinder, auf eins mehr oder weniger kam es da doch wohl nicht an. Aber so dreist zu lügen brachte ich einfach nicht fertig.

»Tut mir leid, du bist nicht der Vater.« In dem Moment, in dem die Worte raus waren, wurde mir bewusst, dass das nicht einfach nur so dahingesagt war. Ich bedauerte zutiefst, dass Kai nicht der Vater sein konnte. »Aber mit Mathe hast du es ja wohl nicht so«, versuchte ich zu scherzen.

Kai maß mich mit einem durchdringenden Blick. »Das liegt dann wohl an der Nachhilfelehrerin. Oder was meinst du, Anastasia?«

»Ana … Anastasia?!« Ich riss die Augen auf. »Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin?!« Bevor meine wackeligen Beine komplett ihren Dienst quittieren konnten, setzte ich mich sicherheitshalber auf meine Schreibtischkante.

»Ja, das heißt: nein. Also auf Anhieb erkannt habe ich dich natürlich nicht. Mein lieber Schwan, seit der Schulzeit hast du dich ja ganz schön verändert. Deine Frisur«, Kai wies auf meine Haare, die ich an diesem Tag hochgesteckt trug, »also ich bin bei diesem ganzen Beautyzeugs ja kein Experte, ich sag nur: Pfirsichhaut. Aber wenn mich nicht alles täuscht, warst du früher keine Blondine, oder? Mächtig abgenommen hast du auch, und dann auch noch der neue Vorname …« Kai zuckte die Achseln. »Also, ich finde Anastasia ja hübsch, wenn ich mich allerdings recht entsinne, hast du den Namen noch nie besonders gemocht. Oder bringe ich da was durcheinander? Dreizehn Jahre sind eine verdammt lange Zeit, und du weißt ja, wie vergesslich ich bin. Es hat Wochen gedauert, bis du es geschafft hast, mir den Satz des Pythagoras einzubläuen. a² × b² = c².«

»a² + b² = c²«, berichtigte ich mechanisch.

»Wie bitte?«

»a² + b² = c².«

»Ach so. Stimmt.« Da war es wieder, das Lausbubenlächeln, das ich so an ihm mochte, das mich aber auch schon des Öfteren zur Weißglut getrieben hatte. »Jetzt, wo du es sagst. Na, wie auch immer«, redete Kai weiter. »Obwohl ich dich nicht sofort wiedererkannt habe, hätte ich schwören können, dass wir uns schon mal irgendwo begegnet sind, in der Kneipe, an einer Bushaltestelle oder was weiß ich.« Kai ließ sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl fallen und wippte vor und zurück. »Falls es dich übrigens interessiert: Charly und deine Ohren waren es, die dich verraten haben.«

»Meine Ohren?«, fragte ich entgeistert und zupfte ratlos an meinen Ohrläppchen herum.

»Ja, wie sie rot werden, wenn du dich aufregst, ist wirklich einmalig. Aber erst als Charlotte mit Ben auf der Bildfläche erschienen ist, hat es bei mir klick gemacht.«

Na, herzlichen Glückwunsch. Das hörte eine Frau gerne. Meine roten Ohren und meine Freundin waren es also gewesen, die bleibenden Eindruck hinterlassen hatten. Na, immerhin. Zumindest auf die Freundin konnte ich stolz sein.

»Und warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich entgeistert. »Ich meine, nachdem du wusstest, wer ich bin?«

»Ich dachte, du wirst schon deine Gründe haben, warum du so tust, als ob wir uns noch nie begegnet wären. Mir kam es so vor, als hättest du mit deiner Vergangenheit komplett abgeschlossen. Irgendwie war mir das auch ganz recht. Obwohl die Ausgangsbedingungen alles andere als optimal waren – immerhin bin ich dir als Konkurrent vor die Nase gesetzt worden –, habe ich es als Chance angesehen, noch einmal bei null anzufangen.« Seine Augen und seine Stimme waren voller Wärme. »Ehrlich gesagt begreife ich bis heute nicht, was damals, während der Abizeit, zwischen uns schiefgelaufen ist. Du hast mir ja plötzlich von einem Tag auf den anderen die kalte Schulter gezeigt. Ein paarmal habe ich versucht, mit dir darüber zu reden, aber du hast mich einfach stehen lassen.«

»Wundert dich das?!« Aufgebracht gestikulierend sprang ich auf und lief vor meinem Schreibtisch hin und her. »Du hast mich bis auf die Knochen blamiert. Aber eigentlich bin ich selbst schuld gewesen. Ich hätte von allein drauf kommen müssen, dass du an einem Pummelchen wie mir nicht ernsthaft interessiert sein konntest. Schlimm genug, dass du mich eiskalt ausgenutzt hast, aber dass du das Gedicht Carola gegeben hast, war wirklich an Gemeinheit kaum zu überbieten.«

»Welches Gedicht?« Plötzlich erschien wieder die steile Falte auf Kais Stirn.

»Jetzt tu doch nicht so scheinheilig. Das Gedicht. Das Liebesgedicht von Rilke, das ich dir in dein Mathebuch gesteckt habe.«

Kai kratzte sich am Kopf, was wohl auf Ratlosigkeit und nicht auf mangelnde Hygiene zurückzuführen war. Er sah wieder zum Anbeißen aus, wie ich ganz nebenbei feststellte. »Auch wenn ich sonst manchmal etwas vergesslich bin – daran könnte ich mich garantiert erinnern«, behauptete Kai mit fester Stimme. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Gedicht bekommen! Weder von dir noch von sonst jemandem. Mir fällt nur eine plausible Erklärung ein: Wahrscheinlich hast du das Gedicht gar nicht in mein, sondern in Carolas Mathebuch gelegt, das ich mir geliehen hatte, weil ich meins mal wieder zu Hause vergessen hatte.«

»Hm, ich weiß nicht …« Die Möglichkeit, dass ein fremdes Mathebuch in seiner Tasche gesteckt haben könnte, hatte ich damals tatsächlich nicht in Betracht gezogen.

»Wohl noch nie was von ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ gehört, oder?«

»Das war aber kein Zweifelsfall«, erwiderte ich bockig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn wir schon mal dabei sind: Wo warst du an dem Nachmittag, an dem ich für dich das Referat über Goethes Iphigenie auf Tauris geschrieben habe?«

»Iphigenie auf Tauris?« Kai grinste dreckig. »Klingt ziemlich unanständig.«

»Lenk jetzt bloß nicht vom Thema ab. Also: Warst du mit Carola schwimmen, als ich an deinem blöden Referat gesessen habe?«

»Was weiß denn ich!? Vielleicht war ich schwimmen, vielleicht auch nicht. Mensch, Melina, das ist dreizehn Jahre her. Glaubst du tatsächlich, ich kann mich jetzt noch an jeden einzelnen Nachmittag erinnern?! Ich bin froh, wenn ich heute noch weiß, was ich vor drei Tagen gegessen habe.« Kai stand auf und kam langsam auf mich zu. »Eins kann ich dir jedoch schwören: Ich habe Carola nie im Leben ein Liebesgedicht von dir gegeben. Außerdem …«

Was Kai mir außerdem hatte sagen wollen, blieb sein Geheimnis, denn in diesem Augenblick klopfte es draußen. Ein junger Mann mit einem feuerroten Haarschopf steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich habe hier eine Lieferung für Conrad Wallemrath.«

»Den Gang runter und die dritte Tür links«, erklärte Kai, während ich versuchte, das soeben Gehörte zu verarbeiten.

Aber so leicht ließ sich der Kobold nicht abwimmeln. »Ich weiß, von da komme ich gerade. Aber Herr Wallemrath ist nicht in seinem Büro, und sein Vorzimmer ist auch nicht besetzt.« Stimmt. Conrad war bei einem auswärtigen Termin, und Marianne hatte ich auf dem Weg zur Toilette getroffen. Falls Yvonne ebenfalls dorthin geflüchtet war, um ihre Wunden zu lecken, konnte es noch ein Weilchen dauern, bis Marianne wieder zurückkam.

»Und was mache ich jetzt hiermit?« Unschlüssig hielt der Rotschopf einen gepolsterten Umschlag in die Höhe.

»Na, geben Sie schon her«, erbarmte sich Kai. »Auch wenn man es vielleicht nicht immer sofort merkt, wir sind hier alle eine große glückliche Familie.«

»Ja, wenn Sie zur Familie gehören …« Froh, seine Ware an den Mann gebracht zu haben, drückte er Kai das Päckchen in die Hand. »Würden Sie mir bitte hier den Erhalt quittieren.« Nachdem Kai unterschrieben hatte, bedankte der junge Mann sich höflich und verabschiedete sich. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ach, fast hätte ich’s vergessen. Mein Chef lässt Herrn Wallemrath ausrichten, dass es überhaupt kein Problem ist, den Ring größer oder kleiner zu machen, falls er der Dame nicht passt. Ist selbstverständlich alles im Preis inbegriffen.«

»Selbstverständlich«, echote Kai und starrte auf das Päckchen, als hielte er eine Ladung Sprengstoff oder Plutonium in den Händen. Als wir wieder allein waren, herrschte angespannte Stille. Kai brach als Erster das Schweigen: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr wieder zusammen seid.« Prima, da waren wir schon zu zweit. Mir hatte es wortwörtlich die Sprache verschlagen. »Da kann man ja wohl nur gratulieren.« Kais Stimme klang gepresst. »Sicher werden bald die Hochzeitsglocken läuten. Und wenn dann auch noch Nachwuchs unterwegs ist …«

»Keine Ahnung. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.« Völlig aufgewühlt nestelte ich an meiner Halskette herum. Möglicherweise, dachte ich, werde ich auch nie erfahren, was es mit dem Ring auf sich hat, denn vor lauter Aufregung strangulierte ich mich fast.

»Eine Beziehungspause wirkt manchmal Wunder. Wahrscheinlich will Conrad dich mit dem Ring überraschen.« Kai stockte kurz, so als koste es ihn Überwindung weiterzusprechen. »Ich schätze Conrad sehr, nicht nur als Boss, und hoffe, dass er der Mann ist, der dich ein Leben lang glücklich machen wird.« Mit diesen Worten überreichte er mir das Päckchen, das meine Zukunft unter Umständen in eine völlig neue Richtung lenken würde. Dann verließ er das Büro.

Es war anzunehmen, dass Conrad sich nach unserer Trennung über unsere Beziehung Gedanken gemacht hatte – und das, was ich in den Händen hielt, war wohl das Ergebnis. Ich zog ein kleines Schmuckkästchen aus dem gepolsterten Umschlag und ließ den Deckel aufschnappen. Auf einem nachtblauen Samtkissen funkelte mir ein wunderschöner goldener Ring entgegen. Sofern die kleinen glitzernden Steinchen nicht aus Fensterglas waren, hatte er bestimmt ein Vermögen gekostet. Auch ohne ihn anzuprobieren, sah ich auf den ersten Blick, dass mir der Ring zu groß war. Zu groß und zu golden. Eigentlich trug ich viel lieber Silberschmuck, aber das war nicht das einzige Problem, das ich mit diesem Ring hatte …

Marianne war noch immer nicht an ihrem Platz. Unbemerkt schlich ich mich in Conrads Büro und legte das Päckchen auf seinen Schreibtisch.


Kapitel 24

Zufrieden ließ ich meinen Blick über die liebevoll eingerichtete Puppenstube gleiten, über die detailgetreue Miniaturholzwerkbank und über die vielen niedlichen Stofftiere, die im Regal auf kleine Spielgefährten warteten. Der Architekt hatte das Unmögliche möglich gemacht und dafür gesorgt, dass das Kinderparadies rechtzeitig zum heutigen Jubiläumsfest fertig geworden war.

»Dachte ich’s mir doch, dass ich dich hier finden würde.« Conrad war unbemerkt hinter mich getreten und hatte den Arm um meine Schulter gelegt. »Du kannst wirklich stolz darauf sein, was du auf die Beine gestellt hast.«

Das war ich auch.

Conrad lächelte mich liebevoll an. »Die kleinen Flöhe werden sich hier bestimmt wohlfühlen.«

Unwillkürlich strich ich über meinen Bauch. Ich wusste immer noch nicht, ob ich schwanger war oder nicht. Als ich am Vortag nach einem Krisenmeeting mit Conrad und Ilka, in dem es um Yvonnes Intrigen und ihre Kündigung gegangen war, das Hotel verlassen hatte, waren die Geschäfte bereits geschlossen gewesen. Außerdem hatte ich mich angesichts des Reinfalls, den ich mit dem Test aus der Apotheke erlebt hatte, ohnehin dazu durchgerungen, mich lieber gleich in die Hände eines Experten zu begeben. Ich würde mich also noch ein wenig gedulden müssen, bis ich hundertprozentige Gewissheit hatte.

Für den Fall, dass ich tatsächlich schwanger war, erübrigte sich die Frage, ob ich Conrads Heiratsantrag annehmen sollte, ganz von allein. Da Conrad wusste, wie sehr ich mir ein Baby wünschte, ging ich davon aus, dass er sich nicht nur für mich, sondern auch für ein Kind entschieden hatte. Einer gemeinsamen Familie stand also nichts mehr im Wege. Wie konnte ich es da auch nur eine Sekunde in Erwägung ziehen, dem Kind bereits vor der Geburt den Vater zu nehmen! So ein kleiner Wurm brauchte beide Elternteile, Mama und Papa. Davon mal abgesehen war Conrad bestimmt ein ganz wundervoller Ehemann. Wir waren zwei Jahre miteinander glücklich gewesen, warum sollten wir es nicht auch in Zukunft sein? Ich versuchte, mir unseren »Familiennachmittag« mit Ben in Erinnerung zu rufen, doch immer wieder schob sich Kais Lausbubenlächeln vor Conrads Gesicht.

Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, reinen Tisch zu machen. Das war das Mindeste, was ich Conrad schuldete.

»Duuu, Conrad, ich muss dir etwas beichten«, begann ich zaghaft, während ich die Stofftiere im Regal zurechtrückte.

»Lass mich raten.« Conrad feixte. »Du hast fünfzig Puppenwagen bestellt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Schlimmer.«

»Hundert Hüpfbälle?«

»Nein – obwohl, wer weiß, was Yvonne in meinem Namen noch so alles in Auftrag gegeben hat.«

»Also keine Bobbycars, keine Hüpfbälle oder anderes Spielzeug. Was ist es dann? Jetzt mal raus mit der Sprache. Langsam machst du mich wirklich neugierig.« Zärtlich streichelte er meine Schulter, was sich sehr vertraut anfühlte und mein schlechtes Gewissen gleichzeitig noch weiter anfachte.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, holte tief Luft und sagte: »Kurz nachdem wir uns voneinander getrennt haben, bin ich mit einem anderen Mann ins Bett gegangen.« Puh, jetzt war es raus.

Conrad verzog keine Miene, beim Pokern war er bestimmt ein Ass. »Das ist dein gutes Recht. Schließlich haben wir unsere Beziehung beendet. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nichts ausmacht. Aber so ist das Leben nun mal. Kein Mensch kann dir vorschreiben, wie lange du mir hinterhertrauern solltest.«

»Ich bin froh, dass du das so siehst.« Doch wer A sagte, musste auch B sagen. Conrad hatte es verdient, die ganze Wahrheit zu erfahren. »Möchtest du nicht wissen, wer es gewesen ist?«

»Nur, wenn du es mir sagen willst.«

Ich rupfte dem armen Plüschhasen, den ich in den Händen hielt, fast die Ohren aus. »Der Mann, mit dem ich ins Bett gegangen bin, äh … also, der Mann, mit dem ich geschlafen habe … ist Kai.«

»Unser Kai? Kai Hoffmann?« Conrad schien weder schockiert noch besonders überrascht zu sein. »Wenigstens hast du Geschmack. Ein Jammer, dass aus Ilka und ihm dann wohl nichts werden wird. Ich hätte ihn mir wirklich gut als Schwiegersohn vorstellen können.«

»Es war nur dieses eine Mal«, versicherte ich hastig, um Conrads Träume vom perfekten Schwiegersohn nicht zu zerstören. Die Sache mit dem Baby würde ich für mich behalten, bis ich es schwarz auf weiß hatte, denn Ultraschallbilder in Farbe gab es meines Wissens noch nicht.

»Du musst mir nichts erklären. Wirklich nicht.« Conrad strich mir über die Haare. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich dich vermisse?« Er umarmte mich und küsste mich auf die Wange. Und mit einem liebevollen Lächeln fügte er noch hinzu: »Mach dich für die Feier schick, es wird ein besonderer Abend für dich.«

Ein Arztbesuch ohne Termin war, das wusste ich aus leidvoller Erfahrung, immer eine Expedition ins Ungewisse. Schuld daran trugen nicht die Ärzte. Sie mochten für ihr Examen jahrelang gebüffelt, an Schweinebäuchen herumgeschnippelt und lateinische Fachbegriffe gepaukt haben, doch die eigentlichen Götter in Weiß waren nicht sie selbst, sondern ihre Sprechstundenhilfen. Denen war man als Patient auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. In der Praxis meiner Frauenärztin war das nicht anders. Bevor man auf dem Untersuchungsstuhl die Beine spreizen durfte, wurde man am Empfang auf Herz und Nieren geprüft.

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein, leider nicht«, antwortete ich kleinlaut.

»Akute Beschwerden?«

Verzagt schüttelte ich den Kopf. Auch damit konnte ich nicht dienen.

»Dann tut es mir leid. Wir sind heute total dicht.«

»Ich … also …«, ich räusperte mich, doch der Kloß in meinem Hals saß da wie festbetoniert. »Ich glaube, ich bin schwanger«, krächzte ich kaum hörbar.

Die Sprechstundenhilfe legte die Hand hinters Ohr. »Könnten Sie bitte etwas lauter sprechen, Frau Müller. Wenn Sie heiser sind, sollten Sie vielleicht lieber einen Hals-Nasen-Ohren-Arzt aufsuchen. Wir können da leider nichts für Sie tun.«

»Ich denke … äh … also, ich glaube, ich bin schwanger.« Na bitte, beim zweiten Anlauf war mein Gestammel schon etwas lauter ausgefallen. Aber längst nicht so laut wie das Echo.

»Sie glauben also, dass Sie schwanger sind«, trompetete die Sprechstundenhilfe im Kasernenton durch die Praxis.

Keine zwei Sekunden später spürte ich, wie das Blut losschoss. Leider in die verkehrte Richtung. Sicher hatte mein Kopf nun frappierende Ähnlichkeit mit einer überreifen Tomate. Ach, was soll’s, versuchte ich mich zu beruhigen. Wir waren ja hier schließlich ganz unter uns: nur ich und der Feldwebel. Und geschätzte zwanzig bis dreißig Frauen im Wartezimmer, von denen eine todsicher meine Nachbarin oder die Freundin einer meiner Kolleginnen war.

Aber wenn ich gehofft hatte, nun endlich auf einem der begehrten Stühle im Wartezimmer Platz nehmen zu dürfen, wurde ich enttäuscht. »Haben Sie denn schon einen Test gemacht?«, nahm mich die Sprechstundenhilfe weiter in die Zange.

Ich kam mir vor wie ein Schüler, der beim Schwänzen ertappt worden war. Gleich würde der Feldwebel mich unverrichteter Dinge nach Hause schicken. Um einen Schwangerschaftstest zu machen.

»Natürlich habe ich einen Schwangerschaftstest durchgeführt«, behauptete ich deshalb.

Was noch nicht einmal gelogen war. Streng genommen sogar zwei. Abgesehen von dem defekten Plastikstäbchen aus der Apotheke hatte ich an diesem Morgen noch einen weiteren Test gemacht, allerdings war ich mir nicht sicher, ob der schulmedizinischen Ansprüchen genügen würde. Ich hatte eine Margerite aus der Deko am Empfang gemopst und ihr die Blütenblätter einzeln ausgerupft: schwanger, nicht schwanger, schwanger …

Die Sprechstundenhilfe seufzte. »Na schön, dann werde ich versuchen, Sie irgendwo dazwischenzuschieben. Sie müssen sich aber auf eine lange Wartezeit gefasst machen«, unternahm sie noch einen letzten Versuch, mich wieder loszuwerden. »Anderthalb bis zwei Stunden wird es mindestens dauern«, drohte sie.

Unerschrocken hielt ich ihrem finsteren Blick stand. So leicht ließ ich mich nicht ins Bockshorn jagen. Ich hatte Zeit. Im Hotel war, soweit möglich, alles für die Feier vorbereitet, den Rest würde das Serviceteam aus dem Restaurant erledigen.

»Ich bleibe.« Und wenn ich mich am Behandlungsstuhl festketten müsste: Ich würde die Praxis nicht eher verlassen, bis ich wusste, was Sache war.

»Wie Sie meinen.« Nachdem die Sprechstundenhilfe mein Versichertenkärtchen in Empfang genommen hatte, wies sie mit einem leicht schadenfrohen Lächeln in Richtung Wartezimmer. »Dann nehmen Sie bitte Platz.«

Was ich auch furchtbar gerne getan hätte, wenn nicht alle Stühle bereits besetzt gewesen wären. Bis die nächste Patientin zur Untersuchung ins Sprechzimmer gerufen wurde, musste ich wohl oder übel mit einem Stehplatz vorliebnehmen. Klaglos stellte ich mich in eine Ecke, schließlich war selbst mir schon zu Ohren gekommen, dass in unserem Gesundheitssystem eine Zweiklassengesellschaft herrschte. Als Kassenpatient musste man sich sein Höckerchen und seine Zeitschriften demnächst sicher selbst mitbringen.

So unauffällig wie möglich musterte ich die anderen Frauen im Wartezimmer. Damit die Zeit ein bisschen schneller verging, spielte ich Heiteres Beschwerderaten. Ich begann mit den vermeintlich leichten Fällen. Eine junge Frau, schätzungsweise Mitte bis Ende zwanzig, bekleidet mit einem geblümten Wickelrock und Birkenstocksandalen, rutschte so unruhig auf ihrem Stuhl herum, dass ich auf Hämorrhoiden oder eine juckende Pilzinfektion tippte. Die Dame rechts von mir war innerhalb der letzten fünf Minuten schon das zweite Mal zur Toilette gerannt. Eine Blasenentzündung, möglicherweise auch beginnende Inkontinenz, lautete meine Ferndiagnose. Bei drei Patientinnen beantwortete sich die Frage, was sie zum Gynäkologen getrieben hatte, ganz von allein: Sex! Ihre dicken Bäuche sprachen für sich. Bald würde ich wohl auch so ein Kügelchen vor mir herschieben. Probehalber streichelte ich mit der Hand über meinen Bauch, so wie ich es schon bei unzähligen schwangeren Frauen beobachtet hatte. Machte man das eigentlich absichtlich, oder handelte es sich dabei um so eine Art Reflex? Vielleicht, dachte ich, finde ich die Antwort schneller heraus, als mir lieb ist.

Um auf andere Gedanken zu kommen, schlug ich aufs Geratewohl die erstbeste Illustrierte auf, die ich finden konnte. Mutterglück im Doppelpack sprang mir eine fette Headline entgegen. Gräfin von-zu-und-haste-nicht-gesehen hatte per Kaiserschnitt Zwillinge zur Welt gebracht: Ferdinand und Leopold.

Schnell griff ich nach einer anderen Zeitschrift, doch auch hier wurde ich erneut mit dem Thema Schwangerschaft konfrontiert. »Noch nie sahen schwangere Frauen so sexy aus«, jubelte das Magazin. Offenbar waren Babybäuche das »Must have« der Saison. Angesagter als Schuhe von Gucci oder T-Shirts von Ed Hardy. Die Fotos auf dieser Doppelseite zeigten einige prominente Frauen, die perfekt gestylt ihr Schwangerschaftsbäuchlein in die Kamera hielten. Bilder, die keinen Zweifel daran ließen, dass diese Frauen auch noch im Kreißsaal in den Wehen strahlend schön aussehen würden.

Oh Gott, wie ging man als Otto Normalgebärende bloß mit diesen hochgesteckten Erwartungen um? Ich bekam einen kleinen Vorgeschmack von dem Druck, dem schwangere Frauen heutzutage ausgesetzt waren. Es reichte nicht, wenn sie die morgendliche Übelkeit, das Auf und Ab der Hormone, das Sodbrennen und die anderen fiesen Begleiterscheinungen der Schwangerschaft ohne zu klagen ertrugen; nein, sie mussten dabei auch noch aussehen wie das blühende Leben. So als wäre das alles ein Heidenspaß und im wahrsten Sinne des Wortes ein Kinderspiel.

»Frau Müller, bitte.«

Müllers gab es bekanntlich wie Sand am Meer. Ich konnte nicht gemeint sein. Von den angekündigten anderthalb bis zwei Stunden hatte ich gerade erst schlappe fünfundvierzig Minuten abgesessen. Und dass ich wegen guter Führung vorzeitig ins Allerheiligste vorgelassen würde, war mehr als unwahrscheinlich.

»Frau Müller!«, dröhnte es kurz darauf erneut durch die offene Tür. Dieses Mal ohne »bitte«. Bevor der Feldwebel das »Frau« auch noch weglassen und nur »Müller!« brüllen konnte, pfefferte ich die Zeitschrift mit den prominenten Vorzeigemamis auf den Stapel zurück und hechtete zum Empfang.

Der vorwurfsvolle Blick, mit dem die Sprechstundenhilfe mir ein leeres Plastikbecherchen für eine Urinprobe in die Hand drückte, sprach Bände: Wenn ich schon ohne Termin aufkreuzte, so konnte man doch wirklich erwarten, dass ich etwas kooperativer war. Das Gleiche galt übrigens auch für meine Blase.

Es war zum Verrücktwerden! Normalerweise musste ich immer pullern, vorzugsweise dann, wenn es gerade furchtbar ungünstig war. Beispielsweise im Kino, kurz vor dem Beginn des Films, wenn alle anderen es sich gerade mit ihrem Partner und tonnenweise Popcorn im Arm auf ihren Plätzen gemütlich gemacht hatten, begann meine Blase zu quengeln. Das war so sicher wie das Auftauchen des Eisverkäufers. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit einem unterwürfigen »Tschuldigung« oder einem flehenden »Dürfte ich mal bitte?« an den anderen Kinobesuchern vorbeizuzwängen. Sie revanchierten sich, indem sie meinen Rückweg, den ich meist im Dunklen antreten musste, weil bereits die Werbung lief, mit gefährlichen Stolperfallen wie Taschen oder halb vollen Colaflaschen präparierten. Einer der Gründe, warum ich nicht besonders gerne ins Kino ging.

Doch das hier war nicht das Kino – auch wenn ich mir vorkam wie im falschen Film. Auf Kommando schaltete meine Blase auf stur. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie der Feldwebel reagierte, wenn ich seinem Befehl, Wasser zu lassen, nicht Folge leisten würde. Allein bei dem Gedanken daran gefror mir das Blut in den Adern und das Pipi im Harnleiter. In meiner Verzweiflung griff ich zu einem Trick. Ich stellte den Wasserhahn des Waschbeckens an und schaffte es mit Hilfe der inspirierenden Plätschergeräusche mit Ach und Krach, meiner Blase ein paar Tröpfchen abzuringen. Stolz präsentierte ich meiner Lieblingssprechstundenhilfe das Resultat meiner Bemühungen. Offenbar gingen die anderen Schwangerschaftsanwärterinnen mit ihren Körpersäften nicht so geizig um wie ich. Kopfschüttelnd beäugte sie meine magere Ausbeute und schickte mich zur Strafe noch einmal zum Nachsitzen ins Wartezimmer zurück.

Mittlerweile war ich so nervös, dass ich mindestens genauso unruhig auf meinem Stuhl herumrutschte wie die Patientin, bei der ich Hämorrhoiden oder eine Pilzinfektion diagnostiziert hatte. So konnte man sich also täuschen …

Weitere fünfzig Minuten später wurde ich – endlich! – ins Sprechzimmer gerufen. Frau Dr. Finke reichte mir die Hand und begrüßte mich freundlich. Im Vergleich zu dem rauen Umgangston am Empfang wirkte ihre ruhige, bedächtige Art wie Baldrian auf meine aufgewühlten Nerven. Nachdem sie mich gebeten hatte, Platz zu nehmen – wohl damit mich die Nachricht nicht aus den Pantoffeln hauen konnte, sah sie auf den Zettel, den die Sprechstundenhilfe ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. Vermutlich das Ergebnis meines Schwangerschaftstests.

»Es tut mir leid«, begann Frau Dr. Finke sanft.

Verdammt, ich hatte es ja gewusst! Meine Gedanken fuhren Karussell. Babystrampler, Windeln und Stilleinlagen wirbelten in meinem Kopf wild durcheinander und türmten sich zu einem riesigen, schier unüberwindbaren Berg auf. Und was es vor der Entbindung noch alles zu erledigen gab! Sollte ich das Kind sofort im Kindergarten anmelden oder besser bis nach der Geburt warten? Und war es in wirtschaftlich unbeständigen Zeiten wie diesen nicht ratsam, so früh wie möglich eine Ausbildungsversicherung abzuschließen? Herrjemine, dachte ich, zwischen Panik und Hysterie schwankend, wie soll man all das bloß in lächerlichen neun Monaten schaffen?

Immer schön eins nach dem anderen, rief ich mich selbst zur Ordnung. Am besten fing ich mit dem Naheliegendsten, also der Geburt, an und arbeitete mich dann chronologisch im Leben des Kindes weiter vor. Die Babyerstausstattung konnte ich mir von Charlotte leihen. Mit Ausnahme des Kinderwagens natürlich. Hierbei würde Conrad nach den schmerzhaften Erfahrungen in meinem Treppenhaus bestimmt auf ein neueres Modell bestehen. Es war nur fair, wenn er als Vater auch etwas entscheiden durfte.

Apropos entscheiden. Was, wenn Conrad nicht nur Charlottes Kinderwagen, sondern auch das Kind gar nicht haben wollte?! Wenn er sich zwar für mich, aber nicht für eine gemeinsame Familie entschieden hatte?

»Offenbar war der Test, den Sie zu Hause gemacht haben, nicht ganz zuverlässig«, klang die Stimme der Ärztin eigenartig gedämpft, wie durch eine dicke Wand aus Watte zu mir durch.

Zuverlässig – genau das richtige Stichwort. Wenn jemand zuverlässig war, dann Conrad. Er würde mich mit dem Kind ganz bestimmt nicht hängen lassen, vielleicht freute er sich sogar, wenn er erfuhr, dass wir ein Baby erwarteten. Um ihm die neue Familiensituation schmackhaft zu machen, würde ich sogar über meinen Schatten springen und Ilka zur Patentante machen. Obwohl – ging das überhaupt? Genau genommen waren sie und das Baby schließlich Halbgeschwister …

»Sie sind nicht schwanger.«

Wie bitte?! Hatte ich das gerade richtig verstanden? Mir purzelte eine ganze Gerölllawine vom Herzen. Nicht schwanger – was für ein Glück! Ich hätte heulen können vor Erleichterung. Für den Start ins Leben verdiente jedes Kind die besten Ausgangsbedingungen. Und Ilka als Patentante zählte ganz bestimmt nicht dazu.

»Zur Sicherheit werden wir aber noch mal eine Ultraschalluntersuchung machen«, sagte Frau Dr. Finke.

Kurz darauf erstrahlte meine Gebärmutter in voller Pracht und Schönheit auf dem Bildschirm. Abgesehen von einem kleinen Fettfleck, der jedoch nichts mit meinem ungesunden Lebenswandel, sondern mit dem schlampig saubergemachten Monitor zu tun hatte, war alles in Ordnung. Nicht das kleinste Anzeichen einer Schwangerschaft.

»Ich verstehe das nicht. Normalerweise ist meine Periode pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk …«

»Haben Sie in letzter Zeit viel Stress gehabt? Beruflich oder privat?«

Ich nickte. Wenn man das »oder« wegließ, traf das durchaus zu.

»Und die Übelkeit?«, fragte ich, noch immer nicht restlos überzeugt.

»Vermutlich ist der Stress Ihnen auf den Magen geschlagen.« Die Ärztin lächelte aufmunternd und machte einen Vermerk in meine Krankenkartei. »Seien Sie sicher, Ihre Periode wird sich bestimmt bald einstellen.«

Vor Erleichterung hätte ich die ganze Welt, einen Baum, ja sogar den Feldwebel am Empfang umarmen können, beließ es nach einem kurzen Blick in das mürrische Gesicht aber dann doch bei einem freundlichen Abschiedsgruß.


Kapitel 25

Vor lauter Aufregung war ich in den vergangenen Tagen kaum zum Luftholen gekommen, geschweige denn dazu, etwas zu essen. Die Übelkeit hatte das Ihrige dazu beigetragen, dass mein Bauch nun flach wie die holländische Nordseeküste war, der Rockbund ließ sich – ganz ohne Luftanhalten – spielend leicht schließen, er schlackerte sogar ein bisschen. Ich hatte mich dafür entschieden, an diesem Abend das schwarze Kostüm zu tragen, das ich von Conrad geschenkt bekommen hatte. Es war das perfekte Outfit für das Fest. Anstelle der hochhackigen Schuhe aus Maries Boutique hatte ich jedoch flache Riemchensandalen gewählt, sonst, da war ich mir sicher, würde der Abend garantiert in der Notaufnahme enden.

Als ich mich vor dem Spiegel drehte, kamen mir Conrads Worte in den Sinn, mit denen er sich am Mittag im Hotel von mir verabschiedet hatte: »Mach dich für die Feier schick, es wird ein besonderer Abend für dich.« Was hatte Conrad damit gemeint? Wollte er mir etwa einen Heiratsantrag machen? Womöglich sogar in aller Öffentlichkeit? Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, denn es könnte in Erfüllung gehen … Wie sehr hatte ich gehofft, dass Conrad sich zu unserer Beziehung bekennen würde. Obwohl seitdem erst ein paar Wochen vergangen waren, kam es mir vor, als wäre es Millionen Lichtjahre her.

Petrus, Herr Kachelmann oder wer auch immer für das Wetter verantwortlich war, hatte es gut mit uns gemeint. Der laue Spätsommerabend war wie gemacht für ein Fest unter freiem Himmel. Bunte Lampions schaukelten zwischen den Bäumen in einer leichten Abendbrise, auf der Bühne, die eigens für diesen Zweck errichtet worden war, spielte sich die Band warm, und auf dem Grill brutzelten die ersten Steaks und verbreiteten einen verführerischen Duft. Nach und nach trudelten die Gäste ein, und schon bald herrschte auf der Terrasse und auf der Wiese am See ein reges Treiben.

Unter den Neuankömmlingen entdeckte ich auch Achim. Die junge Frau an seiner Seite musste Sandy – oder Sandra? – sein. Dass dieser eitle Gockel es gewagt hatte, sich zu beklagen, war nun wirklich die Höhe! Mama Sandy gehörte zu den Frauen, die selbst ungeschminkt und in einer ausgebeulten Jogginghose garantiert noch traumhaft gut aussahen. Als Achim mich erblickte, schaute er rasch zur Seite. Vermutlich war es ihm – zu Recht! – peinlich, dass er im Suff solchen Blödsinn von sich gegeben hatte, und nun fürchtete er, ich könnte ihn bei seiner Frau verpetzen. Keine schlechte Idee. Verdient hätte er’s!

Um Achim einen Denkzettel zu verpassen, steuerte ich mit entschlossener Miene schnurstracks auf die beiden zu. Man konnte förmlich sehen, wie Conrads Segelkumpan das Herz in seine Anzughose rutschte. Ob es das John-Travolta-Outfit im Dutzend billiger gegeben hatte? Achim trug das gleiche Anzugmodell wie neulich im Restaurant. Nur dass dieses Exemplar nicht weiß, sondern schwarz war. Zu gerne hätte ich gewusst, was in Achims Kopf gerade vor sich ging. Obwohl ich keine Gedanken lesen konnte, war ich mir sicher, dass das Thema »Flucht« dabei eine zentrale Rolle spielte. Hektisch schaute er sich nach rechts und nach links um. Als ich so nah an die beiden herangekommen war, dass ich Achims Angstschweiß förmlich riechen konnte, drehte ich in letzter Sekunde ab. Vielleicht war ihm das eine Lehre gewesen. In Zukunft würde er sich hoffentlich nicht mehr so abfällig über seine Ehefrau äußern!

Apropos Ehefrau … Ich hielt Ausschau nach Conrad. Seit das Fest begonnen hatte, war er ununterbrochen von einer dichten Menschentraube umringt gewesen. Der Bankdirektor, der Bürgermeister, alte Stammgäste und Freunde des Hauses, sie alle umschwirrten ihn wie die Fliegen. Und immer mit dabei: Ilka, die ihren Vater wie ein Bodyguard auf Schritt und Tritt begleitete.

Doch dann gelang es mir endlich, Conrad allein zu erwischen.

»Wunderschön.«

Ich war mir nicht sicher, ob Conrad mich oder die Blumendeko gemeint hatte, bedankte mich aber artig.

»Kompliment, du hast wirklich hervorragende Arbeit geleistet«, lobte mich Conrad. »Der Abend ist ein voller Erfolg.«

»Ja, ich denke, es läuft ganz gut. Werner hat sich mit seinem Büfett mal wieder selbst übertroffen.« Auf der Suche nach potenziellen Verfolgern, die nur darauf warteten, mir Conrad wieder abspenstig zu machen, warf ich einen hastigen Blick über die Schulter. »Du, Conrad, hast du mal eben ’ne Minute?«

»Für dich immer.«

Aus einem Augenwinkel sah ich, dass Ilka, die sicher nur mal kurz für kleine Mädchen gewesen war, die Terrasse betrat. Auch der dicke Bürgermeister scharrte im Hintergrund schon ungeduldig mit den Hufen. Also kam ich besser gleich zur Sache: »Ich glaube, ich will gar nicht heiraten«, platzte es aus mir heraus.

Hey, was gab’s denn da so blöd zu grinsen? Irgendwie fühlte ich mich nicht richtig ernst genommen. »Generell nicht oder nur mich nicht?«, hakte Conrad schmunzelnd nach.

»Wenn ich ehrlich sein soll, nur dich nicht.« Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, und das lag bestimmt nicht nur am Champagner. »Und die meisten anderen Männer natürlich auch nicht«, setzte ich hastig hinzu.

»Na, dann bin ich ja beruhigt. Ich habe übrigens auch nicht vor, noch mal zu heiraten.«

Häää?!, dachte ich und fragte laut: »Und der Ring?«

»Welcher Ring?«

»Na, der goldene Ring mit den kleinen Steinchen«, half ich Conrad ungeduldig auf die Sprünge. Meine Güte, verschenkte der Mann etwa täglich irgendwelche Klunker?! »Der Ring, der gestern Nachmittag ins Büro geliefert worden ist.«

Nun schien endlich auch bei Conrad der Groschen gefallen zu sein. »Ach, der Ring. Mannomann, es ist leichter auf offener See einen Löwen zu erlegen, als hier im Hotel etwas für sich zu behalten. Der Ring ist ein Geburtstagsgeschenk für Ilka. Sie wird nächste Woche dreißig, da wollte ich mich als Daddy nicht lumpen lassen.«

Diamonds are a girl’s best friend … Ilka konnte sich glücklich schätzen. Nun bekam sie endlich ein paar Freunde – andere hatte sie meines Wissens nicht. Doch ich verkniff mir diesen bissigen Kommentar. Für solche Gehässigkeiten war ich viel zu glücklich und erleichtert.

»Ich hab auch etwas, was ich mit dir besprechen wollte.«

Conrad hielt mir einen Prospekt unter die Nase. Er musste die Broschüre die ganze Zeit in der Hand gehalten haben, doch ich hatte sie vor lauter Aufregung gar nicht bemerkt. Die Titelseite, auf der ein Foto des Wallemrath Hotels prangte, kam mir sehr bekannt vor. Die Imagebroschüre. Verdammt, wie konnte das sein? Ich hatte der Druckerei keinen Auftrag erteilt. Zumindest nicht wissentlich. Ob Yvonne …? Ich war auf das Schlimmste gefasst. Auf den ersten Blick sah die Titelseite O. K. aus, auch das matt gestrichene Papier entsprach dem Muster, das wir ausgewählt hatten. Aber das allein musste noch nichts heißen. Vielleicht waren im Innenteil schmutzige Fotos oder Kochrezepte abgedruckt. Vorsichtig blätterte ich die Broschüre auf.

»Na, ist uns die Überraschung geglückt?«, wollte Conrad wissen.

»Und ob.« Ich hatte die Broschüre an einer x-beliebigen Stelle aufgeschlagen. Puh, Glück gehabt: Keine anstößigen Bilder und auch keine Kochrezepte, dafür ein Porträtfoto von mir mit der Bildunterschrift Melina Müller, Marketingleiterin.

Vor ein paar Tagen wäre ich vor Freude völlig aus dem Häuschen gewesen, doch nun war die Beförderung zweitrangig geworden. Außerdem fragte ich mich insgeheim, womit ich sie verdient hatte. Die Erkenntnis, dass ich Yvonne all die Patzer und Fehler der vergangenen Wochen zu verdanken hatte, war gerade mal vierundzwanzig Stunden alt. Da nicht anzunehmen war, dass die Imagebroschüre in einer Nacht- und Nebelaktion gedruckt worden war, musste es noch einen anderen Grund für meine Beförderung geben.

»Wie ich sehe, hast du Melina die Neuigkeiten schon mitgeteilt.« Ilka hatte sich mit einem Sektglas in der Hand zu uns gesellt. Sie prostete mir zu. »Sie haben sich in den letzten Wochen hervorragend geschlagen. Obwohl man Ihnen ständig Steine in den Weg gelegt hat, ist es Ihnen dennoch gelungen, alles in die richtigen Bahnen zu lenken und größere Katastrophen zu verhindern. Eine beachtliche Leistung, wie ich finde.«

Auch wenn die letzten Worte fast wie ein Lob und alles andere als ironisch geklungen hatten, war ich mir sicher, dass Ilka mich auf den Arm nehmen wollte. Doch das gefürchtete Oberlippenkräuseln blieb aus. So betrunken, dass sie sich dazu hinreißen ließ, verbale Streicheleinheiten zu verteilen, konnte Ilka doch noch gar nicht sein. Nicht dass mir ihre gewohnt biestige Art gefehlt hätte – aber da wusste man wenigstens, woran man war. Dieser Schmusekurs hingegen war mir suspekt. Hilfesuchend schaute ich zu Conrad.

Er lächelte. »Deine erste Aufgabe als Abteilungsleiterin wird es wohl sein, dir ein neues Team zusammenzustellen. Von Yvonne mussten wir uns aus den uns allen hinreichend bekannten Gründen trennen.«

»Und Kai?«, fragte ich. Plötzlich wurde ich von einem unguten Gefühl ergriffen. Was war mit Kai? Und wo steckte der Kerl überhaupt?

»Bedauerlicherweise hat Kai andere Pläne«, erklärte Ilka knapp. »Da er sich noch in der Probezeit befindet, hat er uns gebeten, ihn fristlos aus seinem Vertrag zu entlassen.«

Andere Pläne? Hatte seine Entscheidung, dem Hotel so überstürzt den Rücken zu kehren, womöglich etwas mit mir zu tun? Oh Gott, hatte er sich etwa dazu entschlossen, nach Amerika zurückzukehren? Vielleicht saß er bereits im Flieger!

»Schon möglich, dass Ihr Liebesleben vor lauter Arbeit in den nächsten Monaten ein wenig zu kurz kommt.« Diese spitze Bemerkung hatte die Fürstin der Finsternis sich wohl doch nicht verkneifen können.

Wenn die Arbeit nur das Einzige gewesen wäre, das meinem Liebesleben im Weg stand! Zunehmend verzweifelt hielt ich Ausschau nach Kai, doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Auch Werner, Verena und Claus-Dieter, die ich nach Kai fragte, hatten ihn an diesem Abend noch nicht zu Gesicht bekommen. Als ich mich gerade im hinteren Teil des Gartens auf die Suche nach ihm begeben wollte, hörte die Band auf zu spielen. Die Gespräche verebbten, und erwartungsvolle Stille breitete sich unter den Gäste aus. Alle Augen richteten sich auf Conrad, der gemeinsam mit Ilka die Bühne betreten hatte und nun nach dem Mikrofon griff.

»Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, liebe Freunde, liebe Gäste, ich freue mich, dass Sie heute alle gekommen sind, um mit uns gemeinsam das hundertjährige Bestehen des Wallemrath Hotels zu feiern. Hundert Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Viel ist passiert, unzählige Gäste sind hier ein und aus gegangen. Dass diese sich bei uns so wohlfühlen und immer wieder zu uns zurückkehren, ist vor allem einem zu verdanken: unseren fantastischen Mitarbeitern! Deshalb möchte ich an dieser Stelle die Gelegenheit nutzen, mich für Ihren Einsatz und Ihr Engagement zu bedanken.« Eine Welle der Sympathie schlug Conrad entgegen. Wie immer war es ihm gelungen, die richtigen Worte zu finden. »Seit seiner Gründung hat das Hotel stürmische Zeiten durchlebt, und es gab viele Hindernisse zu umschiffen.« Während Conrad ein paar Eckdaten aus der Chronik des Familienunternehmens in seine Ansprache einflocht, versuchte ich, unter den Gästen Kai zu erspähen.

»Ich hasse lange Reden, und ich will Sie auch nicht allzu sehr langweilen, aber erlauben Sie mir trotzdem noch ein paar persönliche Worte. Bedauerlicherweise bin ich nicht mehr der Allerjüngste.« Conrads letzter Satz wurde mit launigen Bemerkungen und Protest aus der Menge quittiert. »Danke, danke«, fuhr Conrad fort, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Aber ich denke, ein Kapitän sollte wissen, wann es an der Zeit ist, das Ruder abzugeben und das Kommando Jüngeren zu überlassen. Deshalb habe ich mich nach reiflicher Überlegung dazu entschlossen, die Hotelleitung in die Hände meiner Tochter Ilka zu legen. Ich bin sicher, sie wird das Wallemrath Hotel in meinem Sinne weiterführen und für frischen Wind sorgen.«

Conrad schien frischen Wind mit einem eisigen Luftzug zu verwechseln. Die Nachricht, dass Ilka von nun an als Direktorin die Geschicke des Wallemrath Hotels lenken würde, wurde mit verhaltenem Applaus aufgenommen. Die Euphorie hielt sich in Grenzen. Immerhin wurden keine faulen Eier oder Tomaten geworfen. Wir alle würden Conrad als Boss schmerzlich vermissen. Wenn Ilka ihrem Vater auch nur ansatzweise das Wasser reichen wollte, musste sie sich ordentlich ins Zeug legen.

»So, und nun habe ich noch eine Neuigkeit zu verkünden. Melina, kommen Sie …«, Conrad brach mitten im Satz ab und lächelte verschmitzt, »wie gut, dass ich ab heute nicht mehr der Boss bin, endlich darf ich meine ehemaligen Mitarbeiter duzen. Melina, kommst du bitte mal zu mir nach vorne?«

Ich? Wieso ich? So eine große Sache war die Beförderung nun auch wieder nicht. Widerstrebend kletterte ich zu Conrad und Ilka auf die Bühne. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. Warum tat Conrad mir das an? Er wusste doch, wie sehr ich es hasste, im Mittelpunkt zu stehen. Conrad griff nach meiner Hand, die vor Aufregung ganz feucht war, und drückte sie beruhigend.

»Liebe Melina«, begann Conrad feierlich, ohne mich dabei loszulassen. »Die letzten Wochen waren ausgesprochen turbulent, manches ist schiefgelaufen, und immer wieder gab es Momente, in denen wir gedacht haben, wir schaffen es nicht. Nun hat doch alles ein gutes Ende gefunden.« Conrad griff suchend in die Tasche seines Jacketts, kurz darauf blitzte in seiner rechten Hand etwas auf. Ich erkannte ihn sofort: den Schlüssel zum Kinderparadies. »Deshalb möchte ich dich fragen: Melina, willst du …«

»Neeiiin!«, hallte es wie ein Pistolenschuss über den See. Alle Köpfe fuhren herum. Wenn jemand es gewagt haben sollte, während Conrads Rede ein kleines Nickerchen zu halten, so war er jetzt todsicher wieder wach. »Du darfst Conrad nicht heiraten, Melina, hörst du!« Mit einem leeren Glas in der Hand stand Kai neben der Champagnerpyramide. »Ich liebe dich! Es ist egal, von wem das Baby ist, und wenn du noch drei, ach, was sag ich, wenn du noch ein ganzes Dutzend anderer Kinder hättest, es wäre mir wurscht.«

Kai machte Anstalten, in Richtung Bühne zu laufen, aber er kam nicht weit. Plötzlich ging alles rasend schnell. Irgendwie musste Kai sich mit den Füßen in dem langen weißen Tischtuch verheddert haben, das über den Tisch mit der Champagnerpyramide drapiert war. Er stolperte, ging zu Boden und riss die Pyramide mit sich. Der kunstvoll aufgebaute Gläserturm stürzte innerhalb von Sekunden in sich zusammen wie ein marodes Kartenhaus. Ein unbeschreiblicher Tumult brach aus. Die Gäste, die sich in unmittelbarer Nähe befanden, stoben kreischend auseinander, um sich in Sicherheit zu bringen, der Champagner spritzte in alle Himmelsrichtungen, und die Gläser zerschellten auf den Steinfliesen der Terrasse. Mittendrin, in einem Meer aus Scherben, saß wie ein begossener Pudel Kai. Ein Champagnerbad hatte er sich vermutlich ein wenig anders vorgestellt …

In der Notfallambulanz herrschte an diesem Freitagabend reger Betrieb. Vor der Anmeldung hatte sich wie an einer Kinokasse bereits eine lange Schlange gebildet. Wussten die Leute denn nichts Besseres mit ihrer Freizeit anzufangen? Die kurze Fahrt in die Klinik hatten Kai und ich schweigend zurückgelegt. Irgendwie standen wir wohl beide noch unter Schock. Bei dem Sturz hatten sich jede Menge Glassplitter in Kais Hände gebohrt, und auch sein linker Arm schien ordentlich was abbekommen zu haben. Offenbar war Kai so unglücklich daraufgefallen, dass der Unterarm verrenkt oder schlimmstenfalls sogar gebrochen war. Jedenfalls sah er reichlich schief aus.

Während wir darauf warteten, dass Kai an die Reihe kam, trafen ständig neue Patienten ein. Gerade betrat eine Frau mit einem kleinen Mädchen im Schlepptau den Warteraum. Die Kleine brüllte wie am Spieß. Unwillkürlich hielt ich nach Blut oder anderen Hinweisen auf eine Verletzung Ausschau, doch ich konnte nichts entdecken.

»Will aber noch ’n Smartie!« Gottlob, wenn das Kind schon wieder nach Süßigkeiten verlangte, würden die Schmerzen wohl nicht so groß sein.

»Schluss jetzt, Miriam! Wann begreifst du endlich, dass das überhaupt keine Smarties waren, die du gegessen hast«, schimpfte ihre Mama ärgerlich. »Wie oft habe ich dir schon gepredigt, dass du nicht alles in den Mund stecken sollst?!«

»Aber Florian hat gesagt, das sind silberne Smarties«, schluchzte die Kleine.

»Miriam hat drei Knopfzellen verschluckt«, erklärte ihre Mutter auf meinen fragenden Blick hin. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir sind Stammgäste hier. Eigentlich hat Miriam sich ja auf das Playmobilspielzeug ihres Bruders spezialisiert. Pistolen, Piratensäbel, Kanonenkugeln – ihr Magen ist das reinste Waffenarsenal. Batterien sind neu, die hatten wir noch nicht.«

Für den kleinen Hunger zwischendurch konnte ich mir was Besseres vorstellen. Aber die Geschmäcker waren offenbar verschieden. Ich kombinierte, dass Florian Miriams großer Bruder war und dass die Sache mit den silbernen Smarties wohl so etwas wie ein Racheakt gewesen war, um seiner Schwester den dreisten Mundraub des Playmobilzubehörs heimzuzahlen.

»Will silberne Smarties«, beharrte die Kleine trotzig auf ihrem Wunsch.

»Meinst du, es wird ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte Kai, der die Szene mit einem versonnenen Lächeln beobachtet hatte. »Wenn du ein Mädchen bekommst, wird es bestimmt so eine kleine Zicke wie du.«

»Ich bin keine Zicke, du alter Stinkstiefel!«, schimpfte ich zärtlich.

»Kleine Hexe!«

»Die Hexe nimmst du zurück!«

»Nur, wenn du dich für den Stinkstiefel entschuldigst.«

»Ich denke ja überhaupt nicht daran.« Froh, endlich ein Ventil für den ganzen Stress und die Anspannung der vergangenen Tage gefunden zu haben, kicherte ich albern. Dann wurde ich wieder ernst. »Im Übrigen wird es weder ein Junge noch ein Mädchen. Alles bloß falscher Alarm, ich bin gar nicht schwanger. Und die zwölf weiteren Kinder, die du in deiner flammenden Rede erwähnt hast, existieren auch nicht.«

Kai riss die Augen auf. »Du bist nicht schwanger?« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. »Einerseits schade – ich liebe Kinder. Andererseits sind mir eigene natürlich lieber. Selbst wenn es ein Weilchen dauern wird, bis das Dutzend voll ist.«

»Bei solch hochgesteckten Zielen solltest du auf gefährliche Stunts wie den mit der Gläserpyramide von nun an aber lieber verzichten.«

Nachdem der erste Schreck verflogen war, konnten wir bei dem Gedanken an die spektakuläre Szene auf der Hotelterrasse schon wieder lachen.

»Wenigstens habe ich mit meinem Auftritt für jede Menge Gesprächsstoff auf der Feier gesorgt«, witzelte Kai.

»Dafür wird es beim Champagner zu fortgeschrittener Stunde einen Engpass geben.«

»Bin ich Hellseher?!«, verteidigte sich Kai. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass Conrad dich fragen wollte, ob du die Eröffnung des Kinderparadieses übernehmen willst.« Zumindest dieses Missverständnis hatte Conrad dankenswerterweise gleich vor Ort aufgeklärt. »Und dann auch noch dieser Heckmeck um den Schlüssel … Also ehrlich! Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass der Ring gar nicht für dich bestimmt war?«

»Spitzenmäßige Idee. Ich hätte dir gerne erzählt, dass Conrad den Ring für Ilka gekauft hat, wenn du nicht wie vom Erdboden verschluckt gewesen wärst. Wo hast du dich eigentlich die ganze Zeit rumgetrieben? Ich dachte schon, du wärst nach Amerika geflüchtet.«

»Nach Amerika?« Kais Augen wurden vor Überraschung tellerrund. »Wie kommst du denn bloß auf so eine Idee?« Er wollte nach meiner Hand greifen, hielt aber mit einem unterdrückten Schmerzenslaut in der Bewegung inne.

»Ilka hat mir erzählt, dass du fristlos gekündigt hast«, erklärte ich.

»Richtig, du weißt es ja noch gar nicht. Ich habe vor Kurzem durch Zufall einen alten Freund von mir aus der Lehre wiedergetroffen, er ist mittlerweile Kfz-Meister. Wir haben beschlossen, die Werkstatt meines Opas auf Vordermann zu bringen und neu zu eröffnen.«

Ich hatte im Gefühl, dass das eine hervorragende Entscheidung war. Auch wenn Kai im Hotel einen guten Job gemacht hatte, mit dem Herzen war er nicht dabei, den Autos hingegen galt seine ganze Liebe. Seine ganze Liebe? Gott sei Dank nicht! Als ich endlich auf das Wichtigste zu sprechen kommen wollte, wurde Kai aufgerufen.

»Mir scheint, Sie haben das Sprichwort ›Scherben bringen Glück‹ ein wenig zu wörtlich genommen«, sagte die Ärztin. »Das sieht nach jeder Menge Arbeit aus. Na, dann kommen Sie bitte mal mit ins Behandlungszimmer.« Und an mich gewandt: »Sind Sie die Ehefrau?«

Bevor ich den Mund aufmachen konnte, um die Frage zu verneinen, kam Kai mir in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ, zuvor: »Noch nicht. Aber sie wird es bestimmt bald werden.«

Wie ein Fisch auf dem Trocknen schnappte ich nach Luft. Was war das denn gerade gewesen? Ein verklausulierter Heiratsantrag? Oder nur einer von Kais üblichen Scherzen?

Im Gegensatz zu mir schien die Ärztin nicht an der Ernsthaftigkeit von Kais Absichten zu zweifeln. »Oh, ich bin sicher, Sie werden eine fantastische Ehe führen. Ich habe Sie vorhin streiten gehört. Sie beherrschen das schon jetzt viel besser als die meisten Ehepaare nach jahrzehntelanger Übung. Am besten begleiten Sie uns«, sagte sie zu mir. »Ihr Verlobter wird sicher ein bisschen Beistand brauchen können.«

Wenn hier jemand Beistand gebraucht hätte, dann war ich es. Denn im Gegensatz zu mir ertrug Kai die Behandlung mit bewundernswerter Tapferkeit. Erst wurde sein linker Arm gerichtet, danach waren zwei Schwestern gleichzeitig damit beschäftigt, die Glassplitter aus seinen Händen zu entfernen. Plötzlich war ich ganz froh, dass ich vor unserem kleinen Ausflug in die Notfallambulanz keine Zeit gehabt hatte, mir am Büfett den Bauch vollzuschlagen … Ich fixierte einen Punkt an der Zimmerdecke, denn um mich herum drehte sich alles. Es war mir schon immer ein Rätsel gewesen, warum Krankenhausserien im Fernsehen so ein Renner waren. Verena beispielsweise klebte geradezu am Bildschirm, wenn die jungen, gut aussehenden Ärzte von Grey’s Anatomy ihr Skalpell wetzten. Während ich bereits wegzappen musste, wenn sich auf der Mattscheibe jemand in den Finger schnitt oder eine Spritze in den Popo gejagt bekam, blühte sie angesichts von gebrochenen Knochen und eitrigen Geschwüren richtig auf.

»So, das war’s«, erklärte die Ärztin endlich, nachdem sie Kais Arm eingegipst hatte. Wie’s aussah, hatte er verdammt viel Glück gehabt, dass die Glasscherben keine Sehnen oder Nerven durchtrennt hatten. Sein bühnenreifer Auftritt hatte lediglich bleibenden Eindruck, aber keine bleibenden Schäden hinterlassen. »In ein paar Wochen werden die Wunden verheilt sein«, versprach die Ärztin, »dann können Sie Ihre Hände wieder vollständig bewegen.«

Na, das waren doch endlich mal gute Nachrichten! Mit wackligen Knien taumelte ich an Kais Seite aus dem Behandlungszimmer. Doch kaum standen wir draußen auf dem Flur, drohten mir erneut die Beine zu versagen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte Kai mich in seine Arme gezogen und meine Lippen mit einem zärtlichen Kuss verschlossen. Es gab sicher schönere, romantischere Plätze, aber in puncto Originalität war die Notaufnahme einfach nicht zu toppen. Die berauschende Wirkung von Kais Küssen wurde durch den Geruch des Desinfektionsmittels sogar noch verstärkt. Ich fühlte mich wie im siebten Himmel! Und die weißgewandeten Geschöpfe, die an uns vorbeiflatterten, mussten Engel sein.

Voller Hingabe erwiderte ich Kais Zärtlichkeiten. Eine solche Mund-zu-Mund-Beatmung würde selbst Tote wieder zum Leben erwecken! Erst als draußen ein Rettungswagen mit Blaulicht und Martinshorn vorfuhr, kehrte ich widerstrebend in die Wirklichkeit zurück.

»Ich werde dir die Welt zu Füßen legen«, versicherte mir Kai, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, »und dich auf Händen tragen.«

»Ah ja?« Angelegentlich schaute ich auf seinen Gipsarm und die kunstvoll verbundenen Hände. »Bitte keine leeren Versprechungen.«

»Wart mal ’ne Sekunde. Ich muss schnell was holen.«

Kurz darauf kehrte Kai mit einem schwarzen Edding zurück. Auffordernd hielt er mir seinen jungfräulich weißen Gips unter die Nase. »Dann mal los! Lass dir was Nettes einfallen.«

Ich brauchte gar nicht lange zu überlegen. Die Worte fanden wie von selbst den Weg auf Kais Gipsarm. Das Gedicht war zwar nicht von mir, aber es war – wie Carola sicher treffsicher erkannt hätte – meine Handschrift.

Weißt du, ich will mich schleichen
leise aus lautem Kreis,
wenn ich erst die bleichen
Sterne über den Eichen
blühen weiß.

Wege will ich erkiesen,
die selten wer betritt
in blassen Abendwiesen –
und keinen Traum, als diesen:
Du gehst mit.

Rainer Maria Rilke
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